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ZU DIESEM BUCH

Hades, der König der Unterwelt, sitzt in der Falle. Er will Hera bei ihrem Plan, Zeus zu stürzen, nicht helfen. Doch die Göttin der Frauen und der Ehe pocht auf Hades’ Unterstützung – und droht, die zukünftige Ehe zwischen ihm und Persephone zu verfluchen. Um diesem Schicksal zu entkommen, willigt Hades ein, zwölf Aufgaben für Hera zu bewältigen, die mit jedem Mal schwerer und riskanter werden. Diese Bürde verlangt seine gesamte Aufmerksamkeit, sodass er sogar seine geliebte Persephone aus den Augen verliert. Ein fataler Fehler, denn die angehende Königin der Unterwelt hat mit ihren ganz eigenen Tragödien zu kämpfen – und beginnt zu hinterfragen, ob sie wirklich an Hades’ Seite bleiben kann …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Dieses Buch verdankt ihr Hozier und einer wirklich guten Redakteurin. Danke, Christa.


TEIL I

»Sein Fall war wie der Beginn der Nacht.«

Homer, »Ilias«


KAPITEL EINS

Ein Spiel von Vergeltung

Hades manifestierte sich im Schatten der Haupttribüne der Hellenischen Rennstrecke. Schon bald würden hier die herrlichen Zuchthengste der Götter im ersten von drei Rennen gegeneinander antreten, und am Ende dürfte der schnellste unter ihnen den Weg beschreiten, ein Hippokamp von Poseidon zu werden – eines der wertvollen fischschwänzigen Pferde, die seinen Meeresstreitwagen zogen. Doch nicht diese sogenannte Ehre war der Grund für Hades’ Anwesenheit, und auch nicht der übliche Kick, den ihm die Aussicht auf eine risikoreiche Wette bot. Er war hier, um die Echtheit eines angeblichen Orakels, das unter dem Namen Akakios bekannt war, auf die Probe zu stellen.

Hades war sowohl vertraut mit dem Namen als auch den Aktivitäten des Mannes – ein wohlbekannter Relikthändler, der sich hinter der Fassade eines Werkstattbetriebs verbarg. Hades und sein Team hatten seine Angelegenheiten schon seit mehreren Monaten ins Auge gefasst. Sie kannten seine Routinen, seine Ausbildung, seine Briefwechsel, deshalb wurde Hades misstrauisch, als Akakios plötzlich begann, Sterblichen auch einen Blick in die Zukunft zu bieten.

Dabei bot er nicht nur die Zukunft. Er schien eine Art Allwissenheit erlangt zu haben, die nur durch einen göttlichen Segen oder den Besitz von Relikten möglich war – und Hades wusste, dass Ersteres nicht der Fall war, also musste es Letzteres sein.

Er hatte Ilias vorgeschickt, um an seiner Stelle bei dem Rennen zu wetten, und nun stand der Satyr neben der Rennstrecke, das widerspenstige Haar nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden, wodurch seine Hörner noch größer und ausgeprägter wirkten. Hades überquerte die Grünfläche, auf der schon bald zwanzig Hengste um die Wette laufen würden, und näherte sich ihm. Sterbliche machten dabei einen weiten Bogen um ihn, doch starrten ihm trotz ihrer Furcht neugierig nach. Heute schien ihre Neugier sogar umso größer, nachdem er offen seine Zuneigung zu einer Person gezeigt hatte, die sie ebenfalls für sterblich hielten.

Persephone, die alles andere als sterblich war, aber darauf bestand, so zu tun, als wäre sie es. Das bereitete ihm weit mehr Sorgen, als er zugeben wollte.

Er hatte nur wenige Laster, darunter Rennen, Whiskey und nun eben Persephone, seine Göttin des Frühlings. Zwei dieser drei hatten nie seine Routinen gestört und nie genug Ablenkung geboten, um sie als solche überhaupt zu bezeichnen.

Aber Persephone war weit mehr als das – sie war eine Sucht. Eine Sehnsucht, die er nie stillen konnte. Selbst jetzt kämpfte er gegen den instinktiven Drang an, zu ihr zurückzukehren, obwohl er den größten Teil des Wochenendes mit ihr verbracht hatte, ihren Körper erforscht hatte und in ihr gewesen war. Sie war auch der Grund, warum er jetzt so spät dran war. Er hatte nicht von ihrer Seite weichen wollen, zum Teil auch, weil er besorgt war, ob sie bleiben würde, trotz ihres Versprechens, dass sie auf seine Rückkehr in die Unterwelt warten würde.

Seine Zweifel bescherten ihm eine heiße Woge der Frustration.

Er hatte nie an sich gezweifelt, aber wenn es um Persephone ging, zweifelte er an allem … sogar an ihrer beider Schicksal.

»Ihr seid spät«, meinte Ilias, ohne ihn anzusehen, denn er hielt den Blick auf das Starttor gerichtet, wo sich Pferde und Jockeys in Stellung brachten.

»Und du bist ein Satyr«, konterte Hades und folgte seinem Blick.

Daraufhin warf Ilias ihm einen Blick zu und hob eine Augenbraue.

»Ich dachte, wir sind gerade dabei, das Offensichtliche festzustellen«, meinte Hades.

Er wurde nicht gern an seine Fehler erinnert, obwohl jene, die ihm am nächsten standen – insbesondere Hekate, die Göttin der Zauberei und Magie –, es scheinbar genossen, ihn immer wieder daran zu erinnern, wie überaus fehlbar er war.

Oder, wie sie es gern ausdrückte, ein Dummkopf.

»Wie sieht es aus?«, fragte Hades und beäugte die kraftvollen Tiere, die sich in ihre jeweiligen nummerierten Startboxen begaben.

»Ich habe auf Titan gesetzt«, sagte Ilias. »Genau wie Ihr mir geraten habt.«

Hades nickte und blickte zu der großen Tafel, auf der die Quoten standen. Titan war für den zweiten Platz favorisiert.

»Ich bin überrascht, dass Ihr nicht Kosmos bevorzugt habt«, bemerkte Ilias.

Hades hörte auch, was der Satyr nicht aussprach – wenn Ihr gewinnen wollt, warum setzt ihr auf Titan? Er kannte Kosmos und dessen Trainer und wusste, dass er ein Favorit Poseidons war. Demzufolge war es wahrscheinlich, dass kein anderes Pferd bei diesem Rennen eine Chance hatte.

Andererseits war es ein Rennen der Göttlichen, und das bedeutete, dass alles möglich war.

»Die Wette ist ein Test«, antwortete Hades.

Ilias sah Hades fragend an, aber er bot keine weitere Erklärung.

Die Pferde und ihre Reiter waren hinter dem Tor in Position, und in wenigen Minuten würde das Rennen beginnen. Hades fühlte eine Anspannung in sich, eine Vorfreude auf das Rennen, die sich in der verzückten und bunten Menge widerspiegelte. Wie bei so vielen Dingen in New Greece ging es beim Pferderennen nicht hauptsächlich um das Rennen, sondern um Mode und darum, gesehen zu werden. Die Outfits waren vielleicht nicht so extrem wie bei der Olympischen Gala, aber die Hüte und Frisuren durchaus.

»Lord Hades.« Eine Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, und er drehte sich um und sah Kal Stavros wenige Schritte hinter sich stehen. Kal war der CEO von Epik Communications, einem Medienkonglomerat. Ihm gehörten Fernseh- und Radiosender, Nachrichtenagenturen, sogar Themenparks. Darunter die New Athens News.

Hades hasste die Medien aus vielerlei Gründen, aber Kal Stavros stand fast ganz oben auf der Liste, nicht nur weil er die Verbreitung von Falschinformationen förderte, sondern auch weil er ein Magus war, ein Sterblicher, der dunkle Magie praktizierte, und bereits zweimal wegen Missbrauchs gemaßregelt worden war.

Ein drittes Mal, und er würde verbannt und möglicherweise bestraft werden.

Wie so viele blieb der Sterbliche auf Abstand zu Hades, auch wenn er die Hände in die Taschen seiner gebügelten dunkelblauen Anzughose geschoben hatte, um Lässigkeit zu demonstrieren. Seine leuchtend blauen Augen glitzerten, doch Hades wusste, dass es keine Bewunderung war. Wenn Kal den Gott der Toten ansah, dann sah er nur Macht und Potenzial.

Beides Dinge, die er nicht besaß.

Kal nahm die Hände aus den Taschen, um sich zu verneigen, und Hades machte ein finsteres Gesicht – nicht nur für Kal, sondern auch für jene in seiner Nähe. Er wollte nicht, dass jemand vielleicht angesichts ihrer Begegnung dachte, dass sie sich nahestünden.

»Es ist mir ein Vergnügen«, meinte Kal und richtete sich grinsend wieder auf.

»Kal«, sagte Hades. »Was verschafft mir die Störung?«

Seine Worte klangen deutlich ablehnend, doch falls der Sterbliche es bemerkte, ignorierte er es.

»Vergebt mir«, meinte er bloß, auch wenn er ganz und gar nicht zerknirscht klang. »Ich hätte mich Euch anderswo genähert, aber ich habe schon seit Wochen um ein Treffen gebeten und nichts gehört.«

Hades’ Gereiztheit wuchs, wie eine dezente Hitze, die sich in seiner Kehle staute.

»Schweigen wird für gewöhnlich als ein Nein verstanden, Kal«, antwortete er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tor zu. Jeder andere hätte dies als Entlassung verstanden, aber Kal nicht. Er hatte schon oft den Fehler gemacht, zu nahe an die Sonne zu fliegen, und wie es aussah, wollte er es wieder tun.

Er wagte es tatsächlich näher zu treten, und Hades’ richtete sich auf und ballte die Fäuste. Er nahm auch Ilias’ drohenden Blick wahr.

»Ich hatte gehofft, mit Euch über eine mögliche Partnerschaft sprechen zu können«, meinte Kal. »Eine zu … gegenseitigem Nutzen.«

»Die Tatsache, dass du glaubst, du könntest mir nutzen, Kal, offenbart dein erhebliches Maß an Überheblichkeit und Ignoranz.«

»Wenn man Eure kürzliche Erfahrung mit einer gewissen Journalistin in Betracht zieht, denke ich das nicht.«

In Kals Stimme lag ein Anflug von Ärger, doch seine Worte weckten Hades’ Aufmerksamkeit – und aus dem lauen Gefühl der Gereiztheit wurde ein Inferno.

»Vorsicht, was du da sagst, Kal«, warnte Hades. Er wusste nicht, wohin dieses Gespräch führen würde, aber ihm gefiel nicht mal die Aussicht darauf, dass Persephones Name über die Lippen dieses Sterblichen kommen könnte.

Kal grinste, ohne die Gefahr zu bemerken, in der er schwebte – oder vielleicht wollte er Hades auch verärgern und ihn dazu bringen, in der Öffentlichkeit auszurasten, damit seine Reporter etwas davon hatten.

»Ich könnte dafür sorgen, dass Euer Name nie wieder in den Medien auftaucht.«

Diese Worte trafen Hades wie heißes Öl, auch wenn er es nicht zeigte. Obwohl Kals Angebot ihn nicht im Mindesten reizte, fragte er: »Was genau schlägst du vor?«

»Eure öffentliche Beziehung mit einer meiner Journalistinnen …«

»Sie ist nicht deine Journalistin, Kal«, knurrte Hades.

Der Sterbliche starrte ihn einen Moment lang an, fuhr dann aber fort. »Wie dem auch sei, Ihr habt ihr gestattet, über Euch zu schreiben, was andere dazu ermutigen wird, dasselbe zu tun und sich dabei auf Eure Beziehung zu stürzen. Wollt Ihr das?«

Das wollte er ganz und gar nicht, vor allem weil es Persephone noch mehr in Gefahr bringen würde.

»Deine Worte klingen seltsam drohend, Kal«, meinte Hades.

»So ist es ganz und gar nicht«, antwortete der Mann. »Ich weise lediglich auf die Konsequenzen Eurer Taten hin.«

Hades war sich nicht sicher, was der Sterbliche mit Taten meinte. Dass er Persephone die Artikel hatte schreiben lassen? Oder spielte er auf ihr jüngstes öffentliches Wiedersehen vor dem Coffee House an, bei dem sie losgerannt und in seine Arme gesprungen war, ohne dabei die Schaulustigen zu beachten, die das Ganze fotografiert und gefilmt hatten?

»Ich kann Euch helfen, Eure Privatsphäre zu schützen.«

»Für einen Preis, meinst du?«

»Einen kleinen«, gab Kal zu. »Nur einen Anteil an der Eigentümerschaft des Iniquity.«

Da wurde Kals Stimme übertönt von einer lauten Glocke, gefolgt vom Getöse der sich öffnenden Tore und dem Donnern der Hufe, als alle zwanzig Pferde lospreschten. Die Stimme des Sprechers erhob sich über die lärmende Menge:

»Wie erwartet geht Kosmos früh in Führung, dahinter Titan …«

Er ratterte noch weitere Namen herunter – Layland in der Innenbahn, Maximus außen, doch die ganze Zeit über blieb Kosmos in Führung, mit Titan nur um eine Länge hinter ihm. Die Worte des Sprechers machten Hades das Herz schwer, und er knirschte mit den Zähnen, erbittert vom Jubel der Menge – doch dann geschah etwas Unerwartetes. Titan schien besser Fuß zu fassen, und dann segelte er förmlich an Kosmos vorbei über die Ziellinie.

Die Stimme des Sprechers wurde lauter, als er aufgeregt den Gewinner verkündete.

»Titan, der dunkle Hengst und Superstar der Göttlichen, gewinnt den Hellenischen Cup! Kosmos ist Zweiter!«

Innerhalb von Minuten war das Rennen vorbei, und Hades wandte sich vom Geländer ab und wollte gehen, als eine Hand sich auf seinen Arm legte.

»Unser Handel, Hades«, beharrte Kal.

Da drehte der Gott sich blitzschnell um, packte Kals Handgelenk und schob ihn von sich.

»Verpiss dich, Kal.«

Und damit verschwand er.

Hades manifestierte sich an der Bar des Nevernight.

Der Club war makellos, die Tanzfläche leer, doch er wusste, dass seine Angestellten sich im Schatten aufhielten und für die Öffnung heute Nacht bereit machten – ein Ereignis, das nie ganz friedlich ablief. Zwangsläufig gab es immer ein paar Leute, die glaubten, ihr Status würde ihnen Zutritt gewähren, und je nach Anspruchsdenken führte das zu sehr öffentlichen Wutanfällen, die Mekonnen – oder in sehr ernsten Fällen Ilias – dann handhaben musste.

Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen hörten nie auf, die Fehler der Menschheit anschaulich vorzuführen. Es gab Augenblicke, in denen Hades sich fragte, ob es richtig gewesen war, solch ein Paradies in der Unterwelt zu erschaffen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie das Jenseits fürchteten – wenn sie ihn fürchteten. Dann würden Menschen wie Kal es nie wagen, mit derart hochfahrenden Vorstellungen an ihn heranzutreten.

Bei dem Gedanken an die Dreistigkeit des Mannes überkam ihn eine weitere Woge der Verdrossenheit.

Noch schlimmer, Kals Ersuchen brachte eine weitere Sorge mit sich – die um Persephones Sicherheit. Hades hatte unzählige Feinde. Er wollte nur sehr ungern etwas an ihrem Wiedersehen bereuen, aber er hätte vorsichtiger sein sollen. Er hätte sie beide in eine Aura hüllen und teleportieren können – alles, um zu verhindern, dass die Öffentlichkeit Einblick in ihr Leben bekam und sie so exponiert war.

Doch der Schaden war schon angerichtet, und die Welt sah zu.

War Persephone darauf vorbereitet? Es war eine Sache, beliebt zu sein, aber eine ganz andere, die erwählte Geliebte eines Gottes zu sein. Sie wollte nicht ihrer Göttlichkeit wegen bekannt sein. Würde sie es müde werden, als seine Geliebte bekannt zu sein?

Er nahm eine Flasche Whiskey vom Regal vor der hintergrundbeleuchteten Wand und trank direkt einen Schluck. Plötzlich spürte er, dass er nicht allein war, und als er sich umdrehte, sah er Hera, die Göttin der Ehe und seine neidische Schwägerin. Sie stand mitten auf der Tanzfläche, gekleidet in tadelloses Weiß, ihr Gesicht kantig und stolz.

Nur geringfügig weniger streng als Demeters Gesicht, dachte er.

»Etwas früh für Alkohol«, meinte sie. In ihrer Stimme lag Abscheu, obwohl er wusste, dass sie hier war, um Wünsche zu äußern. Sie machte sich nie die Mühe, mit anderen Absichten an ihn heranzutreten.

»Etwas früh für deine Verurteilung«, antwortete Hades und widmete sich wieder seiner Flasche – quasi ein Hinauswurf für Hera, die einen Moment lang still stehen blieb, bevor sie tief durchatmete und einen Schritt näher an die Bar herantrat.

Hades machte sich gefasst auf das, was nun kommen mochte.

Er wusste, dass es ihm nicht gefallen würde.

»Bevor ich beginne: Ich hoffe, mein Besuch bei dir bleibt anonym.«

Hades hob eine Augenbraue. »Das kommt darauf an, was du sagen willst.«

Er trank noch einen Schluck, nur um seinen Standpunkt deutlich zu machen.

Heras Miene versteinerte.

Hades hegte keine Abneigung gegen die Göttin, aber er mochte sie auch nicht besonders. Für ihn war sie neutrales Territorium. Ihre rachsüchtige Natur wurde häufig von Zeus angestachelt, denn seine Untreue war der Anlass für viele ihrer Ausbrüche. Im Grunde genommen war die Ehe zwischen Zeus und Hera auf Betrug aufgebaut, aber ihre Grausamkeit war dennoch deplatziert, da sie sich immer gegen jene richtete, die Opfer von Zeus wurden.

Hera hob das Kinn und sah ihn finster an.

»Dir sind Zeus’ Taten wohlbekannt«, sagte sie. »Das Unheil, das er in der menschlichen Rasse anrichtet.«

Sie hatte nicht unrecht. Obwohl keine Gottheit besonders unschuldig war, hatte Zeus der Menschheit wahrscheinlich sogar am meisten geschadet.

»Und auch deine Taten sind mir wohlbekannt«, konnte sich Hades nicht verkneifen.

Heras Mund verhärtete sich noch mehr, und ihre Stimme zitterte. »Ich habe Gründe dafür. Du weißt, wieso.«

»Nenne das Kind ruhig beim Namen, Hera – pure Rache.«

Sie ballte die Hand zur Faust. »Als hättest du noch nie Rache gesucht.«

»Ich urteile nicht über dich«, meinte er und fragte nach einem Moment: »Warum bist du hier?«

Sie starrte ihn an, und Hades erinnerte sich daran, dass er Heras Augen nicht mochte. Das war leicht zu vergessen, da sie meistens bei Zeus stand, und wenn er an ihrer Seite war, erschien sie eher desinteressiert und beinahe unnahbar. Doch wenn man sich im Fokus ihrer Aufmerksamkeit befand, bekam man ihren stechenden Blick zu spüren.

»Ich bin hier, um deine Loyalität zu gewinnen«, erklärte sie. »Ich will Zeus stürzen.«

Das überraschte Hades nicht allzu sehr. Dies war schließlich nicht das erste Mal, dass Hera versuchte, Zeus zu entthronen. Tatsächlich hatte sie es schon zweimal versucht, und sie hatte es geschafft, sich die Hilfe mehrerer Gottheiten zu sichern – und zwar von Apollo, Poseidon und sogar Athene. Doch nur einer von den dreien hatte es auch geschafft, Zeus’ Zorn zu entkommen, sobald dieser wieder frei gewesen war.

»Nein.«

Seine Antwort kam ganz schnell, ohne lange darüber nachzudenken. Hades gefiel Zeus’ Tyrannei ebenso wenig wie jeder anderen Gottheit, aber er kannte auch Heras Absichten. Da war es ihm doch lieber, dass sein launischer Bruder den Thron innehatte, als sie.

»Du willst ablehnen, obwohl du seine Verbrechen kennst?«

»Hera …«

»Nimm ihn nicht in Schutz«, fauchte sie.

Er hatte gar nicht die Absicht, Zeus in Schutz zu nehmen, aber Tatsache war, dass er nur deshalb der König war, weil sie Lose gezogen hatten. Er hatte keine größere Macht als Hades oder Poseidon.

»Du hast es schon einmal versucht und bist gescheitert. Was lässt dich denken, dass es diesmal anders sein wird?«, fragte Hades, denn er war wirklich neugierig. Hatte Hera eine Waffe in ihren Besitz gebracht oder eine Allianz geschmiedet, von der sie glaubte, sie würde den Lauf des Schicksals verändern?

Statt einer Antwort stellte sie fest: »Also hast du Angst.«

Hades knirschte mit den Zähnen. Zeus war die letzte Person im Kosmos, die er fürchtete. Er war lediglich vorsichtig. Das war ein Unterschied.

»Du willst meine Hilfe?«, meinte Hades. »Dann beantworte die Frage.«

Ein hartes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du scheinst zu glauben, du hättest eine Wahl, doch ich halte deine Zukunft in Händen.«

Hades machte schmale Augen. Er musste nicht fragen, was sie damit meinte. Hera hatte die Fähigkeit, Ehen zu segnen – oder zu verfluchen. Wenn sie es wollte, konnte sie dafür sorgen, dass er Persephone niemals heiraten würde.

»Vielleicht werde ich mich auch mal mit Demeter zusammensetzen. Ich bin schließlich die Göttin der Frauen, weißt du.«

Viele hatten gewusst, dass Demeter eine Tochter hatte, doch sie hatte deren Identität geheim gehalten, was bedeutete, dass nur wenige Gottheiten von Persephones Göttlichkeit wussten. Die neueste Ausnahme war Zeus – und damit automatisch Hera – als Demeter zu ihm gegangen war und die Herausgabe ihrer Tochter verlangt hatte. Zeus jedoch hatte kein Interesse daran gehabt, sich gegen die Moiren zu stellen, und hatte ihre Bitte abgelehnt.

»Wenn du diese Rolle wirklich ausfüllen willst, dann würdest du gut daran tun, Persephone anzuhören, nicht ihre hinterhältige Mutter. Treib keine Spielchen mit mir, Hera. Das wird nicht gut ausgehen.«

Sie gab ein kurzes abgehacktes Lachen von sich und senkte das Kinn mit finsterem Blick. »Ist das deine Antwort?«

»Ich werde dir nicht helfen, Zeus zu stürzen«, wiederholte Hades.

Er würde nie wieder etwas nach den Regeln eines anderen tun. Zeus zu stürzen war weit komplizierter, als Verbündete zu gewinnen. Der Gott des Donners hielt immer Ausschau nach Anzeichen für eine Rebellion, konsultierte Orakel und machte kluge Schachzüge, um zu verhindern, dass auch nur jemand gezeugt wurde, der mehr Macht haben könnte als er selbst. Vielleicht war das die Mühsal eines jeden Eroberers – die Furcht, dass der Ablauf sich wiederholte, so wie es mit den Titanen und den Urgöttern gewesen war. Zeus fürchtete, so zu enden wie ihr Vater Kronos und ihr Großvater Uranos.

Hades hatte keinen Zweifel, dass sich das Blatt irgendwann wenden würde und die Moiren neue Herrscher weben würden – und dann würden die Olympier ins Visier geraten. Er hatte bereits seinen Halbgottneffen Theseus im Verdacht gehabt, solche Pläne zu schmieden, obwohl ihm das Ausmaß dieser Pläne nicht bekannt war. Theseus führte die Triade an, eine Organisation, die den Einfluss und die Einmischung der Götter ablehnte. Ironisch, wenn man bedachte, dass Hades sicher war, dass Theseus hoffte, selbst volle Göttlichkeit oder zumindest gleichwertige Macht zu gewinnen.

»Dann wird dies für uns beide nicht gut ausgehen«, antwortete Hera nun.

Sie starrten einander an, und die Anspannung stieg.

»Wenn du mir nicht hilfst, Zeus zu stürzen, dann wirst du dir das Recht, Persephone zu heiraten, verdienen müssen.«

Hades ballte die Fäuste.

»Hier geht es nicht um Persephone«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»So geht das Spiel, Hades, und alle Götter spielen es. Ich habe um deine Hilfe gebeten, und du hast abgelehnt, also werde ich eben nach Vergeltung streben.«

Sie sagte es so, als ginge es hier lediglich um ein Geschäft, aber Hades kannte Hera, sie sprach keine leeren Drohungen aus. Die Göttin würde so ziemlich alles tun, um dafür zu sorgen, dass sie ihren Willen bekam, was bedeutete, dass sie sich auch nicht zu schade dafür war, Persephone zu verletzen.

»Wenn du sie anfasst …«

»Ich komme nicht in ihre Nähe, wenn du tust, was ich sage«, antwortete sie, tippte sich dann ans Kinn und musterte Hades von oben bis unten. »Also, wie kannst du dir am besten das Recht verdienen, deine geliebte Persephone zu heiraten?«

Ihr Grübeln ließ Hades innerlich kochen. Sie hatte ganz offensichtlich den Wunsch, Schmerz zuzufügen. Sie wusste, dass Hades Persephone heiraten wollte, ebenso wie sie wusste, dass er sich eines solchen Geschenkes unwürdig fühlte. Dies war ebenso sehr eine Bestrafung, wie es für sie eine Unterhaltung war.

»Ah! Ich hab’s«, meinte sie endlich. »Ich werde dir zwölf Aufgaben stellen. Deine … Vollendung einer jeden Aufgabe wird mir zeigen, wie groß deine Hingabe zu Persephone ist.«

»Schade, dass Zeus das nie für dich tun musste«, bemerkte Hades lakonisch.

Die Worte waren hart, hasserfüllt, das musste er zugeben. Denn Hades verabscheute die Art und Weise, wie Hera mit Zeus verheiratet worden war. Es war durch Täuschung und Schande geschehen, und seine Worte zerrten diese Erinnerung wieder an die Oberfläche. Hera wurde blass vor Wut.

»Töte Briareos«, befahl sie. »Das ist deine erste Aufgabe.«

Hades stockte der Atem, als er das hörte.

Briareos war einer der drei Hekatoncheiren und einzigartig in seiner Erscheinung mit seinen fünfzig Köpfen und hundert Armen. Bei Heras letztem Versuch, Zeus zu stürzen, war es Briareos gewesen, der ihn befreit und sich so Heras Zorn zugezogen hatte. Daher war es einerseits keine Überraschung, dass sie nach Rache strebte, doch ihn von Hades töten zu lassen, das war doch etwas ganz anderes.

Hades mochte Briareos und seine Brüder. Während des Titanenkrieges waren sie Verbündete gewesen, und nur durch sie hatten die Olympischen Götter letztlich die Titanen stürzen können. Sie verdienten die Ehrerbietung der Götter, nicht ihre Klingen.

»Ich kann kein Leben nehmen, das die Moiren nicht durchschnitten haben«, konterte Hades.

»Dann feilsche«, forderte Hera, als wäre das so einfach.

»Du weißt gar nicht, was du da verlangst«, sagte Hades.

Eine Seele für eine Seele. Das war der Tausch, den die Moiren fordern würden – ein Geben oder Nehmen, je nachdem, was sie anzurichten wünschten.

Die Moiren mochten es nämlich gar nicht, wenn die Götter sich in ihre Schicksalsfäden einmischten. Dies würde furchtbare Konsequenzen haben. Hades konnte das Gefühl schon unter seiner Haut spüren, als würden sich die Phantomfäden der Leben, die er verspielt hatte, zusammenziehen.

»Du hast eine Woche«, sagte Hera, ohne seinem Einwand Beachtung zu schenken.

Hades schüttelte den Kopf, und auch wenn er wusste, dass es ihr egal war, sagte er es: »Das wirst du noch bereuen.«

»Wenn ich es bereue, dann du auch.«

Daran hatte er keinen Zweifel.

Als sie verschwand, blieb Hades noch eine Weile in der Stille des Nevernight stehen und rief sich ihren Austausch ins Gedächtnis. Mit einer Sache hatte die Göttin der Ehe recht gehabt. Dies war ein Spiel, das alle Götter spielten, aber sie hatte die falschen Bauern bewegt.

Hades würde am Ende seinen Willen bekommen, und die Göttin würde noch den Tag bereuen, an dem sie beschlossen hatte, ihn auf die Probe zu stellen.

Er trank noch einen Schluck Whiskey, bevor er die Flasche durch den Raum schleuderte, wo sie in einer Explosion aus Glassplittern zerschellte.

»Verdammte Moiren.«


KAPITEL ZWEI

Ein Element des Grauens

Töte Briareos.

Die zwei Wörter fühlten sich dick und schwer in seiner Brust an, wie ein Stein, der es ihm schwer machte, zu atmen oder zu denken, als er sich in die Unterwelt begab.

Er hatte sich seine Rückkehr ganz anders vorgestellt. Er hatte sich mit erotischen Gedanken daran beschäftigen wollen, wie er sein Wochenende mit Persephone beschließen und den frühen Morgen mit ihr verbringen würde, wenn sie sich beide ihrer Entscheidung stellen mussten, wie sie mit ihrer Beziehung an die Öffentlichkeit gehen wollten – eine Entscheidung, bei der Hades nicht sicher war, ob sie darauf vorbereitet waren. Wenn man Kals vorherigen Versuch einer Art Erpressung bedachte, kreisten die Haie wohl schon.

Nun war er abgelenkt von Heras ungewöhnlichem Befehl und musste Pläne abwägen, um ihren Aufgaben zu entgehen. Sie war nicht die einzige Gottheit mit der Macht, eine Ehe zu segnen, obwohl ihre Fähigkeit, Ehen zu verfluchen, weit gefürchteter war. Letztendlich jedoch lag die Entscheidung bei Zeus, und Hades dachte nicht, dass sein Bruder seine Zustimmung geben würde, wäre Hades für Briareos’ Tod verantwortlich.

Götter, er hasste seine Familie.

Hades erschien in seinem Büro und wollte sich auf die Suche nach Persephone machen – doch er stellte fest, dass er nicht allein war. Thanatos wartete schon. Der Gott des Todes hielt Hades oft über die täglichen Aktivitäten der Seelen auf dem Laufenden – vor allem wenn etwas schiefging. Der Gedanke ließ Hades innehalten.

»Stimmt etwas nicht, Thanatos?«, fragte er, als der Gott eine tiefe Verbeugung machte, sodass sein langes weißblondes Haar sein Gesicht verschleierte.

»Nein, alles in Ordnung, mein Lord«, antwortete Thanatos, als er sich aufrichtete, und seine dunklen Flügel raschelten. Er sah aus wie ein schlanker Schatten, sein Kopf war gekrönt mit einem Paar Gayalhörnern. »Ich wollte Euch lediglich auf ein … Ereignis aufmerksam machen.«

»Ein … Ereignis?«

»Beim Styx«, antwortete Thanatos. »Lady Persephone hat die Seelen begrüßt.«

Daran dass Persephone die Seelen begrüßte, war grundsätzlich nichts Falsches, aber die Art, wie Thanatos ihm die Information präsentierte, ließ Hades’ Herz rasen.

»Komm zum Punkt, Thanatos«, befahl er unwirsch. »Geht es ihr gut?«

Der Gott des Todes blinzelte.

»Nun, ja, natürlich«, sagte er hastig. »Ich wollte nichts anderes andeuten. Ich dachte nur, vielleicht wollt Ihr es wissen und sie … warnen. Ihr wisst ja, dass neue Seelen sehr unberechenbar sein können.«

Hades empfand sofort Erleichterung, auch wenn sein Ärger über Thanatos stieg.

»Willst du etwa … nur tratschen, Thanatos?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

Der Gott machte große Augen. »Ich … Nein, das war nicht meine Absicht. Ich dachte nur, Ihr solltet es wissen …«

Hades grinste schief. »Ich werde mit Persephone reden«, sagte er. »Aber wenn du mir das nächste Mal von ihren Heldentaten berichten willst, schlage ich vor, du beginnst damit, wie es ausgegangen ist.«

Thanatos bleiches Gesicht wurde rot. »Ja, mein Lord.«

Ohne ein weiteres Wort verließ Hades sein Büro, um Persephone zu suchen.

Sie war nicht schwer zu finden. Er konnte sie in seinem Reich wahrnehmen. Ihre Präsenz war ein steter Puls, der im Gleichklang mit seinem Herzen schlug. Er folgte ihm, davon angezogen, und fand sie in der Bibliothek in einem der dick gepolsterten Sessel beim Kamin. Selbst wenn er sie nicht hätte wahrnehmen können, hätte er vermutet, dass sie hier Trost suchte. Seine Bibliothek war einer ihrer Lieblingsorte im Palast, und er fand es tröstend, dass es ihr selbst nach ihrer Zeit der Trennung – obwohl er daran nur sehr ungern erinnert wurde – so leichtfiel, zu ihrer vorherigen Routine zurückzukehren.

Von seinem Platz an der Tür konnte er gerade so ihren Blondschopf ausmachen, und als er näher trat, sah er, dass sie las. Eine wirre Mischung an Gefühlen stieg in ihm auf – warme Erleichterung und kaltes Grauen.

Nun war sie hier.

Nun war sie präsent.

Aber der vergangene Monat hatte ihn gelehrt, dass das in nur einem Augenblick enden konnte, und Heras Aufgaben linderten seinen inneren Aufruhr nicht gerade, auch wenn er es schaffte, diese Gefühle zu unterdrücken, während er näher kam.

»Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde«, meinte er, streckte die Hand nach ihr aus und suchte ihren Mund. Er legte die Hand unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Sie richtete sich auf, ihm entgegen, und legte die Hand um seinen Nacken, als sie miteinander verschmolzen.

Hades gefiel es. Es erdete ihn, erinnerte ihn daran, dass sie real war – dass sie beide real waren.

Dann löste er sich von ihr, strich mit dem Daumen über ihr Kinn und musterte ihr Gesicht. Auf ihren Lippen, die er noch einmal kosten wollte, verweilte sein Blick am längsten. Ihre Augen leuchteten heute heller – wie das lebhafte Grün ihrer Wiese – und ihm gefiel der Gedanke, dass das etwas mit ihm zu tun hatte.

»Wie war dein Tag, Liebling?«, fragte er leise.

»Gut«, antwortete sie, und ihre Atemlosigkeit ließ ihn lächeln.

»Ich hoffe, ich störe dich nicht. Du wirkst recht gebannt von deinem Buch.« Er warf einen kurzen Blick darauf, bevor er sich wieder aufrichtete.

»N-nein. Ich meine … es ist nur etwas, das Hekate mir zum Lesen aufgetragen hat.«

»Darf ich?«, fragte er.

Sie gab ihm das Buch, und er las den Titel, Zauberei und Chaos. Er unterließ es, die Augen zu verdrehen über Hekates Wahl der Lektüre. Andererseits war es keine Überraschung, dass die Göttin der Magie entschied, seine Geliebte die Kunst des Chaos zu lehren. Es war eine Form von Magie, die sowohl harmlos als auch zerstörerisch sein konnte, und Hades hatte keinen Zweifel, dass Hekate die Absicht hatte, Persephone das gesamte Spektrum zu lehren.

Er würde später mit ihr sprechen müssen.

»Wann beginnst du dein Training mit Hekate?«, fragte er.

»Diese Woche«, sagte sie. »Sie hat mir Hausaufgaben gegeben.«

»Hmm«, brummte er und blätterte noch einige Seiten um, bevor er das Buch schloss. »Ich hörte, du hast heute neue Seelen begrüßt.«

Er sagte es beiläufig, doch als er den Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen, straffte sie sich, bereit, ihre Entscheidung zu verteidigen.

»Ich war spazieren mit Yuri, als ich sie an den Ufern des Styx stehen sah.«

»Du hast eine Seele aus dem Asphodeliengrund geführt?« Das war weit besorgniserregender für ihn als die Tatsache, dass sie Seelen begrüßt hatte.

»Es ist Yuri, Hades. Außerdem weiß ich nicht, warum du sie so isoliert hältst.«

»Damit sie keine Probleme verursachen.«

Er bewunderte Persephone für ihr Zutrauen, und von allen Seelen war Yuri wahrscheinlich diejenige, die am wenigsten das Protokoll brechen würde. Doch ihnen freien Lauf in der Unterwelt zu gewähren, würde sich als schwierig erweisen. Nicht einmal Persephone gelang es, dort nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Als sie zuletzt in die Wildnis seines Reiches gestolpert war, hatte sie sich Auge in Auge mit Tantalos wiedergefunden.

Sie musste diese Begegnung vergessen haben, denn sie lachte, und in ihren Augen leuchtete Belustigung auf – doch die erstarb, als sie seinen Blick sah. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, die nun leicht geöffnet waren, als sie ihn musterte, und seine Gedanken nahmen eine ganz andere Wendung.

Er holte Luft und wollte schlucken, aber seine Kehle war trocken. Plötzlich wollte er nur noch die Distanz zwischen ihnen überwinden. Vielleicht könnte er doch noch den Abend bekommen, den er sich mit Persephone vorgestellt hatte, bevor Hera alles ruiniert hatte, doch da senkte Persephone den Blick.

»Die Seelen im Asphodeliengrund verursachen nie Probleme«, meinte sie.

»Du denkst, ich irre mich.«

Er war nicht überrascht.

»Ich denke, du rechnest dir selbst nicht hoch genug an, wie sehr du dich verändert hast, und deshalb traust du den Seelen nicht zu, dass auch sie das erkennen.«

Ihre Worte überraschten ihn und rührten etwas Warmes in ihm auf.

»Warum hast du sie begrüßt?«, fragte er, neugierig, was sie dazu veranlasst hatte, sich ihnen zu nähern.

»Weil sie Angst hatten, und das gefiel mir nicht.«

Hades wollte lachen, aber er konnte es unterdrücken. »Manche von ihnen sollten Angst haben, Persephone.«

»Und die werden auch Angst haben, ungeachtet meiner Begrüßung. Die Unterwelt ist schön, und dir liegt die Existenz deines Volkes am Herzen, Hades. Warum sollten die Guten einen solchen Ort fürchten? Warum sollten sie dich fürchten?«

Einmal mehr hätte er fast über ihre Einschätzung gelacht, wäre sie nicht so ernst dabei. Hätte jemand gelauscht, er hätte wohl nie vermutet, dass sie gerade von ihm sprach, dem Gott der Unterwelt. Doch obwohl vielleicht ein Körnchen Wahrheit in dem lag, was sie sagte, war es doch nicht mehr als das, und er fürchtete den Tag, an dem sie entdeckte, dass es anders war.

»Sie fürchten mich gewissermaßen immer noch. Du warst diejenige, die sie begrüßt hat.«

»Du könntest sie mit mir begrüßen.«

Sie sagte es so, als fürchte sie, dass er ihren Vorschlag vielleicht vorschnell ablehnen könnte.

»So sehr dir der Titel der Königin missfällt, bist du doch dabei, wie eine zu handeln«, bemerkte er.

Das Lächeln, das ihre Worte ihm anfangs ins Gesicht gezaubert hatten, verschwand, als er bemerkte, wie sie zögerte: »Erregt das … dein Missfallen?«

»Warum sollte es mir missfallen?«

»Ich bin keine Königin.«

Diese Antwort gefiel Hades gar nicht. Es war, als ginge sie auf Distanz zu der Vorstellung daran, und als sie aufstand und ihm das Buch aus den Händen nahm, sagte er: »Du wirst meine Königin sein. Die Moiren haben es verkündet.«

Er registrierte, wie sie sich straffte und trotzig das Kinn vorschob. Ihr gefiel nicht, was er sagte, doch statt ihn damit zu konfrontieren, drehte sie sich um und ging mit dem Buch in der Hand zu den Bücherstapeln.

Hades folgte ihr und tauchte vor ihr auf, als sie zwischen den Regalen durchging.

»Missfällt dir das?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie und drängte sich an ihm vorbei, und während er ihr folgte, ergänzte sie: »Obwohl es mir lieber wäre, du würdest mich als Königin wollen, weil du mich liebst, und nicht, weil die Moiren es verkündet haben.« Sie stellte das Buch zurück an seinen Platz.

Er runzelte die Stirn und wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte, bevor er fragte: »Du zweifelst an meiner Liebe?«

Ihre Augen wurden groß, und ihre Lippen öffneten sich ein wenig. »Nein! Aber … ich vermute, wir können uns nicht aussuchen, was andere über unsere Beziehung sagen.«

Hades hob eine Augenbraue und trat einen Schritt näher. »Und was sagen sie genau?«

Wieder wandte sie den Blick ab und zuckte mit den Schultern, als sie antwortete: »Dass wir nur wegen der Moiren zusammen sind. Dass du mich nur erwählt hast, weil ich eine Göttin bin.«

Er runzelte die Stirn. Das klang seltsam – wie etwas, das ihre Mutter sagen würde.

»Habe ich dir je einen Grund gegeben, so etwas zu denken?«

Das hatte er nicht.

Er kannte die Antwort schon.

»Wer hat in dir Zweifel gesät?«

»Ich habe nur angefangen, nachzudenken über …«

»Meine Motive?«

»Nein …«

Seine Augen wurden schmal. »Es scheint aber so.«

Sie wich einen Schritt zurück, obwohl ihr nur wenig Raum blieb, auf Distanz zu ihm zu gehen, als ihr Rücken auf das Bücherregal traf, was die Anspannung zwischen ihnen nicht geringer machte.

»Tut mir leid, dass ich etwas gesagt habe«, sagte sie ungehalten und verschränkte die Arme, als wolle sie eine Barriere zwischen ihnen schaffen.

»Dafür ist es zu spät.«

»Willst du mich bestrafen, weil ich sage, was ich denke?« Ihre Augen blitzten auf, voll Trotz, doch die Worte weckten sein Interesse.

»Bestrafen?«, fragte er und kam näher. Er nahm ihre Hände weg von ihrem Oberkörper, und sein Schwanz wurde hart und schwer, als er sich an ihre Hüften drückte. »Ich bin begierig zu hören, wie du denkst, dass ich dich bestrafen könnte.«

Sie holte Luft, ihr Brustkorb hob sich, und Hades konnte das Verlangen in ihren Augen sehen, doch sie kämpfte dagegen an, denn sie wollte der Versuchung nicht nachgeben. »Ich möchte eine Antwort auf meine Frage.«

Er hatte alles vergessen, was sie vor ihrer Andeutung von Bestrafung gesagt hatte. »Erinnere mich noch einmal an sie.«

Sie sah ihn scheu an, und es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. Und die ganze Zeit über wurde sein Schwanz noch härter, noch immer zwischen ihre Beine gepresst.

»Wenn es die Moiren nicht gäbe, würdest du mich dann immer noch wollen?«

Ein beunruhigender Gedanke durchfuhr ihn, als er über ihre Worte nachdachte.

Wenn es die Moiren nicht gäbe, würdest du mich dann immer noch wollen? Er nahm sich einen Moment, die Worte zu verstehen, sie sich durch den Kopf gehen zu lassen, doch ein Teil von ihm konnte nicht recht begreifen, warum sie es für nötig hielt, eine solche Frage zu stellen. Spielte es überhaupt eine Rolle?

Die Moiren waren.

Also waren auch sie.

Das war alles.

Doch das waren nicht die Worte, die sie hören wollte, und sie würden auch nicht der Wahrheit entsprechen, denn Hades wusste, dass das, was zwischen ihnen war, über das Schicksal hinausging.

Selbst wenn ihre Zukunft sich auflösen würde, würde er darum kämpfen.

Mit aller Verzweiflung.

Sie senkte langsam den Blick und wollte sich zwischen ihm und dem Regal wegschieben, auf der Suche nach einem Ausweg, aber er umfasste ihr Kinn und zwang sie erneut, ihn anzusehen.

Als er ihre Aufmerksamkeit hatte, strich er mit den Fingern über ihr Kinn, während er heiser flüsternd fragte: »Weißt du, woher ich wusste, dass die Moiren dich für mich geschaffen haben?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er beugte sich vor und gestattete seinen leicht geöffneten Lippen, ihre Haut zu berühren. »Ich konnte es auf deiner Haut schmecken«, sagte er, und seine Lippen folgten der Spur seiner Fingerspitzen – über ihr Kinn, ihre Wange. »Und das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich so lange ohne dich gelebt habe.« Seine Zähne schrammten über ihre Ohrmuschel und ihren Hals, eine leichte Berührung, die ihr den Atem stocken ließ. Dann trat er einen Schritt zurück.

Sie schwankte einen Moment lang, und ein Ausdruck der Verwirrung huschte kurz über ihr Gesicht, bevor sie die Stirn runzelte. »Was war das?«, wollte sie wissen.

Er grinste über ihren Zorn und antwortete: »Vorspiel.«

Und dann legt er sie sich über die Schulter und verließ die Bibliothek.

»Was machst du da?«, wollte sie wissen und presste die Hände an seinen Rücken im Versuch, aufrecht zu bleiben.

»Beweisen, dass ich dich will«, antwortete er.

Da sein offensichtlich harter Schwanz nicht ausreichte.

»Lass mich runter, Hades!«

Er grinste über ihre Atemlosigkeit, und seine Hand glitt die Rückseite ihres Oberschenkels hinauf unter ihren Rock und fand ihre intime Wärme. Ihr Stöhnen spornte ihn an, und plötzlich war es ihm nicht mehr so wichtig, für das, was er mit ihr anstellen wollte, einen Ort zu finden, wo sie allein waren. Er stützte sie an die Wand, während ihre Hände in sein Haar glitten und ihre Lippen sich trafen. Er umfasste ihr Kinn und öffnete ihren Mund mit seiner Zunge, während er mit der anderen Hand ihren Po umfasste und seine harte, pochende Erektion zwischen ihren weichen Hüften rieb.

Dies war ein Bedürfnis, dachte er. Ein Elixier, das seinen fieberhaften Verstand heilte.

»Ich werde dich bestrafen, bis du schreist«, versprach er und fühlte die Wahrheit seiner Worte in seiner Brust. »Bis du so hart um meinen Schwanz kommst, dass du keinerlei Zweifel mehr an meiner Zuneigung hast.«

Er hätte nicht gedacht, dass sein Schwanz noch härter werden konnte, doch dann drang ihre Magie an die Oberfläche. Sie duftete warm und süß, und er konnte sie wie Blitze an ihren Fingerspitzen spüren, als sie nach seiner rief – nach den Schatten und den Fäden unter seiner Haut – und seine Erregung wurde noch größer, die berauschende Vorfreude, sie um sich zu spüren, heiß, pulsierend, in Ekstase.

Er bog ihren Kopf nach hinten, um ihrem Blick zu begegnen und abzuwägen, ob sie bereit für ihn war, und sie sagte: »Löse deine Versprechen ein, Lord Hades.«

Sein Unterleib spannte sich an, sein Schwanz pochte, und plötzlich verlangte ihn so drängend nach ihr, dass er nicht länger warten konnte. Er schob seine Hand zwischen sie, um seine Erektion zu befreien und sie an die Wand gedrückt zu nehmen – doch da gab diese nach, und er stolperte vorwärts, mit Persephone in den Armen und fing sich gerade noch, bevor sie auf dem Boden landeten.

Er richtete sich auf und stellte sie auf die Füße, drückte sie aber weiter an sich, denn sie hatten Publikum – sogar ein recht großes, bestehend aus dem Großteil seines Personals im Palast, und dazu Thanatos, Hekate und Charon.

Thanatos blickte in ihre Richtung, und als er den Blick abwandte, lag ein leichter Rotton auf seinen bleichen Wangen. Charons dunkle Augen weiteten sich, bevor auch er den Blick abwandte und breit grinste. Hekate war die Einzige, die sie beide offen anstarrte, eine Augenbraue und einen Mundwinkel hochgezogen.

Ein Teil von ihm räumte ein, dass er sich besser hätte überlegen müssen, wo er Sex mit Persephone haben wollte, doch letzten Endes gehörte der gesamte Palast ihm.

Er konnte Sex haben, wo er wollte.

Hades räusperte sich, und Persephone warf einen Blick hinter sich, bevor sie das Gesicht an seiner Brust verbarg, und einen Moment lang war ihm, als könne er die Wärme ihrer Verlegenheit durch sein Hemd hindurch fühlen.

»Guten Abend«, sagte er. »Lady Persephone und ich sterben vor Hunger, und wir wünschen, allein zu sein.«

Ihre Hände ruhten unter seinem Jackett, bis er das Wort ergriff, und sie knuffte ihn in die Rippen. Er ächzte und hielt sie fester, während sein Personal hastig aufräumte. Dann marschierten sie alle der Reihe nach zur Tür hinaus, mit voll beladenen Tellern in den Händen, und mit jedem »Guten Abend, mein Lord, meine Lady«, vergrub Persephone das Gesicht tiefer an seiner Brust.

Hekate war die Letzte, die ging, und im Vorbeigehen schob sie sich eine Weintraube in den Mund, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

»Also«, meinte er und schob sie rückwärts, bis sie auf den Tisch traf. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Todernst«, antwortete er.

»Der … Speisesaal?«

Er verstand ihr Zögern nicht, da sie das doch schon einmal getan hatten. Aber vielleicht hatte sie sich auch etwas ganz anderes vorgestellt, als er ihr eine Bestrafung versprochen hatte.

»Ich bin ziemlich hungrig, und du?«

Er hob sie auf den Tisch und eroberte ihren Mund, strich mit der Zunge über ihre Lippen und tauchte dann in ihren Mund ein, um mit ihrer Zunge zu spielen. Seine Hände glitten über ihre Taille hoch an ihre Brüste. Er wollte ihre glatte Haut streicheln, begnügte sich aber damit, ihre Brustwarzen zu reizen, indem er jede durch das Kleid hindurch in den Mund nahm. Ihre Beine um ihn spannten sich an, und sie grub die Fersen in seine Kehrseite und drängte seine Hüften näher an sich heran. Er gab ihr kurz nach und beugte sich vor, um sie zu küssen, während er sie auf den Rücken drückte. Als sie auf dem Tisch lag, richtete er sich auf und nahm ihren Anblick in sich auf – eine buchstäbliche Göttin, eine Königin aus eigenem Recht, die vor ihm ausgebreitet lag, und ihr goldenes Haar floss über den Tischrand. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, und in ihren Augen schimmerte eine Begierde, die er tief in sich spüren konnte.

Sie war ein Traum – und er wollte nie daraus erwachen.

Er hob ihre Beine, sodass ihre Fersen auf der Tischplatte ruhten, und küsste ihre Kniekehlen. Ihr Rock war an ihre Hüften hochgeschoben, und er drückte ihre Beine auseinander und entblößte ihre empfindsamste Stelle, als sein Mund sich über ihre Klitoris schloss.

Sie bog den Rücken durch und hob die Beine, um ihn zu umschlingen, doch obwohl es ihm gefiel, ihre Schenkel an seinem Gesicht zu fühlen, bot diese Position nur wenig Lust für sie und Erreichbarkeit für ihn, also drückte er ihre Beine erneut nieder und verwöhnte sie weiter mit seiner Zunge. Sie schmeckte warm und feucht, und er war ganz gefangen von ihr, als sie sich stöhnend wand und ihn mit geflüsterten Worten anfeuerte.

Dann streckte sie ein Bein aus, und ihr Fuß rieb über seine Erektion, und so gern er diese befreit hätte, um in sie zu gleiten, wollte er sie mehr als alles andere kommen lassen.

Und sie war kurz davor.

Ihr Körper war angespannt wie eine Bogensehne, und Hades wollte in ihrer Lust schwelgen – doch dann wurde alles unterbrochen von einem Klopfen an der Tür.

Persephone erstarrte, und eine Welle des Missmuts durchfuhr ihn.

»Ignoriere es«, befahl er unwirsch und blickte von seinen Knien zu ihr auf, während er weitermachte. Sein Gesicht wurde heiß, und ihm klangen die Ohren, als er Persephone an den Tischrand schob und sich bereit machte, ihrem Körper jedes Fünkchen Ekstase zu entlocken. Und danach würde er seine eigene Lust in sie verströmen.

Es war wie ein Kreislauf von Leben und Tod – ein Geben und Nehmen – und das würde er nie verspielen.

Es klopfte erneut.

»Lord Hades?«

»Verschwinde!«

Noch ein Wort von der anderen Seite der Tür, und er würde denjenigen, wer immer es war, in den Tartaros schicken.

»Es ist wichtig, Hades.«

Verdammt. Jetzt erkannte er die Stimme – Ilias.

Er richtete sich vollständig auf, und Persephone tat es ihm gleich.

»Einen Moment, mein Liebling.«

Er versuchte, seinen Missmut im Zaum zu halten, doch das war schwierig angesichts der Art der Unterbrechung, und Persephones Blick, der von seinem harten Schwanz über seinen Körper glitt, um seinem Blick zu begegnen, machte es noch schlimmer.

»Du wirst ihm nicht wehtun, oder?« Ihre Stimme klang leise und weich und drängte ihn, zurückzukehren.

»Nicht zu sehr«, antwortete er, obwohl er bereits mögliche Optionen durchdachte.

Er trat zurück und ließ den Blick kurz auf ihrer geröteten Haut verweilen, dem Beweis, wie nahe er sie ihrem Orgasmus gebracht hatte, bevor er hinausschlüpfte, wo Ilias auf ihn wartete.

»Es sollte besser wichtig sein«, zischte er, »oder ich schicke dich in den Tartaros – ein Jahr für jedes Wort, das du aussprichst. Also wähle sorgfältig.«

Ilias wirkte nicht beeindruckt von Hades’ Drohung, als er antwortete: »Es ist dringend.«

Hades musterte den Satyr einen Moment lang und gestand sich ein, dass dieser ihn noch nie gerufen hatte, wenn es nicht absolut notwendig war. Was bedeutete, dass was immer geschehen war, nicht gut war. Hades fragte sich, ob es etwas mit Kal oder Hera zu tun hatte, und versteifte sich bei dem Gedanken.

»Ich bin gleich so weit«, erklärte er.

Ilias nickte. »Ich bin beim Sicherheitsdienst.«

Das machte Hades neugierig – und leicht besorgt. Aber er schob diese Gedanken beiseite, als er in den Speisesaal zurückkehrte, ohne dem Satyr nachzublicken. Persephone war von der Tischkante gerutscht und stand nun, den Blick zur Decke gerichtet. Hades wunderte sich, was sie dort so interessant fand, aber er fragte nicht, sondern schwieg, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und hielt die Arme weiter verschränkt, als wolle sie eine Art Wall zwischen ihnen errichten. Ein Wall, den er nicht akzeptieren wollte.

Er ging näher, und sie legte die Hände an seine Taille. »Ja«, antwortete er. »Und nein. Ilias hat mich auf ein Problem aufmerksam gemacht, das besser früher als später erledigt werden sollte.«

»Wann wirst du zurück sein?«

»Eine Stunde. Vielleicht zwei«, vermutete er, je nachdem, was Ilias wollte. Aber er wollte Persephone nicht beunruhigen.

Enttäuschung verdunkelte ihre Augen.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihren Blick festzuhalten. »Glaube mir, Liebling, dich zu verlassen ist die schwerste Entscheidung, die ich jeden Tag treffe.«

»Dann tu es nicht«, sagte sie und schlang die Arme um seine Taille. »Ich komme mit.«

Daraufhin versteifte er sich. Er wusste nicht, was Ilias ihm zeigen wollte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass durch Persephones Anwesenheit bei seiner Arbeit etwas Gutes herauskäme, zumindest an der Oberfläche.

»Das ist nicht klug.«

»Warum nicht?«

»Persephone …«

»Es ist eine einfache Frage.«

»Ist es nicht«, antwortete er barsch und bereute sogleich seinen Zornausbruch, als ihre Augen groß wurden und ein harter Zug um ihren Mund erschien. Er seufzte. Alles, was er wollte, war, das hinter sich zu bringen, damit er zu ihr zurückkehren konnte. Konnte sie das denn nicht sehen?

»Also gut«, meinte sie und trat einen Schritt von ihm zurück. Ihre Distanz war spürbarer als der Verlust einer physischen Berührung. »Ich werde hier sein, wenn du zurückkehrst.«

Sagte sie das nur, um ihn zu beschwichtigen?

»Ich mache es wieder gut«, versprach er.

Sie zog eine Augenbraue hoch und befahl wie eine Königin: »Schwöre es.«

Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, und sein noch immer steifer Schwanz befeuerte seinen Wunsch, sie zu provozieren. »Oh, Liebling. Du musst mir keinen Schwur entlocken. Nichts wird mich davon abhalten, dich zu vögeln.«

Obwohl es sich wie ein Sakrileg anfühlte, sie zu verlassen, ohne sie vorher zum Kommen gebracht zu haben.


KAPITEL DREI

Die Rückkehr der Nymphe

Hades traf Ilias in der obersten Etage des Nevernight, die dem Sicherheitsdienst vorbehalten war. Sie bestand aus einem großen Raum, doch verliefen Wände und Decke schräg zu einer im Schatten liegenden Spitze, so wie der gesamte Grundriss des Gebäudes. Der Raum war in das fahle Licht von Computerbildschirmen getaucht, das auf die ernsten Gesichter von Hades’ Sicherheitsteam fiel. Im Moment war allerdings nur ein Bruchteil des Teams hier. Der Rest streifte durch die unteren Etagen und die dunklen Gassen draußen, Ausschau haltend nach allem, was unerwünscht sein könnte.

Ilias stand vor einer Reihe von Bildschirmen an der Wand gegenüber. Es gab einen pro Warteraum, sechs an der Zahl, und vier Räume waren besetzt. Sie waren bestimmt für jene Besucher, die die Regeln des Nevernight übertraten. Solche Regelverletzungen kamen jede Nacht vor und reichten von Fotoaufnahmen über das Kartenzählen bis hin zu – in seltenen Fällen – Spionage.

Hades rechnete schon damit, über Letzteres von Ilias informiert zu werden, angesichts seiner letzten Besucher. Doch als er den Blick prüfend über die Bildschirme über den Kopf des Satyrs hinweg gleiten ließ, erblickte er ein vertrautes Gesicht – eines, das ihn zutiefst schockierte.

»Ist das Leuke?«

Er fragte, obwohl er die Antwort wusste. Das weiße Haar und die bleiche Haut der Meeresnymphe ließen sich nicht verwechseln. Es war lange her, seit er sie geliebt hatte, seit sie ihn hintergangen und er sie in eine Pappel verwandelt und dann vergessen hatte.

Doch nun war sie hier, zurückgekehrt aus ihrem Gefängnis.

Wie war das geschehen?

Er hatte sie auf jeden Fall nicht befreit.

»Sie ist es«, bestätigte Ilias. »Hat eine ganz schöne Szene gemacht, als sie hier ankam.«

Hades fragte sich, wie viele Menschen ihren Ausbruch wohl mitbekommen hatten, bevor die Situation eingedämmt werden konnte, doch als wisse Ilias, was er dachte, sagte er: »Wir haben schon mit der Schadensbegrenzung begonnen.«

»Wurde sie schon befragt?«

Ilias schüttelte den Kopf. »Ich dachte mir, Ihr würdet das gern übernehmen.«

Das wollte er in der Tat, auch wenn Leuke sehr viel Zeit für sich gehabt hatte. Genug Zeit, um sich Lügen auszudenken, und auch weit genug Zeit, um daran zu feilen, dass diese nicht als Lügen entlarvt wurden. Es war eine Taktik, die sie gut beherrschte und sicher nicht vergessen hatte, auch wenn sie Jahre als Baum ohne Bewusstsein verbracht hatte. Wenn sie heute erwacht war, in dem Glauben, dass Hades sie eben erst mit ihrer Untreue konfrontiert hatte – welch ein Schock musste es da gewesen sein, zu erfahren, dass mehr als zweitausend Jahre vergangen waren. Unmittelbar fragte er sich, ob er damit grausam oder vielleicht sogar freundlich gegen sie gehandelt hatte.

Er musterte sie noch einmal über den Bildschirm. Sie hatte den Stuhl weit weg vom Tisch an die Wand geschoben, die Knie an die Brust gezogen und die dünnen Arme darum geschlungen. Sie sah klein und unschuldig aus, doch so hatte Hades sie nicht in Erinnerung.

»Was werdet Ihr mit ihr tun?«, fragte Ilias. Hades war klar, dass der Satyr nicht aus Sorge fragte. Er fragte lediglich, weil er wissen wollte, was seine nächste Aufgabe wäre, die wahrscheinlich darin bestehen würde, sich mit der Nymphe zu befassen.

Hades sah Ilias an. Er hatte nicht über diesen Moment hinaus gedacht. Doch er sah keinen Grund dafür, dass Persephone jemals von Leuke erfahren sollte. Zumal er sich vorstellen konnte, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie nicht nur erfuhr, dass seine Geliebte aus der Antike zurückgekehrt war, sondern auch noch, wie er damals mit ihrem Verrat umgegangen war – nämlich nicht gut.

Leuke war eine Komplikation.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Bleibe einfach … in Bereitschaft.«

Ilias nickte, und Hades ging hinaus.

Er könnte in den Raum teleportieren, und häufig tat er das auch, wenn er jene zur Rede stellte, die ihm unrecht getan hatten. Doch nun wollte er Zeit, um nachzudenken und sich darauf vorzubereiten, der Geliebten, die er vergessen hatte, gegenüberzutreten. Also wanderte er von Etage zu Etage, unsichtbar für die Menge, während sein Missmut wuchs.

Natürlich musste Leuke nur einen Tag, nachdem es ihm gelungen war, wieder mit Persephone zusammenzufinden, zurückkehren, dachte er bitter und blieb dann stehen. Der Gedanke ließ ihn stutzen. Vielleicht war das kein Zufall. Vielleicht war ihre Rückkehr absichtlich eingefädelt worden.

Vielleicht von Demeter.

Und mit einem Mal war er mehr als erpicht darauf, Leuke zu treffen, und er zögerte nicht. Eine Wolke aus aufgeladener, erhitzter Luft traf ihn, als er die Tür öffnete. Die Nymphe fixierte ihn mit einem kalten Blick, und ihre blauen Augen wurden schmal vor Verachtung.

»Du.«

Das war alles, was sie sagte, aber sie sagte es voller Hass, und dann stürzte sie sich auch schon auf ihn.

Sie war schlank und biegsam und bewegte sich flink, fast so, als hätte sie Flügel. Sie sprang über den Tisch zwischen ihnen, als sei er gar nicht da. Ihre Wut war berechtigt, aber Hades wollte die Nymphe trotzdem nicht in seine Nähe kommen lassen, also streckte er blitzschnell die Hand aus, und seine Magie erschuf Schatten, die sie mitten im Sprung festhielten.

»Du hast jedes Recht, wütend zu sein«, sagte er. »Aber wenn du hier bist, um mich um Hilfe zu bitten – wovon ich ausgehe –, dann tust du besser daran, deine Hände bei dir zu behalten.«

Sie spuckte ihm ins Gesicht, und er gab sie so schnell frei, dass sie zu Boden fiel und finster zu ihm aufblickte.

»Hast du mich nicht schon genug verletzt?«

Er hatte ihre Stimme so lange nicht mehr gehört, dass er vergessen hatte, wie sie klang. Trotz ihrer Wut sprach sie leise, doch jedes Wort war bedächtig ausgesprochen und fühlte sich wie ein weiterer Stein auf seiner Seele an, wie noch mehr Schuld, die er tragen sollte. Er zuckte beinahe zusammen, doch es gelang ihm, seine kalte Gelassenheit beizubehalten. Er wollte nicht, dass Leuke glaubte, sie sei willkommen, an seine Seite zurückzukehren. Tatsächlich war es ihm lieber, wenn sie auf Abstand blieb.

Doch dann bemerkte er ihre Tränen.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte sie, nahm wieder ihre vorherige Position auf dem Stuhl ein und zog die Knie an die Brust.

Hades war verwirrt und bestürzt, von ihren Tränen sowie von ihrer Frage, und da wurde ihm klar, dass er kaum bedacht hatte, wie groß der Schock für sie wirklich sein musste. Er hatte böse Absichten vorausgesetzt und tat es noch immer – doch das schmälerte nicht das Trauma Leukes, in eine Welt zurückzukehren, die so vollkommen anders aussah als jene, an die sie sich erinnerte.

Er ging vor ihr in die Hocke.

»Was willst du wissen?«, fragte er.

Sie versteifte sich ein wenig. Wahrscheinlich war sie überrascht von der Veränderung seines Verhaltens. Einen Moment später fragte sie: »Wie lange ist es her?«

Kummer stieg ihm die Kehle hoch. Er wollte nicht antworten. Irgendwie hatte er das Gefühl, wenn er es laut aussprach, würde ihn das noch grausamer machen.

»Über zweitausend Jahre.«

Sie blinzelte, und einen Moment lang stand nichts als Leere in ihren Augen. »Zweitausend«, wiederholte sie, als würde es ihr helfen zu begreifen, wie viel sich in all diesen Jahren verändert haben mochte, wenn sie es laut aussprach. Dann konzentrierte sich ihr Blick auf ihn, und ihm war, als würde sie sich daran erinnern, wie er ausgesehen hatte in dem Augenblick, als er sie in einen Baum verwandelt hatte.

Vielleicht war es falsch von ihm gewesen, zu glauben, er könne sie befragen. Sie stand eindeutig unter Schock.

»Warum?«

Hades war nicht auf ihre brechende Stimme vorbereitet. Schuldgefühle drehten ihm den Magen um, und weil er keine Erklärung hatte, schwieg er.

»Warum?«, wiederholte sie, diesmal fordernder. Ihre tränenfeuchten, geröteten Augen machten ihren Zorn noch deutlicher.

Er knirschte mit den Zähnen. »Zuerst wegen deiner Untreue.«

Sie schüttelte leicht den Kopf, als würde sie es nicht verstehen. »Du hast zweitausend Jahre gebraucht, um über meinen Verrat hinwegzukommen?«

Hades zögerte. Er wollte ihrer Feststellung widersprechen, denn er wollte nicht, dass sie dachte, er habe ihr all diese Jahre nachgetrauert. Doch die Wahrheit gestehen wollte er auch nicht – er hatte sie vergessen.

»Und Apollo? Was war seine Strafe?«

Wieder antwortete Hades nicht, denn die Wahrheit war beschämend. Er hatte Apollo nicht so bestraft wie sie. Tatsächlich hatte er dem Gott der Musik gar nichts getan, und damals war ihm das sogar gerecht erschienen. Schließlich hatte Apollo Leuke aus Rache verführt für Hades’ Weigerung, ihm eine Wiedervereinigung mit seinem Geliebten, Hyakinthos, zu gewähren. Also hatte Hades den Gott allein mit seinem Elend gelassen.

Mit einem Schnauben wandte sie den Blick ab, und noch mehr Tränen liefen über ihre Wangen. »Du bist immer noch derselbe«, flüsterte sie.

Hades runzelte die Stirn. Er wollte ihr erzählen, dass er sich verändert hatte, so wie diese neue Welt, in der sie sich wiederfand – doch was würde das bringen? Sie war ein Opfer seines Zorns geworden, und daran ließ sich nichts ändern, egal wie sehr er sich verändert hatte.

Er stand auf. Es war falsch gewesen, zu glauben, er könnte sie jetzt befragen, doch das hieß, dass er sie noch für längere Zeit im Auge behalten musste.

»Du hast viel zu lernen, wenn du in diese Welt zurückkehren willst«, meinte er.

»Das ist alles, was du zu sagen hast?«

Er sah sie an. Er war nicht sicher, was sie von ihm wollte, und er hatte das Gefühl, dass es nicht wirklich Worte gab, die zu diesem Augenblick passten.

Als er nichts weiter sagte, sprach sie erneut, und ihre Worte klangen bitter. »Wie ich sehe, hast du dich wirklich nicht verändert.«

»Wenn das wahr wäre, hätte ich dir gesagt, dass ich dir gar nichts schulde über das Leben hinaus, das ich dir gewähre, und mich dann von dir abgewandt.« Er erkannte die Ironie seiner Worte. Denn auch wenn er ihr Leben gewährte, so hatte er ihr auch genug davon genommen.

»Ich brauche deine Almosen nicht.«

»Ach nein?«, fragte er. »Dann bietet dir wer immer dich zurückgeholt hat Hilfe an?«

Daraufhin runzelte sie die Stirn. »Warst das nicht du?«

Die aufrichtige Verwirrung in ihrer Miene beunruhigte ihn, und er fragte: »Wie genau bist du heute Nacht hierhergekommen?«

»Ich bin einfach aufgewacht«, sagte sie. »Und ich schrie deinen Namen, bis mich jemand hierherbrachte.«

Er musterte sie einen langen Moment. Er nahm keine Lüge wahr, und auch wenn sie vielleicht Teile der Wahrheit ausließ, konnte es tatsächlich sein, dass sie die Person, die ihr ihre natürliche Gestalt zurückgegeben hatte, nicht gesehen hatte.

Dennoch traute Hades ihr nicht. Ilias würde ein Auge auf ihre Aktivitäten haben müssen, sobald sie untergebracht war.

Er wandte sich zur Tür.

»Meine Leute werden dir helfen, den Übergang in diese Welt zu bewältigen«, erklärte er. »Doch darüber hinaus kontaktiere mich nie mehr.«

Damit ging er.

Jemand trieb Spielchen mit ihm, und das gefiel ihm gar nicht.

Zuerst Kal, dann Hera und jetzt Leuke.

Er hatte das Zusammentreffen mit ihr kurz, präzise und endgültig halten wollen, doch ihm war klar, dass er noch einmal mit ihr würde sprechen müssen. Er brauchte mehr Informationen über ihre plötzliche Verwandlung. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie nicht wusste, wer dafür verantwortlich war, und ihre Verbindung zu ihm war zu bedeutsam, als dass irgendwer sie nicht gegen ihn einsetzen würde.

Hades wies Ilias an, eine Unterkunft für Leuke zu finden und ihre Überwachung zu organisieren, bevor er in die Unterwelt zurückkehrte. Und obwohl er gern direkt zu Persephone gegangen wäre, hatte er noch eine weitere unerfreuliche Aufgabe vor sich – einen Besuch bei den Moiren.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Bauch breit, eine Last so schwer wie die Schuld, die er wegen Leuke trug. Hades hatte nie Vergnügen daran gefunden, die Moiren zu besuchen, doch noch weniger gefiel es ihm, wenn es wie jetzt um etwas Persönliches ging. Sie waren Gottheiten, die ihre Macht verstanden und sie einsetzten, um zu verspotten, zu reizen, zu peinigen und zu provozieren, und ihm war klar, dass er ihrem Gespött heute Abend nicht entkommen würde, was den Schrecken seiner Aufgabe nur noch vergrößerte.

Er manifestierte sich vor dem Spiegelpalast der Moiren, dessen Größe unmöglich auszumachen war, denn er war fast komplett von Immergrün und Efeu bedeckt. Als Hades ihr abgeschiedenes Reich einst erschaffen hatte, hatten die Schwestern auf vielen Dingen bestanden. Dazu zählte, dass der Palast ganz aus Spiegeln und Glas bestehen sollte.

»Um die Wahrheit zu reflektieren«, hatte Klotho gesagt.

»Um zu zeigen, was ist«, erklärte Lachesis.

»Um die Realität darzustellen«, fügte Atropos hinzu.

Hades hatte keinen Zweifel, dass die Moiren die Spiegel für mehr als nur die Wahrheit nutzten. Sie repräsentierten das, was möglich war, und Mögliches konnte großartig oder verheerend sein. Die Moiren sollten eigentlich neutrale Gottheiten sein, doch wenn man ehrlich war, hatten sie einen Hang zu Tragödien.

»Der König der Unterwelt ist beunruhigt.« Lachesis’ Stimme war die erste, die ihn erreichte, obwohl die Moira sich noch nicht materialisiert hatte.

»Der Begüterte ist verzweifelt«, sagte Atropos.

»Der Empfänger vieler Seelen ist besorgt«, sprach Klotho, während sie sich materialisierte.

Alle Moiren sahen gleich aus, sogar vom Alter her, obwohl Klotho die Jüngste war. Sie hatten langes dunkles Haar, waren weiß gekleidet und trugen keine Hörner, sondern Kronen, die einem Nest aus goldenen Zweigen ähnelten.

»Was ist los, König?«, fragte Atropos, die als Nächste erschien.

»Sag uns, warum du hier bist, Eure Majestät«, ergänzte Lachesis, die als Letzte erschien. Sie standen nun im Halbkreis vor Hades, der mit den Zähnen knirschte. Sie wussten genau, warum er hier war. Er musste wissen, ob sie Briareos’ Schicksal gewoben hatten und ob er dagegen ankämpfen konnte.

»Ich brauche den Faden von Briareos«, sagte er.

»Ganz schön fordernd, nicht wahr?«, meinte Atropos.

»Unhöflich«, antwortete Klotho.

»Gefühllos«, stimmte Lachesis zu.

»Frage freundlich«, forderten sie einstimmig.

Sein Kiefer schmerzte, als er die drei so finster ansah, dass seine Augen brannten.

»Bitte«, stieß er hervor.

Die drei zeigten ihm ein boshaftes Lächeln.

»Nun, da du so höflich gefragt hast«, schnaubte Lachesis.

»Angenehm«, fügte Klotho hinzu.

»Freundlich«, sagte Atropos. »Was wünschst du zu wissen?«

»Ich muss von Briareos’ Schicksal erfahren«, sagte Hades, und ihm gefiel gar nicht, wie die Augen der Moiren daraufhin leuchteten.

»Briareos, sagst du«, sagte Lachesis.

»Einer der Hekatoncheiren«, bemerkte Klotho.

»Die Sturmtitanen«, bestätigte Atropos.

»Warum?«, fragten sie einstimmig.

»Als ob ihr das nicht schon wüsstet«, raunte er.

Darauf schwiegen alle drei, und Hades erkannte sein eigenes Verhalten in ihnen wieder. Sie würden nicht fortfahren, bis er ihnen die Antwort gab, die sie hören wollten.

»Was wird es mich kosten, wenn ich Briareos töte?«

Er hasste es, die Frage zu stellen, noch bevor er überhaupt versucht hatte, ein Schlupfloch zu finden, aber er wusste, wie es lief. Er hatte gesehen, wie sich der Kreislauf über Jahrhunderte hinweg wiederholte. Wahrscheinlich würde es keinen anderen Weg geben, um Hera zu besänftigen, denn das eine, das er nicht zu opfern bereit war, war Persephone und ihre gemeinsame Zukunft.

»Du wünschst ein Leben zu beenden, das ich gewebt habe?«, begann Klotho.

»Ein Leben, das ich zugemessen habe?«, fuhr Lachesis fort.

»Ein Leben, dessen Faden ich nicht durchschnitten habe?«, fragte Atropos gekränkt.

Während sie sprachen, schimmerte ein goldener Faden im Dunkeln, der sich um jede der Moiren drehte und wand. Hades betrachtete ihn, eine dünne Linie aus Energie, die den Stoff der Welt ausmachte.

»Ich wünsche es nicht«, erklärte Hades, doch die Alternative war ein Preis, den er nicht zahlen wollte, also musste er diesen erfahren. »Wie euch bewusst ist, ist dies Heras Rachefeldzug.«

»Und dich hat sie für diese Tat erwählt«, sagte Klotho.

Der Faden formte sich zu einer Silhouette von Hera, Persephone und ihm selbst. Die Göttin der Ehe stand zwischen ihnen und nutzte ihren Speer, um den Faden abzutrennen, der sie verband. Doch das war noch nicht das Ende von Heras Zorn. Die Fäden fuhren damit fort, darzustellen, wie sie Persephone verfolgte, bis diese in Wahnsinn versank.

Hades schloss die Augen bei dem Anblick, und als er die Moiren wieder ansah, waren die Fäden verschwunden.

Atropos ergriff das Wort. »Und die Konsequenzen, sie abzuweisen, sind so schwerwiegend, dass du bereit bist, dich unserem Zorn zu stellen.«

Das war keine Frage, und Hades antwortete nicht.

»Ein Leben wie das von Briareos wird dich teuer zu stehen kommen«, sagte Lachesis.

»Die Konsequenzen sind dieselben wie immer – eine Seele für eine Seele«, sagte Klotho.

Er machte sich gar nicht die Mühe, zu fragen, welche Seele die ersetzen sollte, die er nehmen würde. Er wusste schon, dass jemand wie Briareos einen hohen Preis haben würde. Briareos war ein unsterbliches Wesen, ein Monster, und was immer seinen Platz einnahm, musste mächtig sein.

»Wohin führt dieser Weg für Persephone?«, fragte Hades und konzentrierte sich auf das, was wichtig war.

Wenn ein Weg in den Wahnsinn führte, hieß das nicht, dass der andere nicht auch zu Elend führen könnte.

»Oh, lieber König«, sagte Klotho.

»Es gibt keinen Weg«, sagte Atropos.

»Der sie unversehrt lässt«, schloss Lachesis.

Es gibt keinen Weg, der sie unversehrt lässt.

Diese Worte beherrschten seine Gedanken und drückten ihn nieder, als er Persephone von seinem Platz am Kamin aus beim Schlafen betrachtete. Sie lag auf der Seite, gehüllt in schwarze Seide, die Hände unter den Kopf geschoben, und ihre Atemzüge waren regelmäßig und ungestört.

Sie war in Sicherheit.

Würde es nach ihm gehen, würde er nie zulassen, dass sie sein Reich verließ. Es war das Leben oben, das ihr Schaden zufügte … oder war er es?

Er runzelte die Stirn bei dem Gedanken, dann trank er den Rest seines Whiskeys aus, bevor er sich entkleidete und ins Bett stieg. Er hielt auf dem Bettrand inne und zog die Laken von ihrem Körper. Als die Seide über ihre Haut glitt und ihre Nacktheit enthüllte, öffnete sie die Augen und sah ihn schläfrig an.

»Du bist zurück«, stellte sie schlaftrunken fest.

Sie stützte sich auf die Ellbogen, und ihre Brüste nahmen seine ganze Aufmerksamkeit ein. Sie wogten, als sie einatmete, und ihre Brustwarzen, aufgerichtet und rosig, boten einen wundervollen Kontrast zu ihrer cremeweißen Haut. Hades beugte sich vor, nahm jede in eine Hand und bedeckte sie mit Küssen. Als seine Zunge mit ihnen zu spielen begann, stöhnte sie auf, wand die Hände in sein Haar und zog daran, um dann seine Lippen an ihre zu führen. Er gehorchte und presste seinen Mund auf ihren. Er schmiegte sich an sie, nur einen Moment, bevor sein Knie ihre Beine spreizte, um sie zu reizen und die Feuchte ihrer Erregung zu fühlen. Eine weitere Woge reiner Ekstase jagte ihm durch den Leib, direkt in seinen schon harten Schwanz, und so sehr er in ihr sein wollte, wollte er dies doch noch hinauszögern.

Er löste sich von ihren Lippen, zog eine Spur von Küssen über ihren Leib, bis er die Stelle zwischen ihren Beinen erreichte, und während er sie dort verwöhnte, hielt er ihren Blick fest. Sie hatte wieder ihre ursprüngliche Position eingenommen, gestützt auf die Ellbogen, und sah mit vor Lust umwölkten Augen zu. Sie holte tief Luft, und Hades konzentrierte sich auf ihre schneller werdenden Atemzüge, als er weitermachte. Er liebte ihren Geschmack, das Gefühl ihrer erhitzten Haut auf seiner Zunge. Und die ganze Zeit über pochte sein Körper, und die Vorfreude, sich in ihre Wärme zu versenken, jagte heiße Schauer über seinen Rücken.

»Himmel«, hauchte Persephone, und Hades hob den Blick und sah, dass ihr Kopf nach hinten gesunken war und ihre Finger sich in das Laken unter ihr krallten. Dann begann sie, sich an seinem Mund zu bewegen, der Lust nachzujagen, die sie zum Orgasmus bringen würde. Doch da wich er zurück. Persephone betrachtete ihn, und dann fiel ihr Blick auf seine Erektion, schwer vor Erregung.

»Lass mich dir Lust bereiten«, bat sie.

Er widersprach nicht, als sie vor ihm auf die Knie ging und ihn in den Mund nahm.

Er wollte eigentlich ganz langsam ausatmen, doch stattdessen stieß er die Luft wie einen schroffen Windstoß aus. In ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie sich einen Rhythmus angeeignet, den sie nun wiederfand – ihre Hände, die ihn umfassten, während ihr Mund seine Eichel verwöhnte.

»Ja«, zischte er, als ihr Mund über seinen Schaft glitt, während sie ihn immer weiter massierte. Der Druck ließ ihm die Ohren klingeln, und er konnte sich nur noch auf ihre Berührung, auf ihren Duft, auf ihre Präsenz konzentrieren. Sie erfüllte alle seine Sinne, und als ihr Mund ihn wieder freigab, drückte er sie auf den Rücken. Ihre Beine öffneten sich, und er zog sie nahe zu sich heran und massierte seinen Schwanz, bevor er ihn zwischen ihre Beine führte. Sie glitt mit geübter Leichtigkeit auf ihn, und sie bewegten sich gemeinsam. Hades blieb aufrecht, eine Hand an Persephones Schulter, während sie aufeinandertrafen. Ihre Atemzüge wurden zu Lustschreien, als er sich bewegte, abwechselnd mit langsamen und tiefen und dann wieder schnellen Stößen. Er wollte sie küssen, aber er wollte auch zusehen, wie ihre Miene sich veränderte, während er sie bis zur Ekstase nahm.

»Es fühlt sich so gut an«, flüsterte sie, den Kopf nach hinten gelegt und den Hals entblößt.

Hades beugte sich vor und küsste sie genau dort. »Daran habe ich den ganzen Tag gedacht«, antwortete er. »Wie ich dich zum Kommen bringe.«

Auf seine Worte hin sah sie ihm in die Augen, und er wich zurück, zog sie mit sich und hob sie auf seinen Schoß. Ihre Beine umrahmten ihn und boten ihr die Stütze, die sie brauchte, um sich mit ihm zu bewegen. Diese Stellung gefiel ihm – er konnte ihre Brüste fühlen, und das Reiben ihrer Klitoris über seine Haut, und als sie zu müde wurde, um sich weiter zu bewegen, rollte er sich mit ihr herum auf die Seite. Er hob ihr Bein hoch, hinter sein Knie und stieß sich weiter in sie. Der Druck in seinem Unterleib wurde immer stärker, stieg immer weiter nach oben, und er wollte sich schneller in sie stoßen, aber zugleich wollte er, dass dies nie aufhörte.

Persephones Lustschreie wurden klagend, und er konnte fühlen, wie sich ihre Muskeln um ihn herum zusammenzogen.

»Verdammt«, hauchte sie, und ihre Hand glitt über ihren Bauch an ihre Klitoris und rieb heftig daran.

»Komm«, befahl er, und als ihr Orgasmus sie erschütterte, folgte er, und sein Körper versteifte sich, als seine Erlösung sich in sie ergoss. Hades legte den Arm um Persephones Taille und drückte sie an sich, während ihre Atemzüge ruhiger wurden und ihre Körper sich entspannten.

»War alles okay?«, fragte Persephone schlaftrunken.

»Alles gut«, antwortete er, obwohl es eine Lüge war.


KAPITEL VIER

Das falsche Orakel

»Bist du sicher, dass du nicht möchtest, dass ich dich zur Arbeit bringe?«, fragte Hades, als sie vor dem Nevernight standen. Er umfasste Persephones Po, und sein Schwanz wurde immer härter, je länger er sie so in seinen Armen hielt. Aber er stellte fest, dass er sie nicht loslassen wollte, und das, obwohl Antoni schon wartete, um sie zur Arbeit zu fahren.

»Ich bin sicher, dass du Wichtigeres zu tun hast, als mich zur Arbeit zu bringen«, meinte sie.

»Nichts ist so wichtig wie du«, antwortete er.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mein Leben wird nie mehr dasselbe sein, nun da ganz New Greece von uns weiß«, sagte sie. »Ich würde gern wenigstens Teile meiner Routine beibehalten, auch wenn sie … unpraktisch erscheinen.«

Das hatte er geahnt, und er widersprach nicht. Aber er warf noch einen Blick zu Antoni, der die Anweisung hatte, sie sicher zur Arbeit zu geleiten und alles zu berichten, was nicht in Ordnung zu sein schien.

»Kommst du heute Nacht zu mir?«, fragte er.

»Ich denke, ich sollte heute Nacht im Apartment bleiben«, meinte sie. »Lexa vermisst mich.«

Schwere Enttäuschung machte sich in ihm breit, doch er versuchte, sie zu kaschieren, indem er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Er wusste, dass es das war, was sie gewollt hatte – ein Gleichgewicht zwischen dem Leben, das sie mit ihm in der Unterwelt teilte, und dem, das sie hier mit ihren Freunden und ihrer Mitbewohnerin lebte.

»Natürlich«, meinte er.

»Du bist nicht … wütend, oder?« Sie spähte zu ihm auf, schien dabei aber beinahe zusammenzusinken, als sei sie entweder beschämt angesichts ihrer Frage wegen oder rechne damit, dass er seinen Zorn ausdrückte.

Stattdessen runzelte er die Stirn. »Warum sollte ich wütend sein?«

»Ich wollte dich nur … nicht enttäuschen.«

Ihre Worte verwirrten ihn, doch er hatte eine Ahnung, woher dies kam, und das hatte mit ihrer Mutter zu tun.

Er hob ihr Kinn an. »Werde ich dich vermissen?«, fragte er. »Ja, aber ich bin nicht enttäuscht.«

Persephone musterte ihn einen Moment lang, ging dann auf Zehenspitzen hoch und küsste ihn auf den Mund. Bevor er sie fester an sich drücken oder den Kuss vertiefen konnte, trat sie einen Schritt zurück. Es war Zeit für sie zu gehen.

Ein neues Gefühl von Kummer erfüllte ihn bei dem Gedanken, was ihr heute bevorstand. Angesichts ihrer öffentlichen Wiedervereinigung war es wahrscheinlich, dass sie nicht nur Fragen ihrer neugierigen Kollegen, sondern auch einen Ansturm der Medien würde ertragen müssen.

Als sie auf den Rücksitz seines schwarzen Lexus glitt, richtete Hades den Blick auf Antoni. Der Zyklop nickte, schloss dann die Tür und umrundete den Wagen, um auf der Fahrerseite einzusteigen. Hades blickte ihnen nach, als der Wagen sich in den Verkehr einfädelte und die Straße runter verschwand.

Er holte tief Luft. Es war ein Versuch, die Beklemmung in seinen Eingeweiden zu lockern, den seltsamen Kummer, der ihn immer überwältigte, wenn er Persephone aus den Augen ließ. Es war albern. Er wusste, dass sie ihre Freiheit brauchte, und er hatte nicht den Wunsch, so zu sein wie ihre Mutter und sie von der Welt abzusondern, denn dadurch würde sie nur dahinwelken. Aber er wollte auch, dass sie verstand, dass die Welt ein anderer Ort war, wenn die Menschen ihren wahren Namen kannten, und er fürchtete, dass sie dies zu spät begreifen würde.

Hades kehrte in die Unterwelt zurück und teleportierte in sein Büro. Er ging zur Bar, um sich ein Glas Whiskey einzuschenken, doch da stellte er fest, dass sein Barschrank leer war.

Seltsam, dachte er, sah sich prüfend um und bemerkte, dass die Tür zum Balkon angelehnt war. Er trat hinaus, blickte nach unten und sah auf dem Steinpflaster des Gartens unten eine Explosion aus Glasscherben.

»Was in aller Welt«, brummte er vor sich hin und teleportierte nach unten. Das Glas knirschte unter seinen Füßen, als er erschien und sich verwirrt erneut umsah. Wie es aussah, hatte jede Flasche Alkohol, die er besaß, ihren Weg über das Geländer dieses Balkons gefunden.

In all der Zeit, die er existierte, war dies noch nie geschehen.

Plötzlich veränderte sich die Luft um ihn herum und füllte sich mit einem rauchigen, erdigen Duft.

Hades drehte sich um und sah Hekate erscheinen, gehüllt in schwarzen Samt. Die Göttin der Magie wandelte häufig des Nachts durch die Welt, beschäftigt mit verschiedenen selbst auferlegten Missionen. Hades fragte nie, wo sie gewesen war, denn er vertraute darauf, dass was immer sie im Schilde führte, berechtigt war.

Heute allerdings vermutete er, dass sie etwas mit dem Chaos zu seinen Füßen zu tun hatte.

»Wo warst du?«, fragte Hades.

Die Göttin drehte sich zu ihm um, nahm ihre Kapuze ab und enthüllte ihr dunkles, zu Zöpfen geflochtenes Haar. »Mich einmischen«, antwortete sie verlegen.

Daran hatte er keinen Zweifel, als er auf die Glasscherben auf dem Boden deutete. »Was ist hier passiert?«

Hekate senkte den Blick, auch wenn Hades vermutete, dass sie gar nicht hinzusehen brauchte.

»Persephone und ich hatten ein wenig Spaß, nachdem du gestern Nacht weg warst«, antwortete sie.

»Ein wenig Spaß?«

Die Göttin blinzelte nicht einmal, und ihre dunklen Augen blickten so leidenschaftslos wie immer. »Wir mussten einen anderen Weg finden, ihre Energie abzubauen, da du es ja nicht konntest.«

»Es war nicht so, dass ich nicht konnte«, knirschte Hades.

»Also wolltest du nicht? Noch schlimmer.«

»Hekate«, warnte Hades.

»Sei nicht sauer auf mich, wenn du derjenige bist, der keine Leistung bringen konnte.«

Hades schnippte mit den Fingern, und einige Glasscherben vereinten sich zu einer Flasche in seiner Hand, gefüllt mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Er trank einen Schluck.

»Wenn du weiter meine Fähigkeit, meiner Partnerin Lust zu bereiten, in Frage stellen willst, werde ich dir mehr als gern das Gegenteil beweisen – mit einer detaillierten Beschreibung davon, wie ich die Nacht verbracht habe.«

»Hmm«, brummte Hekate fast schon sinnlich und antwortete: »Ich denke, da passe ich.«

»Wenn du dann damit fertig bist, mein Sexleben zu kritisieren, hätte ich gern, dass du mich auf eine Geschäftsreise begleitest.«

Trotz der Aufgabe, die Hera ihm erteilt hatte, der dringenden Angelegenheit von Leukes Rückkehr und des erbarmungslosen Medienrummels, dem Persephone sich heute ausgesetzt sehen würde – woran Hades hauptsächlich Kal die Schuld gab –, er musste sich nun mit Akakios befassen; dem falschen Orakel, das unbekümmert Prophezeiungen anbot, ohne die Konsequenzen zu bedenken.

»So nennst du also deine Vernehmungen?«, fragte Hekate.

»Tu nicht so, als würdest du sie missbilligen«, entgegnete er.

»Oh, ich unterstütze Heimsuchungen absolut, wenn sie begründet sind«, meinte Hekate.

»Diese ist es«, erklärte Hades. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass dieser Sterbliche eine Art Relikt erworben hat, das ihm gestattet, die Schicksalsfäden der Gegenwart und der Zukunft zu sehen.«

»Und was hat er getan, um deinen Zorn auf sich zu ziehen? Hat er Menschen gesagt, wann sie sterben werden?«

»Nein«, meinte Hades milde. »Er bietet Wettergebnisse an – Sport, Kartenspiele, Pferderennen.«

Hades musste zugeben, dass dies ungewöhnlich war. Wenn er sich in der Vergangenheit mit einem Sterblichen befasst hatte, der in Besitz eines Relikts mit seherischer Fähigkeit gekommen war, hatte dieser zumeist bereits sich selbst und andere traumatisiert, indem er Todestage, Geliebte oder uneheliche Kinder offenbart hatte.

Alle wollten die Zukunft kennen – bis sie dann nichts mehr von ihr wissen wollten.

»Welch eine Verschwendung«, meinte Hekate nur, und Hades fragte sich, ob es sie vielmehr ärgerte, dass dieser Fall kein besonderes Drama bot. Dann gähnte sie. »Aber du weißt, dass ich nicht bei Tag hinausgehe.«

»Willst du damit sagen, du willst die Chance verstreichen lassen, ein falsches Orakel zu bestrafen, das Katzen für göttliche Gefallen opfert?«

Hekate zuckte sichtbar zusammen. »Sag das doch gleich. Ich bin in zehn Minuten fertig.«

Hades nahm nicht häufig eine andere Gestalt an, denn er hatte nur selten Grund dazu, selbst dann, wenn er jene konfrontierte, die die Regeln seiner Unterwelt brachen. Doch dies war ein besonderer Fall. Er hatte diese müde sterbliche Haut schon einmal genutzt, bei seinem ersten Besuch bei Akakios, einige Tage vor dem Rennen, als er sich widerstrebend dem schmierigen dunkelhaarigen Handwerker genähert hatte, um seine sogenannten Fähigkeiten zu prüfen. Als er an dem Tag die muffige Werkstatt betrat, stand Akakios hinter einem Tresen, einen Stift in der Hand, und füllte Formulare aus. Er hatte nicht einmal aufgeblickt, als er in gelangweilt monotonem Tonfall gefragt hatte: »Was kann ich für Sie tun?«

Wäre Hades in seiner wahren Gestalt erschienen, wäre der Mann wahrscheinlich nicht so desinteressiert gewesen, doch Hades war schließlich dort, um zu feilschen. Er atmete tief durch, um seinen Zorn zu vertreiben, und legte dann eine Münze auf den Tresen. Er schob sie näher zu dem Mann hin und ließ dann die Hand sinken.

Akakios musterte die Münze einige Sekunden lang – lange genug, dass Hades wusste, dass er interessiert war. Oboli wurden in New Greece nicht als Währung genutzt, und auch wenn Charon sie nicht mehr für den Zutritt in die Unterwelt verlangte, waren sie auf dem Schwarzmarkt ein geschätztes Zahlungsmittel, das Zutritt zu Hades’ anderem Club, Iniquity, gewährte.

»Was wollen Sie?«, fragte Akakios.

»Den Gewinner des Hellenischen Cups«, antwortete Hades.

Akakios brauchte einen Moment, um zu antworten, und in dieser kurzen Stille suchte Hades nach Anzeichen dafür, dass der Mann ein Relikt nutzte. Häufig musste ein Benutzer den Gegenstand berühren, um seine Macht zu kanalisieren, aber Akakios schrieb weiter seine Notizen, und Hades nahm auch keinen Ausbruch von Energie wahr, der den Gebrauch von Magie offenbart hätte.

»Noch ein Obolus«, forderte Akakios.

Hades ballte die Hand zur Faust, sagte aber nichts, sondern beschwor stattdessen eine weitere Münze und legte sie auf den Tresen.

Er würde sie sich später zurückholen.

»Titan«, sagte Akakios.

»Titan ist nicht der Favorit«, antwortete Hades.

»Sie haben nach dem Gewinner des Hellenischen Cups gefragt. Den habe ich genannt.« Akakios zog die Münzen zu sich heran und ließ sie dabei laut über den Tresen schrammen. Hades knirschte mit den Zähnen. »Jetzt gehen Sie.«

Der Rauswurf hatte Hades’ Magie entfacht, damals schon, und auch jetzt vibrierte sie auf seiner Haut. Er hätte seine Aura fallen lassen und sich dem Sterblichen offenbaren können, aber er hatte das Gefühl, dass er so später ein besseres Druckmittel hätte.

Die Androhung von Tod und ewiger Folter funktionierte nicht immer auf der Schattenseite der Gesellschaft. Diese Menschen fürchteten ihn für gewöhnlich nicht so wie die Rechtschaffenen. Deshalb war heute auch Hekates Präsenz notwendig. Alle Sterblichen fürchteten sie, selbst wenn sie es noch gar nicht wussten.

New Athens bestand aus verschiedenen Vierteln. Manche waren der Welt im Großen und Ganzen bekannt und ihr Zweck offenkundig – etwa das Modeviertel oder das Vergnügungsviertel. Doch dann gab es jene, die unbekannt waren, Nischen in New Athens, die bei Tageslicht angenehm genug aussehen mochten, doch wenn die Nacht hereinbrach, wurden sie zu schrecklichen Orten der Gewalt.

Das schlimmste Viertel von allen war Hybris, benannt nach dem Daimon, der für Gewalt, Rücksichtslosigkeit und Überheblichkeit stand. Dessen Nähe zu einer Fernstraße, einer Eisenbahnlinie und einem Hafen bedeutete auch, dass es ein perfektes Gebiet war, um diverse illegale Substanzen durch ganz New Greece zu verschicken. Trotzdem erwies sich das Viertel als nützlich für Hades. Er hatte sich sogar die Fähigkeiten seiner Bewohner zunutze gemacht, um verschiedene Waffen, Relikte … und sogar Menschen für sich zu gewinnen.

Das war der Grund, warum er die weitere Existenz des Viertels zuließ – aber nicht ohne Aufsicht.

Hades und Hekate erschienen vor einem großen Gebäude aus Metall. Ein dazu passender Metallzaun schirmte den größten Teil des Gebäudes vor Blicken ab, sodass Außenstehende nicht sehen konnten, wie groß es wirklich war, doch Hades kannte das weitläufige Gebäude. Hinter seiner Fassade einer Werkstatt befand sich ein Unternehmen, das gestohlene Güter annahm, verkaufte und durch ganz New Athens bewegte – und das alles gehörte Akakios.

»Bezaubernd«, meinte Hekate, aber es war deutlich, dass sie nicht wirklich beeindruckt war. Sie stand neben Hades, verborgen in ihren schwarzen Gewändern.

Er warf ihr einen Blick zu. »Du siehst aus wie Thanatos.«

»Besser Thanatos als ein schmieriger Sterblicher«, entgegnete sie. »Und wieso verbirgst du dich überhaupt? Abseits deiner Beziehung bist du doch gar nicht der Typ für Dramatik.«

Hades machte ein finsteres Gesicht. »Mir ist es lieber, wenn Akakios erst im letztmöglichen Moment erkennt, dass er es mit mir zu tun hat.«

Die beiden traten durch das offene Tor. Es gab sechs Garagentore, alle standen offen, im Inneren befanden sich verschiedene Wagen. Ein paar der Männer, die dort herumliefen, starrten sie an, wahrscheinlich weil Hekate wirklich wie Thanatos aussah.

Hades stöhnte innerlich auf.

»Kann ich Ihnen helfen?« Ein Mann kam auf sie zu und wischte sich die Hände an einem ölverschmierten Handtuch ab. Er trug einen blauen Overall, auf dessen linker Brusttasche der Name Giorgos eingestickt war.

»Ist Akakios hier?«, fragte Hades.

»Wer will das wissen?«

Hades versteifte sich, als er einen Moment lang vergaß, dass er ja die Haut eines gewöhnlichen Sterblichen trug. Zugleich fühlte er, wie sich die Energie zwischen ihnen ballte. Hekate wob einen Zauber. Der Geruch ihrer Magie durchdrang die Luft, wahrscheinlich nicht wahrnehmbar für den Mann, doch Hades konnte es sehen, als der Zauber sein Ziel traf. Die Miene des Mannes wandelte sich und zeigte nun freundliche Verwirrung.

»Tut mir leid. Ich bringe Sie zu ihm.«

Hades warf einen Blick zu der Göttin, deren Gesicht unter der Kapuze, die sie über den Kopf gezogen hatte, verborgen war.

»Was würdest du nur ohne mich tun?«, raunte sie.

»Weit unauffälliger sein«, antwortete Hades.

Die Luft in der Garage fühlte sich feucht an und roch nach Öl und Benzin. Die Werkstatthalle war von Reihen fluoreszierender Lichter erleuchtet, doch überall gab es dunkle Nischen. Hades vermutete, dass sich dort verschiedene illegale Güter befanden. Hin und wieder unterbrach das Geräusch eines aufheulenden Motors oder quietschender Reifen das Geplauder der Arbeiter.

Akakios arbeitete gerade unter der Motorhaube eines roten Autos. Hades erkannte ihn, noch bevor Giorgos seinen Namen rief.

»Du hast Besuch.«

Akakios stand mit dem Rücken zu ihnen und arbeitete weiter. Er ließ sich Zeit damit, sie zu begrüßen – das Verhalten eines Mannes, der glaubte, er habe sowohl Zeit als auch Macht, und vermutlich war dies im Augenblick auch noch der Fall. Hekate neben ihm wurde ungeduldig, und als er spürte, dass sie einen weiteren Zauber wob, warf er ihr einen warnenden Blick zu. Diese Angelegenheit musste sich so natürlich wie möglich entwickeln.

Als Akakios sich endlich aufrichtete und zu ihnen umdrehte, hatte er eine Zigarette im Mund, die er nur kurz herausnahm, um Rauch in ihre Richtung zu blasen. Er war ein rundlicher Mann mit dunklem, lockigem Haar. Seine Lippen waren schmal, und als er sprach, entblößte er ungleichmäßige, seltsam angeordnete Zähne.

»Ich erstatte keine Zahlungen«, sagte er und richtete den Blick dann auf Hekate. »Also kannst du mit deiner Freundin dahin zurückgehen, wo ihr hergekommen seid.«

Seine Seele war beinahe so unangenehm wie sein Äußeres. Ihre einzige helle Stelle war die Hingabe zu seiner Familie.

»Ich bin nicht hier, um eine Rückzahlung zu fordern«, antwortete Hades. »Deine Vorhersage war richtig.«

»Also was dann? Willst du einen neuen Handel?«

»Sozusagen«, antwortete Hades.

Akakios starrte ihn an, und Hades konnte nicht sagen, ob er lächelte oder ein finsteres Gesicht machte. Dann steckte Akakios sich wieder seine Zigarette in den Mund, drehte sich um, um die Motorhaube des Autos zu schließen, und meinte: »Lass mich raten. Noch ein Pferderennen?«

»Nicht ganz.«

Der Mann drehte sich wieder um und musterte Hades aus schmalen, misstrauischen Augen. Dann trat er näher, nahm die Zigarette wieder aus dem Mund und blies Hades den Rauch nun direkt ins Gesicht.

»Dein Glücksspielhobby steht auf meiner Prioritätenliste ziemlich weit unten, verstanden? Also, wenn du nichts weit Wertvolleres einzutauschen hast, schlage ich vor, du verschwindest.«

Hades hatte bereits wahrgenommen, dass sie umzingelt wurden – die Mechaniker in der Werkstatt hatten einen Kreis um ihn und Hekate gebildet.

»Wie reizend«, meinte sie und drehte den Kopf nach links und rechts. »Sie wollen uns bedrohen.«

»Bring deine Freundin lieber zum Schweigen«, befahl Akakios und hielt Hades einen Finger vors Gesicht.

Das Beste an dieser Verkleidung und der Grund, warum er sie hatte tragen wollen, war, dass Akakios und seine Bande ihn unterschätzen würden. Und dies machte die nächsten Sekunden viel befriedigender.

Der Gott packte Akakios’ Finger und bog sie nach hinten. Ein deutliches Krachen war zu hören, gefolgt von Akakios’ Schmerzensschreien.

Gleichzeitig kamen seine Männer in Bewegung, doch Hekate wirbelte herum, warf ihre Kapuze nach hinten und jagte eine Woge aus Magie durch die Luft, die alle mitten in ihrer Bewegung erstarren ließ.

Hades trat auf Akakios zu, der nun auf dem Boden kniete und sich die Hand hielt. Dabei trat er die glühende Zigarette des Sterblichen mit dem Stiefel aus und kniete sich vor ihn. Plötzlich sah Akakios viel jünger aus – ein Junge, der das Spiel eines Mannes spielte –, und Hades wollte ihm nur zu gern zeigen, dass er kaum in der Lage war, zu feilschen.

»Also, was unseren Handel angeht.«

»W… wer bist du?«

Daraufhin ließ Hades seine Aura fallen.

Akakios’ Augen weiteten sich, aber er zitterte nicht. Hades konnte nicht sagen, ob das Anlass zu Respekt oder Sorge war.

»Hades«, Akakios hauchte seinen Namen, und der Gott stand auf. Der Sterbliche blieb auf dem Boden, gestützt auf den Ellbogen, sodass seine gequetschten und gebrochenen Finger zu sehen waren. »Was wollt Ihr?«

»Nichts allzu Schwieriges«, meinte Hades. »Nur deine Mitwirkung.«

Akakios rappelte sich auf die Füße und fragte: »Im Austausch wofür?«

Er war etwa einen Kopf kleiner als Hades, brachte es aber immer noch fertig, abgebrüht und unerschrocken im Angesicht des Todes zu wirken.

»Wir wollen nicht so tun, als hättest du etwas, womit du handeln könntest«, antwortete Hades. »Wir wissen beide, dass ich dein Imperium mit einem Fingerschnippen niederreißen könnte. Also, bist du dabei?«

»Kommt darauf an, was Ihr von meiner Mitwirkung erwartet.«

Hades musterte ihn ohne Belustigung. »Welch Dreistigkeit«, sagte er, obwohl er mit diesem Verhalten gerechnet hatte. »Ich weiß, dass du ein Relikt besitzt. Etwas, das dir erlaubt, die Zukunft zu sehen. Das will ich haben.«

»Das ist ein stolzer Preis.«

»Gib es mir, oder ich hole es mir gewaltsam. Kannst du mit einem angeschlagenen Ego in diesem Teil der Stadt überleben?«

Die Antwort war Nein, und das wusste Akakios. Er presste die Lippen fest zusammen. »Folgt mir«, sagte er dann und drehte sich um, um die Garage zu verlassen.

Hades wollte ihm folgen, doch als Hekate sich nicht vom Fleck rührte, stutzte er. »Kommst du mit?«

»Nein«, meinte sie, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich denke, ich bleibe hier.«

Akakios geleitete ihn in ein Büro neben der Werkstatt. Es war in trübes, bernsteinfarbenes Licht getaucht, und als Hades eintrat, bemerkte er mehrere teure Möbelstücke, darunter einen kunstvoll geschnitzten Schreibtisch mit passendem Ledersessel, der mit dem Rücken zur Tür und einer Fensterwand stand. Hades erschien das seltsam. Für gewöhnlich saßen Leute von Akakios’ Kaliber aus Angst vor Angriffen nicht mit dem Rücken zu Türen oder Fenstern, aber vielleicht fühlte er sich ja in seinem eigenen Reich sehr sicher.

Hochmut, dachte Hades.

Akakios trat hinter den Schreibtisch, holte mit seiner unverletzten Hand einen Bund Schlüssel hervor und öffnete eine Schublade. Hades beobachtete ihn genau, denn er vertraute nicht darauf, dass der Mann nicht etwas Dummes tun könnte, wie zum Beispiel eine Waffe auf ihn zu richten. Zwar war allgemein bekannt, dass Schusswaffen nutzlos gegen Götter waren, aber es gab immer wieder Menschen, die es trotzdem versuchten. Der Letzte, der es versucht hatte, war Sisyphos gewesen, und das hatte damit geendet, dass die Waffe mit seiner Hand verschmolzen war.

Doch stattdessen stellte Akakios ein kleines Kästchen auf den Schreibtisch. Es sah nach einer Ringschachtel aus, doch der Inhalt war sogar für Hades überraschend.

Es war ein Auge.

»Ist es das, was ich denke?«, fragte Hades.

»Das kommt darauf an, was Ihr denkt«, meinte Akakios.

»Du überstrapazierst dein Glück.«

»Es ist das Auge der Graien.«

Genau das hatte Hades gedacht. Die Graien waren drei Schwestern in der Erscheinung hässlicher alter Weiber. Ihre wahre Gestalt war dagegen monströs: Sie hatten die Körper von Schwänen, aber ihre Köpfe und Arme waren menschlich, und die drei teilten sich einen Zahn und ein Auge.

»Wie bist du in seinen Besitz gelangt?«, fragte Hades.

»Ich habe es ihnen weggenommen«, erklärte Akakios schlicht. »Den Graien, meine ich.«

»Du hast es ihnen weggenommen?«, wiederholte Hades. »Wann?«

Die Graien waren seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden, denn sie hatten sich für die Selbstisolation entschieden, aus Furcht vor der Entwicklung der Menschheit – scheinbar zu Recht, wie Akakios demonstriert hatte.

»Jäger haben sie gefangen und zu mir gebracht«, erklärte Akakios. »Monster sind auf dem Markt ein Vermögen wert.«

»Also hast du sie verkauft.«

Darauf folgte ein Augenblick der Stille, dann erst reagierte Hades. Er packte Akakios am Hemd und zog ihn mit einem Knall auf den Schreibtisch.

»An wen hast du sie verkauft?«, fragte er.

Die Hände des Sterblichen gruben sich in seine Arme – sogar die Hand mit den gebrochenen Fingern klammerte sich zitternd an Hades fest.

»Di-Dionysos!«

Hades ließ den Mann los.

»Wie lange ist das her?«

»Sie wurden erst gestern verschickt.«

Der Gott des Weines war ebenso sehr ein Monstersammler wie Hades, doch auch wenn Dionysos dachte, dass die Graien eine nette Ergänzung seiner Sammlung wären, war es doch wahrscheinlicher, dass er sie vor allem wegen ihres Auges wollte. Und Hades wollte wissen, warum. Welche Informationen hoffte Dionysos zu gewinnen?

Hades griff nach dem Kästchen und steckte es in seine Jacketttasche, bevor er zur Tür ging.

»Ihr könnt Euch nicht einfach nehmen, was mir gehört«, widersprach Akakios. »Das Auge wurde gekauft und bezahlt.«

»Vielleicht hat meine Großzügigkeit dich dazu verleitet zu glauben, du seist dazu berechtigt, Forderungen zu stellen«, antwortete Hades. »Das ist nicht der Fall.« An der Tür hielt er inne. »Dionysos wird dich finden. Das tut er immer. Ich würde wachsam bleiben – auch wenn es dir nicht viel nützen wird.«

»Ihr könnt mich ihm doch nicht überlassen!«, rief Akakios.

»Erzähle mir nur noch einmal, was ich tun kann und was nicht«, antwortete Hades drohend und verließ das Büro. Zurück in der Werkstatt stellte er fest, dass Hekate viele von Akakios’ Männern in Formschnitthecken verwandelt hatte.

»Ich denke, so sehen sie besser aus«, meinte sie. »Und ich habe sie getrimmt.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, sie haben etwas getan, um das zu verdienen?«

Hekate zuckte mit den Schultern. »Sie mochten keine Katzen.«
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Machtspiel

Während Hekate in die Unterwelt zurückkehrte, begab sich Hades ins Nevernight, informierte Ilias über die Situation mit Akakios und wies ihn an, die Werkstatt des Sterblichen weiter zu überwachen. Nicht so sehr, um für seinen Schutz zu sorgen, sondern vielmehr, um zu sehen, wer seine Werkstatt aufsuchte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Mann noch lange lebt«, meinte Ilias.

»Sehe ich auch so«, antwortete Hades. »Er hat sich mit einem Gott angelegt.«

Ilias schüttelte den Kopf. »Akakios hat sich als jemand etabliert, der Antworten hat. Nun hat er keine mehr. Er wird sich schon bald am falschen Ende einer Waffe wiederfinden.«

Das bezweifelte Hades nicht. Dies war nur eine weitere Konsequenz des Gebrauchs von Relikten.

»Ich frage mich, was Dionysos mit den Graien vorhat«, sinnierte Ilias.

Hades wusste es nicht, aber er würde es herausfinden.

In der Zwischenzeit musste er sich auch noch mit Heras verdammten Aufgaben befassen, und der Gedanke daran erfüllte ihn mit Zorn und Kummer. Seine Muskeln spannten sich an, und seine Eingeweide schnürten sich förmlich zu, wenn er daran dachte, jemanden zu exekutieren, den er mochte. Und was würde danach kommen? Was, wenn Hera von ihm verlangte, noch einmal zu morden? Er konnte nur hoffen, dass er bis dahin einen Weg gefunden hatte, diesen Aufgaben zu entgehen, ohne seine Zukunft mit Persephone zu gefährden – und nicht nur ihre gemeinsame Zukunft, sondern auch Persephones alleinige.

Hera war sich nicht zu schade, Götter zu quälen, und Hades wusste, wenn sie ihren Willen nicht bekam, würde sie ihren Blick auf Persephone richten.

Allerdings wäre dies ein Schachzug, den die Göttin für den Rest ihres Lebens bedauern würde.

Hades stieg die Stufen zu seinem Büro hinauf und stutzte vor den vergoldeten Türen. Etwas stimmte nicht. Das Gefühl stellte ihm die Nackenhaare auf und lief ihm über den Rücken. Er registrierte es und ging weiter – doch sein Büro war leer. Er durchquerte den Raum und wollte zur Bar gehen, als sich etwas hinter ihm anschlich.

»Buh!«

Hades wirbelte herum und verpasste Hermes einen Haken ins Gesicht.

Der Gott der Gaukler stolperte rückwärts und hielt sich mit beiden Händen die Nase. »Du Mistkerl! Wieso hast du das getan?«, rief er.

»Du hast mich erschreckt«, antwortete Hades schlicht, und ein Lächeln spielte um seine Lippen angesichts Hermes’ Schmerz.

»Das stimmt nicht«, widersprach Hermes und ließ die Hände sinken. Es waren nur wenige Sekunden vergangen, und trotzdem war jeder Beweis des Schlags bereits geheilt. »Du wolltest mich schlagen.«

»Dann liefere mir keinen Anlass«, meinte Hades, ging zur Bar und schenkte sich einen Drink ein. »Welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch, und was kann ich tun, um weitere in Zukunft zu vermeiden?«

»Wie unfreundlich«, meinte Hermes und schlenderte ebenfalls zur Bar. »Du sprichst hier mit einem Helden.«

Hades runzelte die Stirn.

»Du solltest mir danken«, fuhr Hermes fort. »Ich habe eine ganze Horde kreischender Fans abgelenkt, damit Sephy zur Arbeit gehen konnte.«

»Hat Antoni sie denn nicht zur Tür eskortiert?«

Hermes’ Miene wurde ernst, als er begriff, dass er Hades unbeabsichtigt auf etwas aufmerksam gemacht hatte.

»Nun ja, ich könnte mich irren, aber ich schätze, es hängt damit zusammen, dass sie ein normales sterbliches Leben will, wie sie selbst immer sagt. Und das ist ziemlich schwierig, wenn du im Wagen des Gottes der Unterwelt zu deinem Job gebracht wirst und dich von seinem persönlichen Chauffeur zur Tür eskortieren lässt.«

»Sie ist eine Göttin«, konterte Hades.

»Eine neue, genau genommen«, argumentierte Hermes. »Du musst ihr Zeit geben, in ihre Rolle hineinzufinden. Du darfst nicht vergessen, dass sie die letzten vier Jahre lang die Sterbliche gespielt hat. Und es hat ihr gefallen, da bin ich mir sicher. Sie würde es dir verübeln, wenn du ihr zu schnell ihre Normalität nimmst.«

»Du klingst ja wie Hekate«, warf Hades ihm vor.

»Und wieso nicht?«, schniefte Hermes. »Ich kann auch weise sein.«

Hades seufzte frustriert auf. Das Problem war, dass Persephone nicht länger normal war. Die Menschen sahen sie nun anders, allein durch ihre Verbindung zu ihm.

»Wir sind schon unser ganzes Leben lang berühmt«, fuhr Hermes fort. »Persephone nicht, und sie wird nicht lernen, wie sie dieses Leben führen soll, ohne dabei Fehler zu machen, also lass sie durch ihre eigenen Fehler lernen.«

»Es gibt keinen Spielraum für Fehler. Nicht wenn es um ihre Sicherheit geht.«

»Nicht alle Fehler sind gleich eine Gefahr für ihr Wohlergehen.«

Doch betrafen alle Fehler, die für ihn eine Gefahr darstellten, nun auch sie – und das schloss eine Menge Leute mit ein.

Er schwieg grimmig, bis sich Hermes so weit über die Bar beugte, dass sein Oberkörper beinahe den Tresen berührte. »Hat dir schon mal jemand gesagt … dass du eine Therapie brauchst?«, fragte er leise.

Und in der Tat fragte er ihn das nicht zum ersten Mal.

»Sprach ein Esel zum anderen«, entgegnete Hades trocken.

Hermes richtete sich auf und machte schmale Augen. »Seit wann benutzt du Ausdrücke von Sterblichen?«

»Ich dachte, du wüsstest es vielleicht zu schätzen.«

»Tja, falsch gedacht«, meinte Hermes und verschränkte die Arme, ließ sie aber dann wieder sinken. »Moment, was soll das heißen?«

»Es soll heißen«, meinte Hades, »dass du ein Heuchler bist.«

»Wie unhöflich, und das zum zweiten Mal in einem Gespräch, Hades.«

»Vielleicht solltest du bei dem bleiben, was du am besten kannst.«

»Und das wäre?«

»Herumvögeln.«

»Willst du damit sagen, dass das alles ist, wozu ich gut bin?«, fragte Hermes.

Das war eine Fangfrage, aber Hades biss nicht an. Stattdessen schwieg er für einen Moment und fragte dann: »Wie lange ist es her, seit du im Baccheia warst?«

Das Baccheia war einer von Dionysos’ Nachtclubs. Von allen, die er besaß, galt dieser als eher zahm, doch kam man dort ebenso schwierig hinein wie ins Nevernight.

»Dionysos’ Club?«, fragte Hermes unschuldig. »Warum sollte ich da hingehen?«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Orgien.«

Hermes öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, bevor er die Arme verschränkte. »Ich war letzte Woche da. Wieso?«

»Ich möchte, dass du wieder hingehst«, meinte Hades.

»Du … bittest mich, eine Orgie zu feiern?«

»Nein«, erklärte Hades. »Ich bitte dich, Dionysos eine Nachricht zu überbringen.«

Hermes sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. »Kannst du ihm denn keine Mail schicken?«

»Diese Nachricht wird besser persönlich übermittelt.«

»Aber deinetwegen werde ich noch rausgeworfen«, jammerte Hermes.

»Ich bin sicher, dass du in der Zukunft keinen Mangel an Orgien haben wirst«, entgegnete Hades. »Sag Dionysos einfach, ich würde ich mich freuen, mit ihm über seine neueste Erwerbung zu plaudern, zu einer Zeit, die ihm am besten passt.«

»So redet doch keiner mehr, Hades.«

»Ich habe es gerade getan.«

»Und sieh nur, wie lange du gebraucht hast, um eine Freundin zu finden.«

Hades sah ihn finster an.

»Weißt du, was ich denke, was du tun solltest?« Hades antwortete nicht, aber Hermes fuhr trotzdem fort. »Kastriere ihn einfach.«

»Ich soll ihn kastrieren?«

»Denk mal darüber nach. Wer würde sich noch mit dir anlegen wollen, wenn du damit anfängst, Eier abzuschneiden?«

»Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn man Götter kastriert«, antwortete Hades.

Göttlichkeit konnte trotzdem aus dem Fleisch der Götter geboren werden, wie sein Großvater Uranos mit der Geburt der Erinnyen, Riesen, Nymphen und von Aphrodite bewiesen hatte, nachdem seine Testikel im Ozean gelandet waren.

»Ist nur ein Vorschlag«, meinte Hermes und ging zur Tür. »Den du vielleicht im Hinterkopf behalten solltest, sobald ich diese Nachricht an Dionysos übermittelt habe.«

Hades kannte Dionysos’ schwierige Persönlichkeit, doch obwohl der Gott des Weins im Besitz der Graien war, hatte Hades ihm etwas voraus.

Hermes stutzte kurz, als sei ihm gerade etwas eingefallen, und drehte sich wieder zu Hades um. »Und hab Geduld mit Sephy. Sie versucht nur so sehr, unabhängig zu sein, weil sie glaubt, es sei eine Schwäche, sich auf jemand anderen zu verlassen.«

Damit ging er.

Hades knirschte mit den Zähnen, als er Hermes’ Worte überdachte. Ihm gefiel nicht, dass der Gott sich verhielt, als kenne er Persephone besser als Hades. Zumal er ihr Bedürfnis nach Unabhängigkeit schon verstand und wusste, dass dies von Demeters überbehütender Art herrührte, und doch ging es hier um mehr. Menschen waren unberechenbar, zwanghaft und grausam. Er traute ihnen nicht über den Weg, vielleicht weil er die Auswirkungen eines jeden schlechten Keims sehen konnte. Es brauchte nur einen Mann oder eine Frau, und schon konnte sich, nach nur wenigen gut platzierten Worten, eine Nation plötzlich im Krieg befinden.

Persephone lernte die Welt erst kennen, gegen die sie kämpfen würde, und diese Welt war nicht so wie die, die sie gewohnt war. Es war seine Welt, und in seinem Leben gab es nichts, das nicht zu Dunkelheit wurde.

Hades seufzte und kippte den Rest seines Drinks hinunter, bevor er die kleine Schachtel aus seiner Tasche holte. Er stellte sie auf die Bar, ohne sie zu öffnen, und starrte sie an. Es war verlockend, diese Magie zu nutzen. Er müsste das Auge nur in der Hand halten, und es würde ihm seine Zukunft offenbaren, obwohl Hades wusste, dass diese sich ständig veränderte, da sie an den Fäden hing, welche die Moiren in die Welt woben.

Und wenn sie entdeckten, dass er das Auge benutzt hatte, würden sie Vergeltung üben, das war ihm klar. Es gab nur eines, das sie ihm nehmen konnten, das ihm nicht mehr gutzumachenden Schaden zufügen würde: Persephone. Doch obwohl die Moiren rachsüchtig waren, handelten sie nicht unüberlegt. Selbst wenn sie in Betracht zogen, ihm Persephone zu nehmen, würden sie doch alle möglichen Zukünfte abwägen, und sobald sie erkannten, wie jede davon endete – in Tod, Feuer und Finsternis – würden sie seinen und Persephones Faden miteinander verbunden lassen.

Er öffnete das Kästchen.

Das Auge, das ihn anstarrte, hatte eine große schwarze Pupille, war unförmig und gelatineartig. Er streckte die Finger auf dem Tisch aus und ballte sie wieder zur Faust – selbst Götter waren nicht immun gegen Neugier. Zeus war besessen von der Zukunft, von Prophezeiungen, und nutzte regelmäßig sein Orakel, um zu erfahren, wer eine Gefahr für seinen Thron war.

Hades dagegen wollte nur die Gewissheit haben, dass Persephone in der Zukunft an seiner Seite war.

Aber Wissen hatte immer auch einen Preis, und Hades war nicht bereit, ihn zu zahlen, nicht einmal für diese Gewissheit. Er konnte nicht.

Dafür stand jetzt zu viel auf dem Spiel.

Er schloss das Kästchen wieder, schob es in seine Tasche und verließ das Nevernight, um sich auf die Suche nach Persephone zu machen.

Er wollte hören, wie ihr Tag gewesen war.

Hades fand Persephone in ihrem Zimmer. Sie stand mit geschlossenen Augen da, den Kopf leicht angehoben, als wolle sie ihn einladen, ihre vollen Lippen zu küssen. Als er sie betrachtete, holte sie Luft, schauderte, und ihre Schultern hoben sich. Sie sah … hinreißend aus, und er stellte fest, dass er lächelte bei dem Gedanken, wie sehr er sie liebte.

Trotz allem, was heute gewesen war – dieser Moment war das alles wert.

Er berührte ihr Kinn und drückte seine Lippen auf ihre, gefangen von ihrem Duft, ihrem Geschmack und ihrer Berührung dachte er an nichts anderes mehr. Ihre Hände drückten sich sanft auf seine Brust und entfachten Hitze in ihm. Er trat näher an sie heran, wand die Hand in ihr Haar und küsste sie inniger. Er wollte nichts mehr als sie mit nach Hause in die Unterwelt nehmen und in seiner Huldigung fortfahren, vor allem wenn das bedeutete, der Welt, die dort draußen existierte, zu entfliehen.

Doch ein Teil von ihm wollte Persephone nicht so ausnutzen, also löste er sich von ihr, legte eine Hand an ihre Wange und suchte ihren Blick. Sie wirkte ein wenig beklommen, und obwohl er das Gefühl zwischen ihnen wahrnahm, wusste er nicht, woher es rührte.

»Beunruhigt, Liebling?«

Misstrauen trat in ihren Blick. »Du bist mir heute gefolgt, nicht wahr?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte er, vor allem da er das nicht getan hatte. Aber er war neugierig auf ihre Antwort.

»Du hast darauf bestanden, dass Antoni mich heute früh zur Arbeit bringt, höchstwahrscheinlich weil du schon wusstest, was in den Zeitungen steht.«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.« Doch obwohl er angenommen hatte, dass sowohl die Medien als auch die Öffentlichkeit sie genau im Blick haben würden, musste er zugeben, dass er die Menge, die sich heute versammelt hatte, nicht erwartet hatte. Anscheinend hatte die Öffentlichkeit ihre Furcht vor ihm noch nicht auf Persephone übertragen.

»Also hast du mich in eine Menschenmenge hineinlaufen lassen?«

»Bist du denn hineingelaufen?«, fragte er, denn er wusste es besser.

»Du warst also da! Ich dachte, wir wären uns einig. Keine Unsichtbarkeit.«

»Ich war nicht da«, erwiderte er. »Sondern Hermes.«

Ihre Augen blitzten erst voller Missmut auf, dann vor Sorge, als Hades fortfuhr.

»Du könntest jederzeit teleportieren, oder ich stelle dir eine Aeg…«

»Ich will keine Aegis. Und ich möchte keine Magie benutzen, nicht … in der Oberwelt.«

»Es sei denn, du übst Rache?« Er runzelte die Stirn, denn ihm war wohlbekannt, dass sie kein Problem damit gehabt hatte, Adonis’ Gliedmaßen in Weinranken und Minthe in eine Minzpflanze zu verwandeln.

»Das ist nicht fair. Du weißt, dass meine Magie immer unberechenbarer geworden ist. Und ich bin nicht scharf darauf, als Göttin offenbart zu werden.«

»Göttin oder nicht, du bist meine Geliebte.«

Er hatte es gesagt, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, dass sich die Lage geändert hatte. Selbst die Aufmerksamkeit, die sie durch ihre Artikel über ihn auf sich gezogen hatte, war anders gewesen. Doch er bemerkte, wie sie sich versteifte, und sah sie finster an. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand, der eine Vendetta gegen mich führen will, versucht, dir zu schaden. Ich werde für deine Sicherheit sorgen.«

Auf seine Worte hin schlang Persephone die Arme um ihre Mitte, da wusste er wenigstens, dass etwas von dem, was er gesagt hatte, zu ihr durchgedrungen war.

»Du glaubst wirklich, dass jemand versuchen könnte, mir etwas anzutun?«

»Liebling, ich urteile schon seit Tausenden von Jahren über die menschliche Natur. Ja.«

»Kannst du nicht – ich weiß nicht, das Gedächtnis von Menschen löschen? Dafür sorgen, dass sie das alles vergessen.«

Darauf runzelte er die Stirn. Das alles, dachte er. Was sie wirklich meinte, war sie beide.

»Dafür ist es zu spät. Was ist so schlimm daran, als meine Geliebte bekannt zu sein?«

»Nichts«, antwortete sie schnell. »Es ist nur dieses Wort.«

»Was ist falsch daran?«

»Es klingt so vorläufig. Als sei ich lediglich deine Sexsklavin.«

Er zog einen Mundwinkel hoch. »Wie soll ich dich dann nennen? Du hast mir schon verboten, dich meine Königin und meine Lady zu nennen.«

»Titel bereiten mir Unbehagen«, meinte sie und zögerte. »Es ist nicht so, dass ich nicht als deine Geliebte bekannt sein möchte … aber es muss ein besseres Wort dafür geben.«

»Freundin?«, schlug er vor. Er musste zugeben, dass der Begriff eine seltsame Wahl war, wenn man die Umstände ihres Schicksals bedachte, aber er war modern genug.

Daraufhin lachte sie, und Hades machte ein finsteres Gesicht.

»Was ist falsch an Freundin?«

»Nichts. Es wirkt nur so … unbedeutend«, erklärte sie, zunehmend nervös, und als ihre Wangen sich röteten, schmolz Hades’ Abwehr dahin.

Noch einmal streichelte er ihr Kinn und hielt ihren Blick fest, als er noch näher trat. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und seine Lippen schwebten nahe den ihren, bereit, ihren Mund zu erobern, als er flüsterte: »Wenn es um dich geht, ist nichts je unbedeutend.«

Sie sahen einander an, und zwischen ihnen baute sich eine süße Spannung auf, als seine Lippen ganz leicht über ihre streiften.

Da klopfte es an der Tür, und Lexa rief: »Persephone! Ich bestelle Pizza. Irgendwelche Wünsche?«

Die plötzliche Unterbrechung hatte Persephones Herz zum Rasen gebracht. Er konnte das stetige Pochen an seiner Haut spüren, und ein Teil von ihm wollte, dass es immer weiter so pochte, während sie in fieberhafte Leidenschaft versanken.

Keiner von ihnen rührte sich, und Hades wollte diesen Augenblick nicht verstreichen lassen, also küsste er ihren Hals, und sie räusperte sich und antwortete nervös: »N-nein. Bestelle, was du willst, ich bin einverstanden.«

»Also Ananas und Anchovis. Wird gemacht.«

Hades legte seine Hand an ihren Hinterkopf und begann damit, ihre Lippen zu küssen, schrammte sacht mit den Zähnen über sie, und ihr Körper erbebte.

»Geht es dir gut?«, fragte Lexa, offensichtlich nun doch unzufrieden, weil Persephone nichts weiter sagte.

Hades lachte leise, löste sich von ihr und fuhr mit seiner Erforschung fort. Währenddessen klammerte Persephone sich an ihn, und ihre Finger gruben sich in seine Arme. Ihm gefiel, dass der Druck, den er dort spürte, mit ihrem Verlangen wuchs.

»Ja«, keuchte sie.

Lexa zögerte und fragte dann: »Hast du überhaupt gehört, was ich bestellen will?«

»Nimm einfach Käse, Lexa!«, rief Persephone.

»Okay, okay, schon dabei.«

Daraufhin ging sie, doch ihre Unterbrechung schien Persephone weit genug abgelenkt zu haben, denn sie stemmte sich gegen seine Brust und ging auf Abstand.

»Hör auf zu lachen.«

Ihre Worte verwirrten ihn – fühlte sie sich unsicher wegen der Art, wie sie auf ihn reagierte? Falls es irgendein Trost wäre, würde er ihr sagen, dass er kaum fähig war, an etwas anderes als sie zu denken, wenn sie zusammen waren.

»Was ist los? Ich kann dein Herz schlagen hören. Hast du etwa Angst, mit deinem Freund erwischt zu werden?«

Persephone verdrehte die Augen. »Ich glaube, Geliebter ist mir doch lieber.«

Er lachte, und ihm gefiel, wie sie ihn dabei ansah … als wolle sie ihn für immer zum Lachen bringen. »Du bist nicht leicht zu befriedigen.«

»Ich würde dir ja die Chance dazu geben, aber ich fürchte, mir fehlt die Zeit.«

»Ich brauche nicht lange«, meinte er und griff nach ihrem Kleid. »Ich kann dich in Sekunden kommen lassen. Du müsstest dich nicht einmal ausziehen.«

Ihr Blick machte seinen Schwanz noch härter – er war sinnlich, beinahe eine Herausforderung. Und doch wies sie ihn ab.

»Ich fürchte, Sekunden werden nicht reichen. Ich habe Wonnen verdient – über Stunden.«

Da konnte er nicht widersprechen, aber er konnte Kompromisse eingehen. »Dann erlaube mir, dir eine Vorschau zu bieten.«

Er drückte sie an sich, und sie spürte seine Härte, die sich gegen ihren Bauch drückte. Doch dann stemmte sie sich gegen ihn.

»Später vielleicht«, sagte sie, und er war nicht überrascht. Sie hatte schließlich darauf bestanden, Zeit mit Lexa zu verbringen, und er wusste, dass ihr das wichtig war.

Er konnte geduldig sein.

»Ich nehme das als ein Versprechen«, sagte er und verschwand, bevor er sich doch noch gegen das Warten entschied.


KAPITEL SECHS

Die Vergangenheit ist ein Schatten

Als Hades in sein Gemach in der Unterwelt zurückkehrte, war er erschöpft, aber angespannt, und er spürte den lebhaften Drang seines Körpers nach Erlösung. Er schenkte sich ein Glas Whiskey ein und kippte es sofort hinunter. Der Whiskey rann wie Feuer durch seine Kehle, und er knirschte mit den Zähnen, denn das Gefühl linderte das schmerzhafte Sehnen in ihm so gar nicht.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und löste das Band, mit dem es zusammengebunden war, bevor er sich ein zweites Glas einschenkte. Als das auch nicht half, zog er seine Sachen aus, legte sich in sein Bett und nahm seinen Schwanz in die Hand.

»Fuck.« Das Wort kam als tiefes Knurren über seine Lippen. Er war steif und heiß, und mit den ersten Bewegungen seiner Faust fühlte er sich wie berauscht. Es gab keinen Vergleich dazu, in Persephone zu sein, aber wenigstens würde er danach schlafen können.

Er streichelte sich selbst, rieb mit dem Daumen über seine Eichel und strich die Perle, die dort schon hervorgetreten war, über seinen Schaft. Doch das genügte nicht, also spuckte er in die Hand und packte seinen Schwanz erneut, massierte ihn grob und schloss die Augen, um sich besser vorstellen zu können, wie es stattdessen wäre, Persephones Körper unter sich zu haben und ganz in ihrer Wärme zu versinken. Der Gedanke ließ ihn aufstöhnen, und er stieß sich härter in seine Hand und bewegte die Hüften, als sei er wirklich in ihr. Druck baute sich auf und wurde immer stärker, und als er dachte, dass er gleich käme – hörte er auf.

Seine Atemzüge waren mühsam und sein Schwanz so aufgerichtet, dass er praktisch zur Decke zeigte, aber ihm gefiel dieser Höhenflug – der Rausch hin zu einem Ende, das nie kam, weil es bedeutete, dass er das Gefühl immer wieder bis an diesen Punkt steigern konnte. Genau das hätte er getan, wenn Persephone jetzt hier wäre – er hätte die Lust verlängert, bis er die angespannte Erregung nicht länger aushielt.

Als seine Atemzüge wieder normal waren, packte er seinen Schwanz erneut, schloss die Augen und stellte sich vor, Persephone säße auf ihm. Er strebte nach der Reibung, die diese Stellung für gewöhnlich bot. Er stieß sich nach oben in seine Hand und massierte seinen Schwanz beinahe brutal. Sein ganzer Körper bebte vor Erregung und der nahende Orgasmus schoss wie Elektrizität durch ihn durch.

Einmal mehr fühlte er das vertraute Nahen der Erlösung tief im Unterleib, in der Anspannung seiner Oberschenkel und seiner Pobacken. Diesmal kam er mit einem kräftigen Laut aus tiefster Kehle, dann bewegte er die Faust noch einige Male, um auch den allerletzten Funken seines Höhepunktes auszukosten.

Einen Moment lang lag er noch da und fühlte sich schwerelos, bis er aufstand, um sich zu säubern und sich noch ein Glas Whiskey einzuschenken. Er trank es langsam leer, dann legte er sich hin, um zu schlafen.

Hades hatte in seinem ganzen Leben nur eine Handvoll Male tief geschlafen, und das war meistens in den letzten Monaten der Fall gewesen, mit Persephone an seiner Seite. Für gewöhnlich schwebte er irgendwo zwischen Wachen und Schlaf, zu angespannt, um sich ganz der Ruhe hingeben zu können. Das war auch der Grund, warum er blitzschnell reagierte, als etwas sein Gesicht berührte. Er packte die Hand des Eindringlings, öffnete die Augen – und sah, dass es Persephone war.

»Fuck!« Blitzschnell setzte er sich auf, zog sie an sich und drückte Küsse auf ihr Handgelenk, das er so fest gepackt hatte. »Habe ich dir wehgetan?«

Als sie nicht antwortete, suchte er ihren Blick und sah, dass sie ihn anstarrte, mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen. Sie sah erhitzt und schläfrig aus, und ihre wilden Locken fielen ungebändigt um ihr Gesicht.

»Persephone?«, fragte er erneut, in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Daraufhin schien sie zu sich zu kommen und lächelte, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles gut. Du hast mich nur erschreckt.«

Er fühlte eine Woge der Erleichterung und drückte Küsse in ihre Handfläche, dann zog er sie wieder an sich und legte sich nieder. Ihr Gewicht war eine beruhigende Präsenz, und er genoss das Gefühl, sie auf sich zu spüren.

»Ich dachte nicht, dass du heute Nacht zu mir kommen würdest.«

»Ich kann nicht schlafen ohne dich.« Sie flüsterte die Worte an seiner Haut, und ihr Geständnis machte ihm das Herz schwer.

Er sollte dasselbe sagen, doch stattdessen streichelte er über ihren Rücken bis zu ihrem Po, drückte dabei ihren Bauch an seine wachsende Erektion und antwortete: »Deshalb halte ich dich so gern wach.«

Persephone hob den Kopf und verdrehte die Augen. Dann richtete sie sich auf, setzte sich rittlings auf ihn und verschränkte ihre Finger mit seinen.

»Nicht alles dreht sich um Sex, Hades.«

»Niemand hat etwas von Sex gesagt, Persephone.«

Sie stemmte die Hände auf seine Brust und rollte die Hüften. Er konnte ihre Hitze durch das dünne Laken spüren, das sie trennte.

»Ich brauche keine Worte, um zu wissen, dass du gerade an Sex denkst.«

Nun, das stimmte, und da es kein Geheimnis war, ließ er die Hände an ihren Seiten nach oben, an ihre Brüste wandern. Er liebte ihre Brüste – ihre Fülle, ihr Gewicht, die Farbe ihrer harten Brustwarzen. Er wollte sie in seinem Mund haben, und obwohl Persephone der Atem stockte, als er sie berührte, hielten ihre Hände seine auf.

»Ich will reden, Hades.«

»Rede«, sagte er. »Ich kann Multitasking … oder hast du das vergessen?«

Er setzte sich auf, und Persephone schlang die Arme um seinen Nacken, als er den Kopf senkte, um ihre Brustwarze durch den Stoff ihres Nachthemds hindurch zu reizen, während seine Hände ihre nackten Oberschenkel hinauf wanderten.

»Ich denke, diesmal geht kein Multitasking«, hauchte sie und wand die Hände in sein Haar. »Ich kenne diesen Blick.«

»Welchen Blick?«, fragte er und wich zurück, um ihrer anderen Brust ebenso viel Aufmerksamkeit zu widmen, doch Persephone nahm seinen Kopf in beide Hände.

Sie konnte seinen Mund vielleicht aufhalten, aber seine Hände erforschten sie weiter, schoben sich unter ihr Shirt und wanderten an ihren Seiten nach oben.

»Diesen Blick. Den, den du jetzt hast. Deine Augen sind dunkel, aber dahinter ist etwas … Lebendiges. Manchmal denke ich, es ist Leidenschaft, manchmal denke ich, es ist Gewalt. Und manchmal denke ich, es sind alle deine Lebenszeiten.«

Er sagte nichts, aber er fühlte jedes Wort, das sie sagte, und er wusste, dass sie alle wahr waren. Seine Hände um ihre Taille spannten sich an, und als er sie küssen wollte, keuchte sie seinen Namen. Doch was immer sie hatte sagen wollen, verlor sich, als sein Mund sich über ihrem schloss. Er drehte sich, sodass sie unter ihm lag, und seine Zunge glitt in ihren Mund. Er küsste sie innig, bevor er sich von ihr löste und Küsse auf ihren Hals und ihre Brüste drückte, doch dann schlang Persephone die Beine um seine Taille und hielt ihn auf.

»Hades. Ich sagte, ich will reden.«

»Dann rede.« Es war ja nicht so, als hätten sie nicht schon eine komplette Unterhaltung beim Sex zustandegebracht.

Doch was sie daraufhin sagte, ließ alle Hitze aus seinem Körper weichen. »Über Apollo.«

Verdammt sei Apollo, dachte er, als er in die Hocke ging. Wieso suchte er plötzlich seine Tage heim? Zuerst Leuke und jetzt Persephone?

»Sag mir, warum der Name meines Neffen auf deinen Lippen liegt.«

»Er ist mein nächstes Projekt«, antwortete sie, als würde das alles erklären. Aber Hades fühlte sich derart aufgewühlt, dass seine Zähne schmerzten, weil er sie so fest zusammenbiss. Apollo war nicht der Typ Gott, den man zu einem Projekt machte, und wenn Projekt das bedeutete, was er dachte – nämlich dass sie erwog, einen Artikel über den Gott der Musik zu schreiben – dann war seine Antwort Nein.

Sie schien seinen Missmut zu bemerken und fuhr fort in ihrem Versuch, ihn zu überzeugen. »Er hat Sybille gefeuert, Hades. Nur weil sie nicht seine Geliebte sein wollte.«

Das überraschte ihn nicht. Apollos Reaktion auf Zurückweisung war stets Rache.

Verschmähe Apollo, so tust du es einmal und nie wieder.

Und genau deshalb durfte Persephone nicht über ihn schreiben. Doch noch während er sie ansah, wurde ihm klar, dass dies eine Auseinandersetzung mit sich bringen würde. Er konnte ihre Entschlossenheit spüren. Sie wollte Apollo verändern, aber Apollo war Macht, und Macht brauchte keine Veränderung.

Hades verließ das Bett – denn was er brauchte, war noch ein Drink.

»Wo gehst du hin?«, fragte sie.

»Ich kann nicht in unserem Bett bleiben, wenn du über Apollo redest.«

Er war aufrichtig überrascht darüber, was es in ihm ausgelöst hatte, sie seinen Namen aussprechen zu hören, doch vielleicht hatte das ja auch etwas mit Leukes Rückkehr zu tun. Auch sie war eine Erinnerung an Apollos Wut, und Hades ahnte, dass Apollo seinen Rachefeldzug fortführen würde, wenn er die Chance dazu bekam.

Persephone stieg ebenfalls aus dem Bett und ging zu ihm, während er sich seinen Drink einschenkte.

»Ich rede doch nur über ihn, weil ich Sybille helfen will! Was er tut, ist falsch, Hades. Apollo kann sie doch nicht bestrafen, nur weil sie ihn zurückgewiesen hat.«

»Offenbar schon«, meinte er knapp, warf ihr einen Blick zu und trank langsam einen Schluck aus seinem Glas.

Ihre Miene verhärtete sich, und ihre Augen wurden lebhaft grün. Ihre Aura löste sich auf, was ihm verriet, dass sie wirklich wütend war.

»Er hat ihr ihre Lebensgrundlage genommen! Sie hat nichts und wird nichts weiter haben, es sei denn, Apollo wird bloßgestellt!«

Damit wuchs sein Missmut, und er trank das Glas aus, um sich ein zweites einzuschenken. Er wollte schon trinken, hielt dann aber inne und starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit, eine Hand auf die Bar aufgestützt. Er wusste, dass seine nächsten Worte die Lage nur verschlimmern würden.

»Du kannst nicht über Apollo schreiben, Persephone.«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mir nicht sagen kannst, über wen ich schreiben darf, Hades.«

Er stellte sein Glas ab und drehte sich zu ihr um. Er fühlte sich wie ein verdammter Riese, als er so über ihr aufragte, doch sie schien nur noch mutiger zu werden.

»Dann hättest du mir nicht von deinen Plänen erzählen sollen.«

Er bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Er war froh, dass sie ihm ihre Absichten mitgeteilt hatte, doch würde sie das wieder tun, wenn man bedachte, wie sich das hier entwickelte? Da war er sich nicht so sicher.

»Er wird damit nicht davonkommen, Hades!«

Sie ballte die Fäuste, und er konnte spüren, wie ihre Magie unter ihrer Haut erwachte. Ein Teil von ihm wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, gedrängt von seiner eigenen Magie, die sich anscheinend immer unbedingt mit ihrer verweben wollte.

»Ich stimme dir ja zu«, sagte er, denn ihm wurde klar, dass er seine Herangehensweise ändern musste, sonst würde sie nie zur Vernunft kommen. »Aber du wirst nicht diejenige sein, die für Gerechtigkeit sorgt, Persephone.«

»Wer, wenn nicht ich? Niemand sonst ist bereit, ihn herauszufordern. Die Öffentlichkeit verehrt ihn.«

Das war schon immer so gewesen.

Apollo war der goldene Gott, der Lichtbringer, die Verkörperung von Jugend und männlicher Schönheit im Griechenland der Antike. Zu seinen Ehren waren zahlreiche Tempel erbaut worden und heute sogar noch mehr. Seine grundlegendste Rolle war es, die Dunkelheit zu vertreiben – die alle Sterblichen fürchteten. Er war also ihr Held, die Repräsentation alles Guten in ihrer Gesellschaft. Würden sie sich erlauben, das Schlechte in ihm zu sehen, wären sie auch gezwungen, die Risse in ihrer eigenen Welt zur Kenntnis zu nehmen.

Und das wollte niemand.

»Umso wichtiger für dich, strategisch vorzugehen«, argumentierte er. »Es gibt andere Wege, wie du deine Gerechtigkeit bekommen kannst.«

Sie sah ihn finster an. »Wovor hast du Angst? Ich habe über dich geschrieben, und sieh doch, wie viel Gutes daraus entstanden ist.«

Wenn sie damit auf ihre Beziehung anspielen wollte – durch ihre Wette wäre die auch ohne ihren vernichtenden Artikel zustande gekommen. Doch er musste zugeben, dass ihre Worte in ihm den Wunsch geweckt hatten, ihr zu beweisen, dass sie sich irrte, dass er besser war, als viele annahmen – und daraus war etwas Gutes entstanden. Das Halcyon-Projekt zum Beispiel. Doch alles andere war nur ein Stachel in seinem Fleisch, vor allem die Besessenheit der Öffentlichkeit von ihnen beiden.

»Ich bin ein vernünftiger Gott«, sagte er, auch wenn Persephone auf seine Antwort hin die Stirn runzelte. »Ganz zu schweigen davon, dass du mich neugierig gemacht hattest – und ich will nicht, dass Apollo neugierig auf dich wird.«

Zum ersten Mal seit Beginn dieser Auseinandersetzung wurde ihre Miene sanfter.

»Du weißt, dass ich vorsichtig sein werde«, sagte sie und trat einen Schritt näher. »Außerdem, würde Apollo sich mit etwas anlegen, das dir gehört?«

Sie hatte wirklich überhaupt keine Ahnung.

Er runzelte die Stirn und streckte die Hand aus.

»Komm«, bat er und setzte sich in seinen Sessel am Kamin. Er zog sie auf sich, sodass ihre Knie seine Oberschenkel umrahmten. Sie lehnte sich so weit an ihn, dass er ihre weichen Brüste an seiner Brust spüren konnte, und er sah ihr weiter in die Augen.

»Du verstehst die Göttlichen nicht. Ich kann dich nicht vor einem anderen Gott beschützen. Das ist ein Kampf, den du allein führen müsstest.«

Hades konnte keine Vergeltung einer Gottheit an ihrem Ziel verhindern, selbst wenn es Persephone war. Die einzige Möglichkeit wäre es, zu verhandeln, und kein Gott wollte einem anderen etwas schuldig sein.

Vor allem nicht Hades.

Doch für sie – für diese Göttin, die er mehr als alles andere liebte – würde er feilschen, und das machte ihre nächste Frage irgendwie noch schmerzhafter.

»Willst du damit sagen, du würdest nicht für mich kämpfen?«

Er würde nicht nur kämpfen.

Er würde die Welt niederreißen, und er hätte dabei nur Persephone gegenüber ein schlechtes Gewissen, denn sie würde um die Menschheit trauern. Als er sie so betrachtete, unschuldig und wunderschön, glaubte er, einen Anflug von Furcht zu sehen, vor dem, was auch immer sie in seinen Augen sah. Er hasste es, aber er konnte diese Finsternis nicht leugnen. Sie war ebenso ein Teil von ihm wie seine Magie – so wie ihr Schicksal mit seinem verwoben war.

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte über ihre Wange.

»Liebling«, sagte er, und seine Stimme klang leise und grimmig. »Ich würde diese Welt für dich niederbrennen.«

Dann küsste er sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und schob die Hände in ihr Haar. Ihre Lippen öffneten sich für ihn, und seine Zunge glitt in ihren Mund. Als ihre Arme sich um seinen Nacken schlangen und sie sich ganz an ihn schmiegte, war ihm, als habe er keinen Boden mehr unter den Füßen. Die Welt hatte sich aufgelöst, und es gab nur noch sie beide und das Gefühl zwischen ihnen. Es war der Grund, warum er wusste, dass er ganze Welten für sie vernichten konnte.

Er löste sich von ihr, um seine Stirn an ihre zu lehnen, und sie beide atmeten schwer.

»Ich bitte dich«, sagte er und hob den Kopf nur ein wenig, um ihrem Blick zu begegnen. Seine Stimme war kaum ein Flüstern. »Schreibe nicht über den Gott der Musik.«

Sie nickte. »Aber was ist mit Sybille? Wenn ich ihn nicht bloßstelle, wer wird ihr helfen?«

Er verstand ihre Sorge um Sybille. Das erwählte Orakel Apollos zu sein, war keine einfache Aufgabe. Schließlich waren die Orakel zum Teil der Grund dafür, warum er mit so vielen Eskapaden davonkam und dass er sein Ansehen in der Öffentlichkeit aufrechterhalten konnte. Sybille wusste, wie Apollo handelte, trotzdem hatte sie den Gott zurückgewiesen und sich an ihre Werte gehalten. Und genau deshalb glaubte Hades, dass für sie alles gut würde.

Aber das konnte Persephone nicht sehen, und Sybille wahrscheinlich auch nicht. Sie waren, wie alle anderen, in der sehr menschlichen Neigung gefangen, sich darum zu sorgen, was andere dachten.

»Du kannst nicht jeden retten, mein Liebling.«

»Ich versuche auch gar nicht, jeden zu retten, nur die, denen von den Göttern Unrecht angetan wurde.«

Er strich ihr eine weitere wilde Haarsträhne aus dem Gesicht und musterte ihre Züge – ihre leuchtenden Augen, die sommersprossige Nase, ihre rosigen Lippen, wund von seinem Kuss. »Diese Welt verdient dich nicht.«

»Doch, tut sie. Jeder verdient Mitgefühl, Hades. Sogar im Tod.«

»Aber du redest hier nicht von Mitgefühl. Du willst Sterbliche vor der Bestrafung der Götter retten. Das ist so aussichtslos, als würde man versprechen, die Toten wieder zum Leben zu erwecken.«

»Weil du es so bestimmt hast.«

Sein Zorn wallte so unvermittelt auf, dass er die Hände von ihr nehmen musste und die Armlehnen seines Sessels umklammerte. Er wandte den Blick ab, zum Feuer hin. Er wollte mit ihr diskutieren, darauf hinweisen, dass er schon tausende von Jahren mit diesen Göttern lebte, und sie hatten sich nie geändert. Was ließ sie glauben, sie würden auf eine neue Göttin hören, deren Leben von einer Mutter geformt worden war, die zu viel Angst hatte, sie zu lehren, wie brutal die Welt war, abgesehen von ein paar falschen Geschichten über die Götter, die sie am meisten hasste?

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und lenkte seinen Blick wieder auf sich.

»Ich werde nicht über Apollo schreiben.« Sie sagte es leise und klang beinahe niedergeschlagen dabei. Und obwohl Schuldgefühle in ihm aufstiegen, war er erleichtert.

»Ich weiß, du wünschst dir Gerechtigkeit, aber vertrau mir in dieser Sache, Persephone.«

Sie dachte, sie würde die Götter kennen, aber deren Vergangenheit war lang und finster, und das machte sie unberechenbar.

Es machte sie vor allem gefährlich.

»Ich vertraue dir.«

Tust du nicht, dachte er, obwohl er sich verzweifelt wünschte, dass sie es täte. Doch er konnte es ihr nicht verdenken, vor allem wenn man bedachte, was er gerade gedacht hatte.

Dann stand er auf, umfasste ihren Po und trug sie zum Bett.

Er war fertig mit reden.

Er setzte sie ab und zog ihr das Nachthemd über den Kopf, und als er vor ihr niederkniete, sah sie ihm mit einem sinnlichen Blick in die Augen, der seinen Körper zum Pochen brachte. Er küsste ihre Kniekehlen und richtete sich weit genug auf, um sie zu küssen.

»Lege dich hin«, bat er flüsternd, und sie gehorchte.

Er spreizte ihre Beine, drückte Küsse auf ihre Oberschenkel und zwischen ihre Beine, und mit jedem sanften Atemzug von ihr wurde es wärmer. Sein Spiel erregte sie, ihre Beine suchten Halt am Bettrand, ihre Finger krallten sich in die Laken unter ihr, und sie bäumte sich vom Bett auf. Hades legte eine Hand auf ihren Bauch, um sie festzuhalten, und als sie wieder still lag, leckte er langsam weiter zwischen ihren Beinen und begann ihre seidige Mitte zu verwöhnen.

Sie war feucht, erhitzt, und als er sie berührte, stöhnte sie seinen Namen, was ihn nur anspornte, weiterzumachen – jede empfindsame Stelle an ihr zu berühren, sie zu küssen oder sanft Luft darüber zu hauchen. Doch dabei blieb es nicht, als er die Finger in ihr bewegte und eine Stelle in ihr massierte, bis sie die Beine zusammenpresste und ihr ganzer Körper sich anspannte. Sie schien verloren in ihrer Lust, den Kopf nach hinten gelegt, die Augen geschlossen, während ihre Hände ihre Brüste kneteten.

Dies. Dies kann ich mit ihr tun – für sie. Ich kann ihr Lust bereiten, dachte er.

»Komm, mein Liebling«, keuchte er. »Ich will dich auf meiner Zunge schmecken.«

Immer höher trieb er sie, bis ihre Muskeln sich zusammenzogen und eine süße Wärme seine Finger bedeckte, und er zog sie zurück und nahm sie in den Mund.

»Du bist mein Lieblingsgeschmack. Ich könnte den ganzen Tag von dir trinken.«

Persephone hatte sich auf die Seite gedreht, atmete schwer und erschöpft, aber Hades hatte eben erst angefangen. Er griff ihre Hüften und zog sie zu sich. Sie lag in einem ungewöhnlichen Winkel zu ihm, weil er so groß war, aber als er in sie glitt, gab Persephone einen kehligen Aufschrei von sich. Sie schien nicht zu wissen, was sie mit ihren Händen tun sollte. Sie wanden sich in ihr Haar, glitten dann an ihre Brüste, weiter auf das Bett, und dann hob sie sich weit genug, um dorthin zu blicken, wo sie verbunden waren und Hades sich in sie rammte.

»Götter«, hauchte sie und unterdrückte ein Stöhnen.

»Sag meinen Namen«, befahl Hades, doch nur klagende Schreie drangen aus ihrem Mund. »Sag ihn!«, wiederholte er.

»Hades!«

»Noch mal«, befahl er, stieß sich in sie und stützte die Handflächen neben ihrem Kopf auf das Bett. Sie kamen ihrer Erlösung immer näher, und die Hitze zwischen ihnen loderte immer höher, unfassbar heiß.

»Hades.«

»Flehe mich an«, fuhr er fort. »Flehe mich an, dich kommen zu lassen.«

»Hades. Bitte.« Sie konnte kaum Worte formen, aber er konnte kaum denken. Überall fühlte er sie.

»Bitte was?«, keuchte er.

»Lass mich kommen«, rief sie, verzweifelt und frustriert. »Tu es!«

Er rammte sich in sie, bis der Druck zu groß wurde und er sich mit einem kehligen Aufschrei in sie ergoss. Und während sein Orgasmus in Wogen über ihn kam, blieb er in ihr, gestützt auf bebende Arme, nur um dann auf sie zu sinken, als es zu Ende war. Er küsste sie, nahm sie in die Arme und teleportierte mit ihr in die Baderäume. Während sie duschten, nahm er sie noch einmal an die Wand gedrückt. Es war ein verzweifelter und grober Akt, und erst als sie später im Bett lagen, wurde ihm klar, warum.

Das Gespräch über Apollo fühlte sich unvollendet an, und als er neben Persephone lag, ihren Körper an seinen gedrückt, wurde ihm klar, dass er sich nicht wohlfühlte. Was, wenn die Geschichte sich wiederholte? Anders als bei Leuke glaubte Hades nicht, dass Persephone freiwillig mit Apollo schlafen würde, doch der Gott war sich auch nicht zu schade für Täuschungen.

»Persephone?«

»Hmm?« Sie schlief schon fast, und da nur noch eine Stunde blieb, bis sie aufstehen und zur Arbeit gehen musste, hielt er es für besser, Apollo nicht noch einmal anzusprechen. Also gestattete er sich stattdessen, eifersüchtig und verletzbar zu sein, und sprach eine Drohung aus.

»Sprich noch einmal den Namen eines anderen in diesem Bett aus, und du sollst wissen, dass du dessen Seele damit in den Tartaros schickst.«

Aus irgendeinem Grund fühlte er sich danach besser.


KAPITEL SIEBEN

Eine unwillkommene Vorstellung

Persephones Wecker klingelte viel zu früh.

Hades öffnete die Augen und sah zu, wie sie aufstand und sich streckte. Ihre Silhouette war umhüllt vom warmen Licht des Kamins, und der Anblick machte ihm das Herz schwer. Sie schien nicht zu bemerken, dass er wach war, und verschwand im Badezimmer. Als die Dusche anging, stand er auf und zog sich an. Während er sich selbst einen Drink einschenkte, beschwor er Kaffee für Persephone.

Als sie zurückkam, hatte sie ein Handtuch um sich gewickelt. Er setzte sich, und sein Schwanz wurde hart, als sie sich anzog. Sie sah ihn an, während sie ihre Bluse zuknöpfte, und ihr Blick fiel auf seine überdeutliche Erregung.

Sie grinste, strich ihren Rock glatt, kam dann zu ihm und griff nach ihrem Kaffee.

»Danke für den Kaffee.«

»Das ist das Mindeste, was ich tun konnte«, antwortete er, niedergedrückt von Schuldgefühlen, als er sah, wie erschöpft sie war.

Sie trank einen Schluck, stellte den Kaffee dann ab und ging auf die Knie.

Und trotz seiner Erregung, als er sie niederknien sah, legte er die Hand an ihr Kinn und fragte: »Geht es dir gut?«

»Ja«, antwortete sie. Ihre Stimme war ein leises Flüstern. Sie drückte die Hände flach auf seine Oberschenkel und schob sich langsam auf seinen Schwanz zu. Dann berührte sie ihn, und seine Kehle wurde eng.

»Möchtest du Erlösung?«

Er schluckte. »Du wirst zu spät kommen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird sich die wartende Menge dann ein wenig zerstreuen.«

Er sagte nichts darauf, sondern betrachtete sie, und ihm wurde immer wärmer. Sie zog den Reißverschluss seiner Hose auf und befreite seinen Schwanz, massierte ihn, bevor sie in ganzer Länge darüber leckte. Er holte Luft und atmete langsam wieder aus, während er zusah, wie ihre Zunge über seine Eichel kreiste. Sein Verstand konzentrierte sich nur noch auf ihren warmen und feuchten Mund, und sein Körper reagierte, seine Brust dehnte sich aus, sein Kopf fühlte sich berauscht und sein ganzer Körper heiß und prickelnd an. Einen Moment lang fragte er sich, ob er in ihrem Mund kommen sollte, doch sie schien entschlossen, und ihr Mund umschloss ihn enger und bewegte sich schneller, und plötzlich wurde der Wunsch, zu kommen, zu einem drängenden Verlangen. Er konnte die Anspannung in seinem Körper nicht länger beherrschen, und sein Orgasmus kam hart und schnell, in einer elektrisierenden Woge, die ihn reine Ekstase fühlen ließ.

Persephone gab ihn frei und stand auf, um sich wieder ihrem wartenden Kaffee zu widmen. Hades richtete seine Erscheinung wieder her, stand auf und strich mit den Fingerspitzen sanft über ihr Kinn.

»Du bist viel zu großzügig, mein Liebling.«

Sie lächelte mit geröteten Wangen. »Ich habe keinen Zweifel, dass du den Gefallen erwidern wirst.«

»Mit Freuden«, antwortete er.

Trotz ihres intimen Zusammenseins von eben konnte Hades Persephone jedoch nicht dazu überreden, sich von ihm zur Arbeit bringen zu lassen, also verabschiedete er sich von ihr und gab Antoni explizite Anweisungen, sie bis zur Tür zu geleiten. Dann begann er seinen Tag mit einem Besuch im Iniquity. Hades hatte viele Clubs, doch dieser war … einzigartig. Er hatte zwei Bereiche. In einem wurde das Publikum mit Burlesquetänzen, lauter Musik und Alkohol unterhalten. Dies war auch der Einstiegsbereich für jene, die Hilfe von Magi suchten. Von allen Verbrechern, mit denen Hades arbeitete, missfielen ihm die Magi am meisten, und auch wenn er ihre sogenannten Gaben am liebsten gar nicht zugelassen hätte, so hatte er doch gern den Finger an ihrem Puls, damit er Hekate aussenden konnte, um deren Chaos zu beseitigen.

Der andere Bereich des Clubs war eine Lounge für die mächtigsten Verbrecher in New Greece. Verbrecher, die durch Hades’ Einfluss Fuß gefasst hatten – von Bordellbesitzern bis zur Mafia, von Relikthändlern bis zu Meuchelmördern. Sein Imperium reichte tief, und er zog die Fäden. Eine einzige Panne, und sie stürzten.

Heute war er hier, um mit Ptolemeos Drakos zu sprechen, der einen der größten Schmugglerringe in ganz New Greece leitete. Ein abgebrühter Mann mit tiefen Falten im Gesicht und rasiertem Kopf. Seine Augen waren dunkel und schmal, und er hatte ebenso schmale Lippen, deren Mundwinkel sich tief nach unten zogen. Doch er war immer makellos gekleidet, in einen maßgeschneiderten Anzug mit bunter Krawatte. Als er Hades’ Büro betrat, machte er keine Anstalten, Platz zu nehmen, was der Gott zu schätzen wusste – diese Beauftragung würde nicht lange dauern.

»Mein Lord«, grüßte der Mann. Seine Stimme war so tief, dass er schon fast schwer zu verstehen war.

»Mr Drakos«, sagte Hades. »Ich möchte, dass Sie die Augen offenhalten nach allen Monstern, die ihren Weg auf den Markt finden. Merken Sie sich, wohin sie gehen, und informieren Sie mich unverzüglich.«

Hades wollte wissen, ob Dionysos es sich zur Gewohnheit machte, Monster zu sammeln. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass viele Götter besagte Monster gebaren. Doch angesichts der Tatsache, dass sie als Waffen eingesetzt werden konnten, wollte Hades wissen, was welcher Gott besaß.

»Ist das alles, mein Lord?«

»Vorerst ja.«

»Sehr wohl«, antwortete Ptolemeos, verneigte sich und ging.

Hades war nur einen Moment lang allein, als sich die Tür erneut öffnete. Er blickte auf und sah eine Frau in seinem Büro stehen. Sie hatte langes, dunkles Haar und dunkle Augen. Sie war dünn, trug eine Bluse und Anzughosen. Er registrierte die Dienstmarke an ihrer Hüfte.

»Wer sind Sie?«, fragte er, schon jetzt gereizt von ihrer Anwesenheit.

»Mein Name ist Ariadne Alexiou«, sagte sie. »Detective Alexiou.«

»Ich bin nicht an sterbliches Gesetz gebunden«, sagte Hades knapp. Die Polizei mischte sich nie bei den Göttern ein – nicht bei ihren Heldentaten und nicht bei ihrer göttlichen Vergeltung. »Daher frage ich mich, warum Sie hier sind.«

Er ahnte schon, wie die Frau reagieren würde – zornig und wahrscheinlich defensiv. Hades wusste auch, dass die Hellenische Polizei die Vorstellung der Triade von Fairness, freiem Willen und Freiheit unterstützte, auch wenn sie dies bisher nie öffentlich gesagt hatte. Ihr gefiel wohl der Gedanke nicht, dass die Götter sich in die Justiz einmischten und sie nichts dagegen tun konnte. Göttliches Recht stand über allem.

Doch stattdessen sagte die Polizistin: »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Hades runzelte die Stirn. »Sie wollen meine Hilfe nicht.«

»Ist das eine Gewohnheit von Ihnen, Frauen zu erzählen, was sie angeblich wollen?«

»Nun, Sie sind ja recht mutig«, antwortete Hades und musterte die Frau einen Moment lang. Erst da sah er, dass ihre Selbstsicherheit ein wenig ins Wanken geriet, und genau das war die Wurzel ihrer Seele – eine einst selbstsichere Frau, die innerlich zerfiel. Aber warum?

»Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht ernst meinen würde«, erklärte sie unumwunden und durchquerte das Büro. »In ganz New Greece verschwinden Frauen. Drei in der letzten Woche.« Sie öffnete die Mappe, die sie unter den Arm geklemmt hatte und legte drei Fotos auf seinen Tisch. »Niovi Kostopoulos, Amara Georgiou, Lydia Lykaios. Ich muss wissen … sind sie tot?«

»Falls ich Ihnen antworte, muss das alles sein. Sie dürfen die Toten nicht befragen.« Sie nickte, und er antwortete: »Sie sind nicht tot.«

»Dann glaube ich, dass ihr Verschwinden miteinander zusammenhängt, aber ich kann die konkrete Verbindung nicht finden.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Es gibt keine Gemeinsamkeiten in ihren Leben oder ihrem Aussehen, nichts dergleichen. Es ist, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, bis auf diese hier …«

Sie holte noch eine Mappe hervor und legte sie auf die anderen. Die Frau auf dem Foto hatte dichtes kastanienbraunes Haar und lächelte.

»Megara Alkaios. Ihre Freunde sagen, dass sie zuletzt im Baccheia gesehen wurde, und sie schwören, dass sie hineinging und nie wieder herauskam.«

Hades entging die Tatsache nicht, dass diese Frau jetzt hier war und von Dionysos sprach, nachdem er selbst erst gestern von dessen Erwerb der Graien erfahren hatte.

»Sie haben noch nicht gesagt, warum Sie meine Hilfe wollen«, erwiderte Hades.

»Ich wollte Sie bitten, mir dabei zu helfen, ins Baccheia hineinzukommen.«

»Warum?«

»Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Ich habe jedes Wort gehört, Detective«, erklärte Hades. »Sie haben den Fall einer Frau, die vermisst wird, nachdem sie das Baccheia betreten hat, und jetzt werfen Sie Dionysos – was vor? Menschenhandel?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

»Das sind schwerwiegende Vorwürfe.«

»Sie können mir nicht erzählen, dass Sie nicht selbst neugierig sind«, meinte Ariadne.

Nach dem Vorfall mit den Graien war er das in der Tat.

»Doch«, gestand er. »Aber wozu brauche ich dann Sie?«

»Es ist meine Ermittlung!«

»Und wenn ich raten müsste, ist es eine, die Ihr Vorgesetzter wohl kaum gutheißen würde. Also frage ich noch einmal: Wozu brauche ich Sie?«

»Ich setze alles aufs Spiel für diesen Fall. Er wird entscheidend sein für meine Karriere. Verstehen Sie?«

Sie mochte ja ihre Karriere aufs Spiel setzen, indem sie ihn um Hilfe bat, aber das beantwortete nicht die Frage, warum sie sich so sehr für diesen Fall engagierte.

Hades wollte gerade antworten, doch da klingelte sein Telefon. Vielleicht hätte er es ignoriert, doch er sah, dass es Ivy war, die Büroleiterin im Alexandria Tower, dem Hauptquartier seiner Wohltätigkeitsorganisation Cypress Foundation – und sie rief nie an.

»Ja?«, meldete er sich.

»Lord Hades«, sagte Ivy atemlos. »Ihr hattet mir gar nicht gesagt, dass Lady Persephone uns einen Besuch abstatten würde. Ich war gröblich unvorbereitet darauf, sie zu empfangen.«

Hades runzelte überrascht die Stirn, doch er vermutete, dass dies nur eine Frage der Zeit gewesen war. Schließlich hatte er Lexa eingestellt. Er machte sich direkt Vorwürfe, weil er nicht derjenige war, der ihr auch die Details des Alexandria Towers näherbrachte, und konnte nur vermuten, wie überwältigt sie von all dem sein mochte.

»Das wusste ich nicht«, antwortete Hades und warf Ariadne einen Blick zu, die ihn finster und mit säuerlicher Miene erwiderte. Offenbar gefiel es ihr gar nicht, ignoriert zu werden, doch ebenso wenig gefiel es Hades, von unerwünschten Gästen aufgehalten zu werden. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich werde in Kürze da sein.«

Er legte auf und nahm die Mappe, die Ariadne auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Er würde sie Ilias übergeben.

»Was wollen Sie mit meiner Akte?«, fragte sie.

»Sie werden verzeihen müssen, dass ich in dieser Angelegenheit meine eigene Ermittlung durchführen will«, sagte er. Auch über Sie, fügte er in Gedanken hinzu.

»Ich habe gründlich ermittelt.«

»Nach sterblichen Standards, da bin ich sicher«, meinte er und ging zur Tür. »In aller Regel, Detective Alexiou, ist es weise, niemals Ihr gesamtes Geld auf eine einzige Sache zu setzen. Meine Männer werden in Kontakt bleiben. Bitte geleiten Sie sich selbst hinaus.«

Und damit verschwand er.

Ariadnes Akte fühlte sich schwer in Hades’ Händen an, und obwohl er neugierig war, was genau Dionysos im Schilde führte, wollte er vorsichtig vorgehen. Der Gott des Weins war weder Feind noch Verbündeter, auch wenn er einen Teil von Hades’ Vergangenheit repräsentierte, an den er sich lieber nicht erinnern wollte. Dennoch war dies das zweite Mal in einer Woche, dass Dionysos zur Sprache kam.

Er hatte irgendetwas vor.

Hades brachte die Mappe in sein Büro im Nevernight, um sie dort aufzubewahren, bis er sich mit Ilias treffen konnte. Dann teleportierte er in den Alexandria Tower. Dort nutzte er seine Aura, um unter seinen Angestellten unsichtbar zu bleiben, denn er wollte Persephone ungehindert ausfindig machen. Dies erwies sich als einfach, da sie sich auf seinem Territorium befand. Er konnte ihre Präsenz hier ebenso wahrnehmen wie in der Unterwelt. Es war angenehm, sie in seiner Nähe zu wissen, und die Anspannung, die seine Muskeln erfasst hatte, seit er mit Ariadne gesprochen hatte, ließ nach.

»Hier ist es!«, hörte er Lexa gerade sagen, die Persephone voran in sein Büro ging. Persephone blieb in der Tür stehen, den Kopf erhoben, und sah sich im Raum um. Er fragte sich, was sie wohl gerade dachte – wahrscheinlich etwas Sarkastisches dahingehend, dass er dieses Büro nie benutzte – obwohl, nun da sie hier war, würde er es nur zu gern tun.

»Lexa«, rief da eine Frau aus ihrem Büroabteil. »Hast du die Poster für die Gala schon fertig?«

Hades war hocherfreut über die Unterbrechung, denn dadurch war Lexa beschäftigt und Persephone nun allein.

Er ging in sein Büro, noch immer unentdeckt. Sie war auf die andere Seite seines Schreibtisches getreten, auf dem nie Unordnung herrschte. Nur eine Vase mit weißen Narzissen stand darauf, und Ivy bestand darauf, sie täglich zu wechseln … und dazu ein Foto von ihr. Er hatte es aufgenommen, ohne dass sie es bemerkt hatte, als sie in den Gärten vor seinem Palast gewandelt war. Er konnte sich auch noch genau daran erinnern, warum er das Bedürfnis verspürt hatte, diesen Moment einzufangen … weil sie so perfekt ausgesehen hatte inmitten seiner Blumen, und er erinnerte sich daran, dass er in dem Moment nicht verstanden hatte, wie er so lange ohne sie ausgekommen war.

Das Foto war eine Erinnerung an seine Ehrfurcht angesichts des Gedankens, dass sie ihm gehörte.

Persephone streckte die Hand nach dem Foto aus, und Hades offenbarte sich hinter ihr.

»Neugierig?«

Persephone fuhr zusammen, und der Rahmen fiel ihr aus der Hand. Hades griff um sie herum, fing ihn auf und stellte ihn zurück auf den Schreibtisch, bevor sie sich zu ihm umdrehen konnte.

Sie standen so nahe beieinander, dass Hades fühlen konnte, wie ihre Brüste ihn streiften, als sie tief Luft holte.

»Wie lange bist du schon hier?«

Hades runzelte die Stirn. »Immer so misstrauisch.«

Seine Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, beunruhigte sie immer noch, was er ihr nicht übel nahm. Doch er hatte versprechen müssen, sie nicht einzusetzen, um ihr nachzuspionieren. Und daran hatte er sich gehalten, abgesehen von heute, obwohl dieses Spionieren nicht seine Absicht gewesen war.

»Hades …«

»Nicht lange«, beteuerte er sofort, und fragte sich, ob sie nur verlegen war, weil sie dabei ertappt worden war, dass sie seine Sachen betrachtete. »Ich habe einen panischen Anruf von Ivy bekommen, die mir Vorwürfe gemacht hat, weil ich ihr nicht Bescheid gegeben habe, dass du vorbeischaust.«

Sie wollte schon lächeln, doch dann runzelte sie die Stirn. »Du hast ein Telefon?«

»Für die Arbeit, ja.«

»Wieso wusste ich das nicht?« In ihrer Stimme lag ein Unterton, mehr frustriert als misstrauisch.

»Wenn ich dich sprechen will, finde ich dich.« Er brauchte keine moderne Technologie, um sie ausfindig zu machen, nur Magie.

»Und was, wenn ich dich sprechen will?« Die Frage war unschuldig genug und sollte eigentlich keine Gefühle in ihm auslösen. Doch der Gedanke, dass sie ihn vielleicht um Hilfe bitten – oder seine Hilfe annehmen – könnte, jagte ihm einen seltsamen Schauder durch den Leib.

»Dann musst du nur meinen Namen aussprechen.«

Die Hoffnung, die in ihm aufgewallt war, verschwand schnell wieder, als sie die Stirn runzelte, und er tat es ihr gleich.

»Du bist verärgert.«

»Du hast mich in Verlegenheit gebracht«, sagte sie leise und starrte auf seinen Brustkorb.

Hades hob ihr Kinn, damit er ihre Miene betrachten konnte. Er verstand nicht. »Erkläre mir wie.«

Sie atmete durch, als kämpfe sie mit sich selbst, doch ihr Missmut gewann die Oberhand. »Ich sollte nicht durch andere von deinen Wohltätigkeitsprojekten erfahren. Ich habe das Gefühl, dass alle um mich herum mehr über dich wissen als ich.«

Niemand wusste mehr als sie – außer vielleicht Hekate, die manchmal mittels ihrer Zauber an Informationen kam. Etwas, das Hades als Ärgernis betrachtete.

»Du hast nie gefragt.«

Und hatte es überhaupt einen Zeitpunkt gegeben, um über seine geschäftlichen Unternehmungen zu sprechen? Obwohl er hätte vorausahnen sollen, dass andere ihr nur zu gern diverse Dinge seines Lebens offenlegen würden. Auch Aphrodite hatte das getan, indem sie Persephone von ihrer Wette erzählt hatte.

»Manches kann man auch von sich aus erzählen, Hades. Zum Beispiel beim Abendessen. – Hi, Liebes. Wie war dein Tag? Meiner war gut, die milliardenschweren Wohltätigkeitsprojekte, die mir gehören, helfen Kindern, Hunden und der Menschheit!«

Liebes? Das war kein Kosename, den er bisher ausprobiert hatte.

Ihre Worte amüsierten ihn, und als seine Mundwinkel sich hoben, legte Persephone einen Finger an seine Lippen. Sofort verspürte er den sehr animalischen Drang, ihn in den Mund zu nehmen.

»Wage es nicht. Ich meine es ernst. Wenn du möchtest, dass ich nicht nur als deine Geliebte gelte, dann brauche ich mehr von dir. Eine … Geschichte … eine Bestandsaufnahme deines Lebens. Etwas.«

Dies war ihre Bitte, ihn kennenlernen zu dürfen, um ihn besser zu verstehen, und er konnte nicht leugnen, dass der Gedanke ihn beklommen machte. Was, wenn sie nicht alles an ihm mochte? Und er wusste, dass es so sein würde.

Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger.

»Es tut mir leid. Mir kam nicht in den Sinn, dir davon zu erzählen. Ich habe schon so lange allein existiert und jede Entscheidung allein getroffen. Ich bin es nicht gewohnt, etwas mit jemand anderem zu teilen.«

Das war die Wahrheit, und es betraf besonders seine Vergangenheit. Er hatte nie viel Wert darauf gelegt, diese wieder aufleben zu lassen.

»Hades.« Sie sagte seinen Namen leise und legte eine Hand an seine Wange. »Du warst nie allein, und du bist es jetzt ganz bestimmt nicht.«

Ihre Worte gefielen ihm, auch wenn sie nur die halbe Wahrheit waren. Als sie die Hand wieder sinken ließ, verschwand auch ihre Wärme, und er war begierig darauf, sie zurückzubekommen. Doch sie hatte schon Abstand zwischen sich und ihn gebracht, indem sie zwischen ihm und dem Schreibtisch hinweggeschlüpft war.

»Also.« Sie drehte sich zu ihm um und stützte die Hände auf den Schreibtisch. »Was gehört dir sonst noch?«

»Jede Menge Leichenhallen«, antwortete er.

Persephone starrte ihn einen Moment lang an und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Schließlich fragte sie: »Dein Ernst?«

»Ich bin der Gott der Toten.«

Ihre Augen leuchteten auf, und ein wunderschönes Lächeln trat in ihr Gesicht.

»Sag mir«, bat er und umrundete den Tisch, um ihr näher zu sein. »Was kann ich sonst noch mit dir teilen?«

Sie hatte sich ihm zugewandt, als er näher kam, und eine angenehme Anspannung baute sich zwischen ihnen auf. Persephone zögerte einen Moment und berührte dann das Foto auf seinem Schreibtisch.

»Woher hast du das?«

Er wusste nicht recht, warum er so lange nichts sagte. Vielleicht weil er nicht genau erkennen konnte, was sie von dem Foto hielt. Doch auch weil es bedeutete, einen Teil von sich zu offenbaren, den er noch nie mit jemandem geteilt hatte.

»Ich habe es selbst aufgenommen.«

»Wann?« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Überraschung.

Er grinste. »Offensichtlich, als du gerade nicht hingesehen hast.«

Sie verdrehte die Augen, und er trat näher zu ihr. Er wollte ihren Mund in einem harten Kuss erobern und ihr auf diesem Schreibtisch huldigen, doch ihm war klar, dass ihre Gedanken woanders waren.

»Wieso hast du Fotos von mir, und ich habe keins von dir?«

»Ich wusste ja nicht, dass du Fotos von mir willst.«

»Natürlich will ich das.«

»Vielleicht kann ich deinem Wunsch entsprechen. Welche Art Fotos willst du denn?«

»Du bist unersättlich!« Sie gab ihm einen scherzhaften Klaps auf die Schulter.

Hades legte die Hände an ihre Taille, zog sie an sich, und ihre Körper trafen Hüfte an Hüfte aufeinander. »Und das ist deine Schuld, meine Königin«, antwortete er, und seine Lippen wanderten über ihren Hals und ihre Schulter entlang, während seine Zunge ihre Haut kostete. »Ich bin froh, dass du hier bist …«

»Ist mir gar nicht aufgefallen«, antwortete sie sanft, und er spürte ihren Körper unter seinen Händen erbeben.

Er wich zurück, nur bis er ihrem Blick begegnen konnte. Sein Mund schwebte nahe an ihrem, als er leise antwortete: »Schon seit ich dir begegnet bin, wollte ich dich in diesem Büro, auf diesem Schreibtisch, beglücken. Es wird das Produktivste sein, das hier je geschah.«

»Du hast Glaswände, Hades.« Ihr Tonfall war bebend, so wie seiner.

»Versuchst du, mich davon abzubringen?«

Sie neigte den Kopf und presste die Hände an seinen Brustkorb, nicht um ihn wegzuschieben, sondern weil er sie noch fester hielt.

»Bist du Exhibitionist?«

»Kaum.« Er war nicht daran interessiert, sie in irgendeiner Weise zu teilen, was er bereits deutlich gemacht hatte. Er lehnte sich etwas näher zu ihr, und seine Lippen streiften über ihre, als er antwortete: »Denkst du wirklich, ich würde zulassen, dass man dich sieht? Dafür bin ich zu selbstsüchtig. Rauch und Spiegel, Persephone.«

Ihm gefiel, wie sie ihn jetzt ansah. Ein Licht brannte in ihren Augen, und er wusste, dass sie erregt war. Er konnte es darin wahrnehmen, wie sie sich ihm zuneigte und ihre Magie zu duften begann. Sie sah ihn an, konzentrierte sich dann auf seinen Mund und flüsterte: »Dann nimm mich.«

Den Befehl würde er nicht verweigern, doch als sein Arm sich fest um ihre Taille legte, um sie auf den Schreibtisch zu heben und er seine Aura heraufbeschwor, räusperte sich jemand.

Ihre Köpfe drehten sich ruckartig zur Tür, wo Lexa mit einem Lächeln stand.

»Hey, Hades«, grüßte sie gut gelaunt. »Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich habe Persephone mitgebracht, um ihr alles zu zeigen.«

Persephone stemmte sich gegen ihn, um etwas auf Abstand zu gehen, und er musste sich Mühe geben, um seine Enttäuschung zu verbergen.

»Ich muss zurück zur Arbeit«, sagte Persephone und ging zur Tür, doch bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal zu ihm um.

Ihm wurde klar, dass er sie fast jeden Tag sah, sich jede Rundung und jedes Detail ihres Körpers eingeprägt hatte, und doch schaffte sie es immer noch, ihn zu fesseln.

»Sehen wir uns heute Abend?«

Er würde niemals Nein sagen, trotz aller Feuer, die im Augenblick in ihm tobten, und als er nickte, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, denn sie lächelte so strahlend, dass sein Herz schneller schlug.

Nachdem sie gegangen war, blieb Hades noch einige Minuten lang stehen, bevor er sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch sinken ließ. Sein Blick fiel auf das Foto von Persephone. Er stellte es aufrechter hin, lehnte sich dann zurück, schloss die Augen und wartete darauf, dass sein Verlangen verging.

»Da seid Ihr ja!«

»Geh weg«, stöhnte Hades.

»Entschuldigt die Unterbrechung, mein Lord, aber Ihr seid nur selten hier«, sagte Katerina.

Hades öffnete die Augen und musterte die Direktorin der Stiftung. Ihre Augen waren lebhaft, und sie wirkte noch viel energiegeladener als sonst, was wirklich etwas heißen wollte, da sie immer recht enthusiastisch war. Dies machte sie auch zu einer fantastischen Führungskraft, da sie andere zu fast allem motivieren konnte.

Sogar Hades.

»Dafür habe ich ja auch Sie«, entgegnete er. »Obwohl, es gibt da tatsächlich eine Sache.«

Er rief Ariadnes Akte zu sich, und Katerina trat näher.

»Ich muss wissen, ob eine dieser Frauen Zuflucht in Hemlock Grove gesucht hat«, erklärte Hades. Hemlock Grove war eine sichere Unterkunft, die von Hekate geführt wurde, und Katerina arbeitete dort als Freiwillige, wie viele Mitglieder seines Personals.

Sie runzelte die Stirn, während sie Seite um Seite umblätterte und die vermissten Frauen überflog. »Es sind so viele«, sagte sie.

»Eine wahre Tragödie«, stimmte Hades zu und meinte es auch so.

Katerina drückte die Mappe fest an ihre Brust. »Ich werde heute gleich daran arbeiten«, versprach sie. »Doch wenn Ihr schon hier seid, ich brauche Eure Genehmigung für einige Dinge.«

»Gut«, antwortete Hades. »Wenn es nicht lange dauert.«


KAPITEL ACHT

Geheimnisse offenbaren sich

Es dauerte zwei Stunden, bis Hades damit fertig war, Designs abzuzeichnen und Anlässe für Spendensammlungen für das Halcyon-Projekt zu genehmigen. Als er ging, legte er alles in Katerinas Büro ab. Sie war eifrig bei der Arbeit, und Ariadnes Mappe lag aufgeschlagen auf ihrem Tisch.

»Das waren nicht nur ein paar Dinge«, meinte er.

»Das ist relativ«, sagte sie. »Außerdem wolltet Ihr ausdrücklich in dieses Projekt mit eingebunden werden. Ich befolge also nur Eure Anweisungen.«

Er musste nicht immer die Kontrolle haben, vor allem wenn er Menschen fand, denen er zutraute, dass sie seine Visionen verstanden und verwirklichten. Doch obwohl er Katerina vertraute, war das Halcyon-Projekt tatsächlich ein persönliches Anliegen für ihn. Er wollte, dass es Persephones Essenz einfing, und er empfand sich selbst als Einzigen, der qualifiziert dafür wäre, genau das zu tun.

Er wies mit einem Kopfnicken zu der Mappe. »Geben Sie Ilias Bescheid, sobald Sie etwas gefunden haben. Er ist auch an dem Fall dran.«

Katerina nickte ernst, und ein Teil von ihm hasste es, dass er ihr etwas so Bedrückendes übertragen hatte. Sie war eine leidenschaftliche Fürsprecherin für Frauen, da sie ihre eigene Geschichte in Sachen häuslicher Gewalt hatte.

»Kommen Sie damit klar?«

»Das werde ich«, versprach sie. »Ich will diese Frauen nur finden.«

Hades nickte und kehrte daraufhin in die Unterwelt zurück. Persephone hätte bald Feierabend, und er wollte sein Versprechen, sie heute Abend zu sehen, nicht brechen. Der Gedanke, dass er jederzeit fortgerufen werden könnte, um sich mit einer Gefahr zu befassen, war ständig in seinem Hinterkopf. Wenn es nicht um Bedrohungen ging, die bereits existierten – Hera, Leuke, Dionysos – könnten es neue sein.

Daher nutzte er die Zeit, um sich zu entspannen. Er streifte über die Felder und rief Zerberus, Typhon und Orthrus zu sich. Doch als die Hunde zu ihm kamen, stellte er fest, dass sie sich in ihrer Einzelform zusammengeschlossen hatten – ein einziger Körper mit drei einander ähnelnden Köpfen. Trotzdem behielten die drei ihre eigenständigen Persönlichkeiten bei, die sogar noch deutlicher zutage traten: Zerberus in der Mitte zeigte eine stoische Miene. Typhon rechts war ruhig, doch seine Ohren waren wachsam aufgestellt. Orthrus links ließ freudig die Zunge aus dem Maul hängen.

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Wart ihr heute ein Teil von Hekates Strafen?«

Die drei Dobermänner nahmen immer die Gestalt an, die ihnen gerade zusagte, doch Hekate nutzte häufig eben diese Gestalt – ihre monströse – um Seelen, die es verdient hatten, durch den Tartaros zu jagen. Und in manchen Fällen erlaubte sie den dreien auch, ihre Beute zu verschlingen.

Die drei bellten als Antwort.

»Ich verstehe«, antwortete Hades. »Heißt das, ihr seid zu müde, um ein wenig Hol-den-Ball zu spielen?«

Die drei spitzten die Ohren, und Hades lächelte und beschwor ihren roten Lieblingsball herauf.

»Dachte ich auch nicht«, meinte er, warf den Ball hoch und fing ihn wieder auf. Sie folgten ihm mit den Augen. »Die Frage ist, werdet ihr drei nun zusammenarbeiten oder nicht?«

Hades holte aus.

»Noch nicht«, befahl er und warf den Ball quer durch die Unterwelt. Drei Augenpaare beobachteten ihn, und ihr Körper zuckte in der Vorfreude, ihr neues Ziel zu verfolgen.

Er grinste. »Los.«

Die drei drehten sich knurrend um und wirbelten Erde auf, als sie losstürmten in die Richtung, in die er den Ball geworfen hatte, und während er ihnen zusah, wie sie über die grünen Felder jagten, in die Hügellandschaft hinein und durch hohes Gras, teilten sie sich wieder in drei Körper auf.

Sah ganz so aus, als würde es einen Wettkampf geben.

Aufgrund seiner Kraft konnte Hades zwar weit werfen, doch seine Hunde waren Monster, und sie hatten ihre eigene Energie, Stärke und Geschwindigkeit. Das bedeutete, während ein normales Tier Stunden brauchen würde, um den geworfenen Ball zurückzuholen, brauchten sie nur Sekunden, um zurückzukehren. Als Hades zum Horizont blickte, sah er Orthrus in Führung, den roten Ball im Maul, doch weder Typhon noch Zerberus wollten aufgeben. Sie blieben Orthrus auf den Fersen und schnappten nach seinen Pfoten, um ihn aufzuhalten.

Trotzdem schaffte er es, Hades zu erreichen. Brav setzte er sich und ließ den Ball zu seinen Füßen fallen. Typhon und Zerberus nahmen ihre Plätze neben ihm ein und warteten auf die nächste Runde.

Hades spielte weiter mit ihnen, bis Schweiß auf seinem Körper glitzerte und das Licht in der Unterwelt verblasste. Dann kehrte er durch die Gärten in den Palast zurück und ertappte sich dabei, dass er Blumen pflückte, die ihn entweder durch ihre Farbe oder ihre Schönheit an Persephone erinnerten – Iris und Lilien, Astern und Glockenblumen –, bis er einen beachtlichen Strauß zusammenhatte.

Er musste zugeben, dass er vor Persephone nicht viel Aufmerksamkeit auf Blumen verwendet hatte, vor allem nicht auf diese – diejenigen, die er mittels Illusion erschaffen hatte. Sie waren zur Freude der Seelen und der Dienerschaft da, und sie erinnerten ihn nur daran, wie er in diese Welt geboren worden war, an den darauffolgenden Krieg und an die vielen finsteren Tage danach. Er hatte einen dürftigen Wall um die Finsternis und die Fäulnis errichtet, und auch wenn dieser nett anzusehen war, wusste er, was darunter lag. Mit einem Mal fragte er sich, wie er es schaffen sollte, Persephone diese Dinge zu offenbaren. Wie erklärte man ganze Lebenszeiten voller Aufruhr und Kampf, Fehler und Reue?

»Was machst du da?«, fragte Hekate.

Er war so in Gedanken gewesen, dass er ihre Ankunft gar nicht bemerkt hatte. Er konzentrierte sich wieder und suchte weiter Blumen aus. »Wonach sieht es denn aus?«

»Als wolltest du gerade Stechapfel zu deinem Strauß hinzufügen«, meinte sie, und Hades’ Hand hielt über der weißen, trompetenartigen Blume inne. »Das ist ein giftiges Nachtschattengewächs. Lass das besser stehen.«

Er richtete sich auf und drehte sich zu der Göttin der Zauberei um.

»Ich bin ein Narr«, meinte er.

»Das bist du häufig«, sagte Hekate. »Aber nicht, wenn du Blumen für deine Liebste pflückst, falls es das ist, was du andeuten willst.«

Hades war sich da nicht sicher. Er war sich nicht einmal sicher, warum er damit angefangen hatte. Warum sollte die Göttin des Frühlings einen Strauß aus bald toten Blumen haben wollen?

»Ich werde das vermasseln«, meinte er.

Er teilte seine Zweifel häufiger mit Hekate, und obwohl er wusste, dass sie bei ihr sicher aufgehoben waren, waren ihre Antworten nicht immer beruhigend.

»Wahrscheinlich«, meinte sie. »Aber Persephone ist nachsichtig. Daran wirst du dich erinnern, wenn du ihr einmal etwas verzeihen musst, nicht wahr?«

Hades runzelte die Stirn. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«

»Ich weiß immer etwas, das du nicht weißt«, meinte sie. »Und doch hörst du mir immer noch nicht zu. Du wirst immer wieder versöhnlich sein müssen, aber vor allem bei Persephone, die erst noch lernen muss, wie grausam die Welt ist.«

Hades runzelte erneut die Stirn. »Ich würde sie ja vor der Welt schützen, wenn sie mich lassen würde.«

»Das kannst du nicht«, widersprach Hekate. »Noch solltest du es tun. Wie soll sie sonst deiner Meinung nach zu einer Göttin werden?«

Ist das das Notwendige, um seine Göttlichkeit zu akzeptieren?, fragte sich Hades. Konflikte? Doch wenn er darüber nachdachte, traf dies auf jede Gottheit zu, die er kannte. Trotz der Differenzen unter den Olympiern gab es eine Sache, die sie alle vereinte: das gemeinsame Trauma des Krieges.

Hekate trat an seine Seite und befahl: »Nimm mehr Grün dazu, und diese Lilien sind noch gar nicht aufgeblüht.«

Hades zögerte nur kurz, bevor er ihrer Anweisung folgte. Dabei bemerkte er, dass Hekate den Stechapfel pflückte.

»Sagtest du nicht, er sei giftig?«, fragte er und beäugte die Pflanze in ihrer Hand.

»Ganz richtig«, antwortete sie und fuhr damit fort, die trügerisch schöne Blume mitsamt ihren Wurzeln aus der Erde zu reißen.

Sie verbrachten noch einige Minuten im Garten, bevor sie hineingingen, wo sie Persephones Stimme schon im Korridor hörten.

»Gute Jungs!«, lobte sie.

Sie fanden sie auf dem Boden kniend, abwechselnd Orthrus am Bauch, Typhon am Nacken und Zerberus hinter dem Ohr kraulend.

»Verwöhnte Bestien«, tadelte Hekate.

»Sie sind nicht verwöhnt. Ihr seid nicht verwöhnt, nicht wahr?«, fragte Persephone. Die drei räkelten sich wohlig unter ihren Händen, und Hades konnte es ihnen nicht verübeln. Ihm gefiel es ebenfalls, wenn sie ihn verwöhnte. »Ihr seid so gute Jungs.«

Endlich blickte sie auf und schien zu bemerken, dass auch er anwesend war. Ihr Lächeln schwand, aber nur einen Moment lang, dann stand sie auf und begrüßte ihn scheu.

»Hi.«

Hades war amüsiert, aber nicht weniger nervös ihretwegen. Er sah sie gern so in seinem Reich. Dann war ihm, als könnte dies ewig so weitergehen.

Ihr Blick huschte zu den Blumen in seiner Hand. Einen Moment lang hatte er sie ganz vergessen.

Er räusperte sich und hielt sie ihr hin. »Ich … habe die hier für dich gepflückt.«

Persephone lächelte verlegen und nahm sie. »Sie sind wunderschön, Hades.«

Für eine Weile herrschte angespanntes Schweigen, und dann räusperte sich Hekate. »Gehen wir, ihr Bestien. Die Liebenden möchten ein wenig allein sein. Nicht im Speisesaal, bitte.«

Damit drehte sich die Göttin der Zauberei um und schlenderte durch den Palastkorridor davon, mit den Hunden im Schlepptau.

Persephone hielt Hades’ Blick fest. »Wofür sind die?«

Hades rieb sich den Nacken. »Ich dachte nur, dass sie dir vielleicht gefallen könnten.«

»Ich liebe sie«, sagte sie. »Vielen Dank.«

Darauf folgte ein Herzschlag der Stille, und Hades fragte sich, warum sich das Ganze zwischen ihnen so unbehaglich anfühlte. Waren es die Blumen? Oder hatte es etwas mit ihrem vorherigen Gespräch zu tun? Erwartete Persephone, dass er ihr nun ausschweifend von seiner Vergangenheit und Gegenwart erzählte?

»Wie war die Arbeit?«, fragte er, und ihm gefielen die Zweifel so gar nicht, die in ihm aufstiegen, als sie zögerte.

»Gut«, antwortete sie hastig.

»Klingt nicht so«, bemerkte er.

»Ich will nicht über die Arbeit reden«, entgegnete sie knapp und konzentrierte sich auf eine der Lilien und strich über ein Blütenblatt.

Hades runzelte die Stirn. Sie hatten einen wirklich schlechten Start erwischt. »Dann reden wir nicht über die Arbeit«, erklärte er, und sie sah ihn über den Strauß hinweg an.

»Du sagtest, du hast das Foto von mir gemacht«, wich sie aus. »Dann hast du eine Kamera?«

»Ja«, antwortete er und konnte nicht ganz bestimmen, wie er sich bei dem Gedanken fühlte, ihr die Kamera und Fotos zu zeigen. Verlegenheit war vielleicht die beste Beschreibung für das Gefühl – doch zugleich Scham. Er sollte dies mit Persephone teilen wollen, und er nahm an, er fürchtete bloß, was sie wohl denken würde – so wie immer.

»Machst du oft Fotos?«

»Gelegentlich. Wenn ich etwas finde, das es wert ist, verewigt zu werden.«

Sie lächelte. »Aber du bist ewig.«

»Ich schon, aber Momente nicht. Sie sind flüchtig.«

»Kann ich sie sehen?«, fragte sie.

»Natürlich«, hörte er sich sagen, trotz seiner Zweifel, und er führte sie in sein Büro.

»Wann hast du mit diesem Hobby angefangen?«, fragte Persephone, als er hinter seinen Schreibtisch trat.

»Vor Jahren«, antwortete er. »Die Technologie der Sterblichen fasziniert mich immer wieder.«

Und sie erschreckte ihn, wenn er ehrlich sein sollte.

Er holte die Kamera aus einer Schublade hervor, schaltete sie ein und gab sie Persephone. Sie war zwar alt, aber ihm gefielen die Ergebnisse, die er mit ihr erzielte.

Während sie die Fotos durchsah, durchquerte er den Raum, um sich einen Drink einzuschenken, in der Hoffnung, es könnte diese unbekannte nervöse Energie beruhigen, die in ihm tobte.

Sie schwieg noch einen Moment lang und sagte dann leise: »Die sind wunderschön.«

Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen, und er hörte ein Klicken. Als er aufblickte, senkte sie die Kamera.

»Das ist ein Moment, den ich gern bewahren möchte.« Ihre Stimme war leise.

Er sah sie einen Moment lang an, ging dann zu ihr und stellte sein Glas auf den Schreibtisch. Mit Daumen und Zeigefinger berührte er ihr Kinn, küsste sie und wich zurück, als er das Klicken der Kamera hörte.

»Diesen Moment auch«, flüsterte sie.

Hades war nicht sicher, was er davon halten sollte, aber es missfiel ihm auch nicht. »Lässt du mich auch Fotos von dir machen?«

»Das hast du doch schon getan«, sagte sie.

Er schluckte einen Kloß in der Kehle hinunter und wurde präziser. »Nackt.«

Sie zögerte einen Moment lang und antwortete dann: »Wenn du mich dasselbe tun lässt.«

Hades hielt ihrem heißen Blick stand und nahm die Kamera, bevor er sie anwies: »Zieh deinen Rock aus.«

Mit der Kamera in der Hand trat er einen Schritt zurück und schoss einige Fotos, während sie aus dem Rock schlüpfte. Als dieser auf dem Boden lag, ging er zu ihr, hob sie auf den Schreibtisch und zog ihr das Shirt über den Kopf. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sie auf den Mund und auf den Teil ihrer Brüste zu küssen, der sich über ihren BH wölbte, bevor er ihr die Kamera gab.

»Mach Fotos von dir selbst«, bat er, und als sie zögerte, fügte er hinzu: »Was würdest du mir gern schicken, wenn wir getrennt wären?« Ihre Augen wurden dunkler. »Und was wirst du tun?«

»Zusehen«, antwortete er, nahm sein Glas, trat einige Schritte zurück und ließ sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch sinken.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie warm wurde, aber schon bald machte sie aufreizende und explizite Fotos, und je länger Hades zusah, umso härter wurde sein Schwanz. Als sie fertig war, setzte sie sich mit überkreuzten Beinen auf den Rand des Schreibtisches und machte ein letztes Foto von ihm. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie er wohl aussah – halb verrückt vor Lust, überwältigt von dem animalischen Verlangen, sie in Besitz zu nehmen.

Er wollte zu ihr gehen, da war sie schon bei ihm und ließ sich rittlings auf seinen Oberschenkeln nieder, legte die Kamera beiseite und knöpfte sein Hemd auf. Ihre Hände fühlten sich heiß an auf seiner Haut, während sie seinen Bauch hinab wanderten zu seiner Erektion, so schmerzhaft eingesperrt in seiner Anzughose. Sie befreite sie und griff nach der Kamera.

Bevor sie den Moment einfing, sah sie ihn an. »Was willst du mit den Fotos anfangen?«

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Zeig es mir«, bat sie. Ihre Stimme war nur ein rauchiges Flüstern.

Es war so verdammt heiß hier drin.

Er schob die Hand zwischen sie beide, streichelte sich selbst und stimmte jede Bewegung mit dem Klicken der Kamera ab.

Was zum Teufel passierte da gerade? Er hatte noch nie zugelassen, dass jemand Fotos von ihm machte, geschweige denn solche, die so persönlich und so verdammt intim waren. Doch er ließ es geschehen, und irgendwann wurde die Kamera beiseitegelegt, und ihre Lippen trafen aufeinander. Persephone ging hoch auf die Knie, führte Hades’ Schwanz in sich, und sie wiegten sich gemeinsam. Und während ihre Körper feucht und ihre Atemzüge immer schwerer wurden, hatte Hades noch nie zuvor ein solches Drängen gefühlt, so als habe alles, was vor diesem Augenblick gewesen war, die Jagd nach Erlösung so viel süßer gemacht. Gemeinsam stürzten sie in den Abgrund, und als sie danach atemlos und ineinander verschlungen dalagen, drehte sich Persephone, griff nach der Kamera und machte ein Foto von ihren Gesichtern.

»Daran will ich mich erinnern«, sagte sie und küsste seine wunden Lippen.

Er glaubte nicht, dass er es je vergessen würde.

Hades hatte Sterblichen, die mit ihm wetten wollten, seine Zeit nie regelmäßig gewidmet, und seit Persephones Erscheinen hatte er sich noch rarer gemacht. Doch nun war das Wochenende da, und so dachte er, könnte er wenigstens versuchen, die allgemeine Unzufriedenheit und Hoffnungslosigkeit zu lindern, die die Menge auf der Tanzfläche des Nevernight ausstrahlte.

Also wettete er.

Was die Hoffnungslosigkeit anging, die er gespürt hatte, sollte er recht behalten. Alle Sterblichen, die zu ihm kamen, boten ihm weit mehr an, als ihnen zu geben zustand.

»Bitte«, hatte eine Frau gefleht, nachdem sie gegen ihn verloren hatte. »Ich tue alles … N-nimm meinen Erstgeborenen!«

Ihr Angebot löste Unbehagen in ihm aus.

»Geld im Austausch für eine Seele ist ein bitterer Handel.« Hades runzelte die Stirn. »Ich bedauere das Kind, das von dir geboren wird.«

Darauf schien sie Hoffnung zu schöpfen. »Ist das ein Ja?«

Hades machte ein finsteres Gesicht. »Raus!«

Sein Tonfall musste ihr Angst eingejagt haben, denn sie floh zur Tür. Der nächste Sterbliche war ein Mann, der dringend Geld wollte und Hades freie Auswahl der Hetären bot, die in seinem Bordell arbeiteten.

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Kein Interesse.«

Der Mann machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Aber, mein Lord, keine Frau kann allein die Bedürfnisse eines Mannes befriedigen.«

Hades überlegte, ob er die Mängel der Seele dieses Mannes aufzählen sollte, in der Hoffnung, jeder einzelne möge ihn wie eine Kugel in die Brust treffen – unsicher, einsam, verlogen, grausam – doch das hätte nichts ausgerichtet, und es würde nur bedeuten, dass der Mann sich noch länger in seiner Gegenwart aufhielt. Also sprach er stattdessen eine Drohung aus.

»Wenn du diesen Club nicht in schlechterem Zustand verlassen willst, als du ihn betreten hast, schlage ich vor, du gehst. Sofort.«

Der Mann hastete hinaus, und Hades blieb weit frustrierter zurück, als er zu Beginn des Abends gewesen war. Jeden Tag wurde er daran erinnert, wie die Öffentlichkeit ihn sah … was manchmal nicht besser war als ihre Meinung von Poseidon oder Zeus. Keiner seiner Brüder war ein besonders loyaler Gott, und sie hätten wahrscheinlich bei vielen Angeboten heute Nacht sofort zugegriffen. Doch Hades war nicht so wie seine Brüder und würde es nie sein.

Die anschließend vorgeschlagenen Handel waren kaum besser – eine Reihe von Bettlern, die auf Geld hofften und wirklich glaubten, dass eine Wette mit dem Gott der Toten ihr Leben besser machen könnte.

Der letzte Klient der Nacht war ein junger Mann um die zwanzig. Er präsentierte sich sauber rasiert und gut gekleidet, doch unter seiner Haut lauerte eine Finsternis, eine Verderbtheit, durch die sein Leben immer mehr außer Kontrolle geraten war. Er war drogensüchtig, und wenn Hades raten müsste, würde er sagen, nach Evangeline, eine der womöglich zerstörerischsten und gebräuchlichsten Straßendrogen auf dem Markt. Ihre Erschaffung ging auf Eris, die Göttin der Zerstörung, zurück.

»Worum willst du wetten?«, fragte Hades.

»Ich … äh … ich brauche Geld.«

»Für Drogen?«, fragte Hades.

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Nein … ich muss das Geld ersetzen, das ich ausgegeben habe für …«

Er beendete den Satz nicht – aus Scham, nahm Hades an.

Der Mann holte tief Luft und erklärte: »Ich sollte auf dem College sein, aber ich war das ganze Semester lang nicht dort. Ich habe meine Eltern belogen … aber wenn ich das Geld zurückbekommen kann, kann ich zurückkehren. Sie müssten es nicht erfahren.«

Hades runzelte die Stirn. »Du denkst, du kannst mit einer so starken Sucht zurück ans College?«

Gerade als der Mann antworten wollte, fühlte Hades, wie die vertrauten Ranken von Persephones Magie nach seiner eigenen Magie riefen. Das bedeutete zwei Dinge – sie war hier, und sie war wütend, und Hades spürte, wie besonders heftiger Kummer sein Herz ergriff.

Was hatte sie entdeckt?

Die Tür schwang auf, und Persephone stand da, eingerahmt im trüben Licht des Korridors. Ihre Aura war so durchlässig, dass sie die Göttin dahinter durchschimmern ließ – leuchtende Augen und schimmernde Haut. Und sie war fuchsteufelswild. Eine tiefe Röte lag auf ihren hohen Wangen, und ihre Züge um Lippen und Kinn waren hart.

Der Sterbliche drehte sich zu ihr um, und er war so verzweifelt, was seinen eigenen Handel anging, dass er ihre schwindende Aura nicht einmal bemerkte.

»Falls du zu ihm willst, musst du warten, bis du an der Reihe bist. Ich habe drei Jahre gebraucht, um diese Verabredung zu bekommen.«

Sie würdigte ihn keines Blickes. Ihr ganzer Zorn war auf Hades gerichtet. Er richtete sich unter ihrem Blick auf.

»Geh, Sterblicher.«

Sie so etwas sagen zu hören, war beunruhigend, da sie sonst eher dazu neigte, wie ein Mensch zu handeln, nicht wie eine Gottheit. Der Mann musste die Drohung in ihrer Stimme wahrgenommen haben, denn er stand unbeholfen auf und rannte zur Tür hinaus, die Persephone daraufhin zuschlug.

»Ich werde seine Erinnerung löschen müssen. Deine Augen leuchten«, meinte Hades und registrierte, dass er lächelte, ohne es zu wollen. Es gefiel ihm, wenn sie so unerschrocken von ihrer Macht zu sein schien. »Wer hat dich so erzürnt?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte, aber nur ein wenig.

Hades zog fragend eine Augenbraue hoch und wartete.

»Ich hatte eben das Vergnügen, deine Geliebte zu treffen.«

Hades musste nicht lange darüber nachdenken, wen sie meinte – Leuke.

Fuck.

»Ich verstehe.«

Sie legte den Kopf leicht schief. »Du hast Sekunden, es mir zu erklären, bevor ich sie in ein Unkraut verwandle.«

Bei dem Tempo, das sie anschlug, wäre er nicht überrascht, wenn er selbst noch heute Nacht als Pflanze enden würde, also begann er zu erklären.

»Ihr Name ist Leuke. Sie war meine Geliebte, vor langer Zeit.«

»Was ist eine lange Zeit?«

»Über ein Jahrtausend, Persephone.«

»Warum hat sie sich mir dann heute als deine Geliebte vorgestellt?«

Weil sie eine Idiotin ist, dachte er. »Weil ich für sie bis letzten Sonntag ihr Geliebter war.«

Ihre Macht wallte auf, als sie die Fäuste ballte, und plötzlich brach Grün aus dem Boden und bedeckte vollständig die blauen Wände.

»Und warum das?«

»Weil sie mehr als zweitausend Jahre lang eine Silberpappel war.«

»Warum war sie eine Silberpappel?«

Hades holte tief Luft. Er war diese Woche viel zu oft an diese Sache erinnert worden, während er doch nichts mehr wollte, als sie in der Vergangenheit zu belassen.

»Sie hat mich betrogen.«

»Du hast sie in einen Baum verwandelt?«, fragte sie, offensichtlich fassungslos, und Hades fragte sich, was sie mehr schockierte: die Tatsache, dass er Rache geübt hatte, oder die Art, wie er es getan hatte. »Warum?«

»Ich habe sie beim Sex mit jemand anderem erwischt. Ich war blind vor Zorn. Also habe ich sie in eine Silberpappel verwandelt.«

Persephones Miene war noch immer hart vor Zorn. »Anscheinend erinnert sie sich nicht daran, sonst würde sie sich nicht als deine Geliebte vorstellen.«

Sie erinnerte sich durchaus daran, obwohl Hades den Verdacht hatte, dass sie Apollo eher die Schuld an dem Verrat gab als sich selbst. Aber er wollte lieber nicht ins Detail gehen, warum Leuke immer noch behauptete, seine Geliebte zu sein. Wahrscheinlich hatte sie das in der Hoffnung gesagt, sie würde bekommen, was sie wollte, und das war nach hinten losgegangen. Also sagte er nur: »Es ist möglich, dass sie die Erinnerung verdrängt hat.«

Persephone atmete tief durch und blickte zur Decke, bevor sie begann, unruhig hin- und herzulaufen, und Hades dachte sich, dass das wohl mit der Magie zu tun hatte, die sich in ihr aufbaute.

»Wie viele Geliebte hattest du?«

»Persephone.« Seine Stimme war sanft. Sie konnte nicht wissen, wie viel Unbehagen ihm diese Frage bereitete. Es war eine unmögliche Frage, eine unfaire Frage, und um ehrlich zu sein, wollte er sie auch nicht beantworten.

»Ich will nur vorbereitet sein für den Fall, dass sie alle anfangen, aus ihren Löchern zu kriechen«, erklärte sie scharf.

Hades sah sie von seinem Platz am Tisch an. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich gelebt habe, bevor du existiertest.«

»Darum bitte ich dich auch nicht, aber ich würde es gern wissen, wenn ich im Begriff bin, einer Frau zu begegnen, die Sex mit dir hatte.«

In gewissem Maße konnte er ihren Zorn verstehen. Ihm hätte es auch nicht gefallen, wären die Rollen vertauscht.

»Ich hatte gehofft, du würdest Leuke nie begegnen«, sagte Hades, obwohl ihm noch in diesem Augenblick klar wurde, welch ein Fehler das war. »Sie sollte nicht so lange hier sein. Ich war einverstanden damit, ihr dabei zu helfen, in der modernen Welt Fuß zu fassen. Normalerweise würde ich diese Aufgabe an Minthe delegieren, doch da die derzeit indisponiert ist …« Er warf einen Blick zu dem Efeu an den Wänden. »Ich habe länger gebraucht, um jemand Passenden zu ihrer Betreuung zu finden.«

Persephone blieb stehen und starrte ihn an. Sie wirkte noch schockierter als zuvor. »Du hattest nicht vor, mir von ihr zu erzählen?«

»Bis jetzt sah ich keine Notwendigkeit dafür.«

»Keine Notwendigkeit?«

Persephones Magie wallte erneut auf, und Hades konnte das Rascheln von Ranken und Blättern hören, die immer dichter wurden und mit duftenden weißen Blumen erblühten, deren Geruch ihn erstickte.

»Du hast dieser Frau eine Bleibe gegeben, einen Job, und du hast früher mit ihr geschlafen …«

»Hör auf, das zu sagen«, sagte Hades durch zusammengebissene Zähne. Offensichtlich dachte er nicht so viel darüber nach wie sie.

»Ich habe es verdient, von ihr zu wissen, Hades!«

»Zweifelst du an meiner Loyalität?«

»Du solltest sagen, dass es dir leid tut.«

»Du solltest mir vertrauen.«

»Und du solltest mit mir kommunizieren.«

Hades wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er fragte sich, ob er das Ganze hätte verhindern können, wenn er ehrlich von Leukes Rückkehr berichtet hätte. Nun hatte er genau das erreicht, was er am meisten fürchtete – Persephones Verachtung.

Schuldgefühle und Kummer drehten ihm den Magen um.

Persephone atmete tief durch und fragte dann, mit leiser, trauriger Stimme: »Liebst du sie noch?«

»Nein, Persephone.«

Er hasste es, dass die Frage überhaupt gestellt worden war. Selbst wenn sie in Frage stellte, ob sie ihn überhaupt kannte – wie konnte sie denken, er würde Leuke immer noch lieben? Nachdem er ihr gesagt – ihr gezeigt – hatte, wie sehr er sie liebte?

Er stand aus seinem Sessel auf, kam um den Tisch herum, nahm ihr Gesicht in beide Hände und wand dann eine Hand in ihr Haar. Wenigstens ließ sie sich von ihm berühren. »Ich hatte gehofft, ich könnte das alles von dir fernhalten«, sagte er leise. »Nicht um Leuke zu schützen, sondern um dich vor meiner Vergangenheit zu schützen.«

»Ich will nicht vor dir geschützt werden«, sagte sie »Ich will dich kennen – alles von dir, in- und auswendig.«

Er lächelte und streifte mit dem Daumen über ihre Lippen. »Lass uns mit inwendig anfangen«, meinte er und küsste sie.

Er hoffte, sie zu küssen würde ihre Sorge und ihren Zorn lindern, und vielleicht würde sie dann ihre Magie loslassen, bevor sie ihn mit dem Geruch dieser kränklich-süßen Blumen erstickte. Einen Moment lang klappte das auch. Ihre Hände krallten sich in sein Hemd, und sie zog ihn enger an sich, während er sie festhielt. Doch dann drückte sie die Handflächen gegen seine Brust, löste sich von ihm und beendete den Kuss.

»Hades, ich meine es ernst. Ich will auch deine größten Schwächen kennen, deine tiefste Furcht, deinen wertvollsten Besitz.«

Wie konnte sie die Antwort darauf nicht wissen?

»Das bist du.« Seine Stimme klang leise und rau.

»Ich?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht die Antwort auf das alles sein.«

»Du bist meine Schwäche, dich zu verlieren ist meine größte Furcht, und deine Liebe ist mein wertvollster Besitz.«

»Hades«, sagte sie und wandte den Blick ab, als suche sie nach Worten. »Ich bin quasi eine Sekunde in deinem langen Leben. Wie kann ich das alles für dich sein?«

»Zweifelst du an mir?«

Sie legte ihre Hand an seine Wange. Die Wärme ihrer Finger war ein Trost, trotz aller Ängste, die dieses Gespräch in ihm ausgelöst hatte. »Nein, aber ich glaube, du hast andere Schwächen, Ängste und Kostbarkeiten. Dein Volk zum einen, dein Reich zum anderen.«

»Siehst du«, sagte er darauf, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Du kennst mich schon – in- und auswendig.«

Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, aber sie hielt ihn auf. Hades hielt sie so fest an sich gedrückt, dass er spüren konnte, wie ihr Rücken sich durchbog, als sie zurückwich.

»Ich habe nur noch eine Frage, sagte sie, und ihm sank das Herz. »Als du Sonntagabend fortgingst, wohin bist du da gegangen?«

»Persephone …«

Als sie diesmal zurückwich, ließ er sie los.

»Da ist sie zurückgekehrt, richtig?«

So wütend sie auch wirkte, konnte sie doch den Schmerz nicht verbergen, der in ihren leuchtenden Augen aufblitzte. Er drehte Hades den Magen um, und er wollte sie irgendwie heilen – doch wie heilte man einen solchen Schmerz? Vor allem, wenn er ihn verursacht hatte.

»Du hast sie mir vorgezogen.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »So ist es ganz und gar nicht, Persephone …«

»Fass mich nicht an!«

Er hasste diese Worte – er hasste es, dass er der Grund dafür war, dass sie überhaupt ausgesprochen wurden, und er hasste es, dass sie auch so schmerzten.

»Du hattest deine Chance«, sagte sie. »Und du hast es vermasselt. Taten sprechen lauter als Worte, Hades.«

Sie verschwand, bevor sie sein Zusammenzucken sehen konnte.

Dies waren seine Worte gewesen. Er hatte sie ihr vor gar nicht so langer Zeit gesagt.

Taten, Lady Persephone. Taten haben Gewicht für mich.

Sie hatte recht.

Er hatte es vermasselt.


KAPITEL NEUN

Überbehütend

Als Persephone verschwunden war, betrat Ilias das Büro.

»Sag mir, dass Leuke festgesetzt wurde«, stieß Hades hervor, und als der Satyr nickte, teleportierte er direkt in den Raum, in dem sie festgehalten wurde. Diesmal musste er nicht erst darüber nachdenken, wie er sich ihr nähern sollte. Das würde sein Zorn entscheiden.

Als er erschien, wirbelte sie zu ihm herum. Was immer noch an Wärme in ihrem Gesicht gewesen war, verschwand, und sie taumelte rückwärts, bis sie an die Wand traf.

Er vermutete, dass er wohl wie ein Monster aussah, denn er fühlte sich wie eins.

»Habe ich nicht befohlen, dass du mich nie wieder kontaktieren sollst?«, fragte er wutschäumend.

Trotz ihrer Furcht wiegte Leuke sich auf Zehenspitzen und entgegnete seinen Blick ebenso wütend. »Ich hätte dich nicht kontaktieren müssen, wenn die Leute, bei denen du mich abgeladen hast, auf meine Bitten gehört hätten!«

»Deine Bitten? Was glaubst du denn, auf welche Bitten du ein Anrecht hättest?«

»Eine annehmbare Wohnung zum Beispiel.«

»Willst du damit sagen, ich war nicht großzügig?«, fragte Hades, und seine Worte bebten vor Zorn.

»Großzügig?«, fragte Leuke. »Ich habe Jahre als Baum verbracht, und das Beste, was du zustande bringst, ist ein beschissenes Apartment und ein Job als Bedienung?«

Hades hatte keine Ahnung, welche Art Unterkunft Ilias für die Nymphe besorgt hatte, aber er bezweifelte, dass sie beschissen war. Wahrscheinlich war sie nur nicht mit der Pracht seines Palastes vergleichbar.

»Wenn sowohl deine Unterbringung und als auch deine Arbeit nicht nach deinem Geschmack sind, brauchst du sie ja vielleicht gar nicht.«

»Du würdest mich ohne ein Zuhause stehen lassen?«

»Ich habe schon viel Schlimmeres getan, würdest du mir da nicht zustimmen?«

Er wusste, dass seine Worte hasserfüllt klangen, doch sein Zorn und seine Furcht hatten sich als ein Schmerz in seiner Kehle festgesetzt, der ihm das Gefühl gab, keine Luft zu bekommen.

Leuke wollte ihn ohrfeigen, aber er fing ihre Hand ab.

»Sieht so aus, als wäre ich nicht der Einzige, der sich nicht verändert hat«, gab er zurück, und sie riss sich los.

»Hier geht es um sie, richtig? Um die Frau, mit der du dich triffst?«

Sich treffen? Es war ein so geringes Wort, um die Liebe seines Lebens zu beschreiben – eine Liebe, die sie mit ihren unbedachten Worten gestört hatte. Nun musste Hades darauf hoffen, dass er das Vertrauen zwischen ihm und Persephone wieder aufbauen konnte.

»Hast du deshalb behauptet, meine Geliebte zu sein?«, fragte er. »Aus Eifersucht?«

»Wohl kaum«, schnaubte sie. »Ich war schon lange, bevor ich mit Apollo schlief, über dich hinweg.«

Falls sie glaubte, das würde ihn verletzen, irrte sie. Doch es befeuerte seine Rachsucht.

»Welch ein Geständnis zur rechten Zeit«, antwortete er. »Es macht den nächsten Teil viel einfacher.«

Leukes Augen wurden groß, und Hades sammelte seine Magie. »Mir ist dein Leben und was du daraus machst völlig egal, aber ohne diese Frau wärst du schon längst wieder ein Baum. Sie ist deine Rettung.«

Und damit teleportierte Hades sie in einen Park, weit weg vom Nevernight, und belegte sie mit einem Fluch, nie wieder einen Fuß in sein Territorium setzen zu können.

Tage vergingen, und Persephone war nicht ins Nevernight zurückgekehrt.

Es war seltsam, dass er sich in seinem eigenen Reich so unwohl fühlte, doch ihre Abwesenheit beherrschte seine Gedanken. Es war, als suche seine Magie nach ihr, und als sie sie nicht finden konnte, pulsierte sie unter seiner Haut, als beständige Erinnerung daran, dass sie Abstand zwischen ihnen geschaffen hatte.

Nicht nur sie.

Er. Er war ebenso verantwortlich, wie Hekate ihm gestern Abend so eloquent ins Gedächtnis gerufen hatte, als sie ihn fand, während er durch die Flure des Palastes streifte.

»Was hast du getan?«, hatte sie gefragt und dabei schon mürrisch dreingesehen.

»Das ist aber sehr vorurteilend von dir«, antwortete er milde.

Sie zog eine Augenbraue hoch und bemerkte: »So wütend bist du nur auf dich selbst.«

Er rieb sich frustriert übers Gesicht. »Ich habe Mist gebaut. Persephone hat von Leuke erfahren. Natürlich musste die Nymphe sich ihr als meine Geliebte vorstellen. Aktuelle, nicht ehemalige.«

»Du sagst das so, als wäre das eine besser als das andere.«

»Für Persephone wäre das so.«

»Keins von beiden ist besser als das andere, wenn es verborgen wird, Hades«, erwiderte Hekate.

Er sah sie finster an. »Das ist mir inzwischen klar.«

»Du solltest vielleicht darüber nachdenken, warum du ihr nicht davon erzählen wolltest. Und falls die Antwort ist, dass du Angst hattest … dann vertraust du ihr vielleicht nicht so sehr, wie du glaubst.«

Nun gingen ihm diese Worte nicht mehr aus dem Kopf.

Vertraute er Persephone?

Er nahm an, dass er nicht darauf vertraute, dass ihre Liebe zu ihm auch bedeutete, dass sie über seine Vergangenheit hinwegsehen konnte – und das einzugestehen war schmerzhaft und beschämend zugleich. Am Ende hatte er ihr keine Wahl gelassen.

Er hätte ihr Leuke nie verheimlichen sollen – und das wollte er ihr sagen. Er wollte schon zu ihr gehen, aber er war sich nicht sicher gewesen, ob sie schon bereit wäre, sich seine Erklärung anzuhören. Und als er sich dann dazu durchgerungen hatte, war er von Ilias aufgehalten worden, der ihm mitgeteilt hatte, dass Akakios’ Werkstatt in die Luft geflogen war – mit dem Relikthändler und seinen Männern darin.

Bevor er über diese Information auch nur nachdenken konnte, traf schon Hermes mit einer Botschaft von Dionysos im Nevernight ein.

»Was ist?«, fragte Hades ungeduldig.

»Vergiss bitte nicht, dass ich wirklich nur der Bote bin.«

Hades wartete ab, und nach einem kurzen Moment schloss Hermes die Augen und zeigte ihm den Mittelfinger.

»Das ist alles?«, fragte Hades. »Mehr hatte er nicht zu sagen?«

»Er hat überhaupt nichts gesagt. Er hat mir nur den Mittelfinger gezeigt.«

Hades holte tief Luft, und als er wieder ausatmete, schnappte er sich eine Vase mit roten Blumen und schleuderte sie quer durch den Raum. Dionysos’ Reaktion war eigentlich keine Überraschung für ihn. Der Gott ließ sich nicht gern sagen, was er zu tun hatte, und dass Hades von seinen Geschäften wusste, gefiel ihm wahrscheinlich noch weniger.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Hermes.

»Ich werde gar nichts tun … noch nicht«, sagte Hades. Wenn Dionysos kindische Spielchen treiben wollte, würde Hades das eben auch tun. »Aber du wirst.«

»Was? Oh nein!«, rief Hermes. »Nicht dieses Mal. Immer helfe ich dir, und was habe ich davon? Nichts. Ich habe für heute nicht einmal ein Dankeschön bekommen.«

»Also gut«, meinte Hades. »Dann muss ich mir wohl jemand anderen suchen, der Dionysos mit Träumen blutiger Kastration plagen wird.«

Hermes verzog die Lippen, als denke er nach.

»Ich vermute, ich könnte Morpheus oder Epiales fragen«, fuhr Hades fort. »Immerhin ist er ja die Verkörperung der Albträume, und er würde einen passablen Job machen.«

»Passabel?«, schnaubte Hermes. »Lass mich das machen. Ich zeige dir, was blutige Kastration ist.«

»Aber du hast doch schon abgelehnt«, meinte Hades.

»Ich nehme es zurück«, entgegnete Hermes. »Und weißt du was? Danke, Hades.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du du bist«, sagte er. »Also, darf ich jetzt Dionysos’ Schwanz in Brand stecken?«

»Diese Aufgabe würde ich niemand anderem anvertrauen wollen«, antwortete Hades.

»Ja!«, jubelte Hermes und reckte die Faust in die Höhe. »Ich bin schon weg, Pläne schmieden.«

»Wie viel Planung braucht man denn für eine Kastration?«

»Das ist eine Kunst«, antwortete Hermes, bevor er verschwand. Und obwohl Hades zunächst Befriedigung über die Delegation dieser Aufgabe empfand, fühlte er sich auch erschöpft, und so fand er sich am frühen Morgen auf der leeren Tanzfläche des Nevernight wieder und hielt sich an einem Glas Whiskey fest, als Ilias eintraf.

»Habt Ihr überhaupt geschlafen?«, fragte der Satyr, als er näher kam und die Bar umrundete, sodass er Hades gegenüberstand.

»Nein«, antwortete Hades und trank einen Schluck.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht etwas anderes wollt? Kaffee vielleicht?«

»Nein.«

»Nun, ich würde Euch ja fragen, ob es Euch gut geht, aber ich denke, ich kenne die Antwort.«

Hades begegnete Ilias’ Blick. »Bist du hier, um zu urteilen, oder hast du mir etwas mitzuteilen?«

»Ich bin niemand, der urteilt«, antwortete Ilias. »Aber ich habe Euch tatsächlich etwas mitzuteilen. Ich habe heute Morgen mit Katerina über diese vermissten Frauen gesprochen.«

Der Satyr legte Ariadnes Mappe auf den Tisch.

»Sie sind alle auf der Flucht vor etwas – vor einem Partner, Eltern, allen möglichen Traumata. Unsere Polizistin hat das wahrscheinlich übersehen, weil die Familien der Frauen alle behaupteten, sie seien glücklich, und weil sie alle Pläne für die Zukunft gemacht hatten. Aber was deren Verschwinden angeht, irrte sie nicht. Keine von ihnen konnte zu einem bestimmten Ort zurückverfolgt werden, abgesehen von Megara, die, wie Ihr wisst, Dionysos’ Club anscheinend nie verlassen hat, was tatsächlich nicht bestätigt werden kann.«

»Und keine von ihnen ging nach Hemlock Grove?«, fragte Hades.

Ilias schüttelte den Kopf. »Keine, die in dieser Mappe steht.«

Anscheinend musste Hades also mit der einzigen Spur beginnen, die er hatte – Dionysos.

»Nun zu den schlechten Nachrichten«, meinte Ilias, und Hades runzelte die Stirn. War das denn nicht schon schlecht genug? »Das hier lag heute Morgen vor der Tür.«

Hades konnte absolut sagen, dass er auf das, was der Satyr ihm nun zeigte, nicht vorbereitet war. Ilias legte eine gefaltete Zeitung vor ihm auf den Tresen, sodass ihn die Schlagzeile in fetten schwarzen Lettern anstarrte.

APOLLO WIRFT DÜSTEREN SCHATTEN ÜBER VERGANGENE UND GEGENWÄRTIGE GELIEBTE

Sein Herz stockte, als er die Zeitung aufhob und las:

Apollo, bekannt für seinen Charme und seine Schönheit, hat ein Geheimnis – er erträgt keine Zurückweisung.

Die Beweise sind überwältigend, und ich würde seine vielen Ex-Geliebten ja für mich sprechen lassen. Doch diese flehten entweder darum, vor seinen Nachstellungen geschützt zu werden, wurden in Bäume verwandelt, oder sie starben eines schrecklichen Todes als Folge seiner Bestrafung.

Ihr kennt einige dieser Geliebten. Daphne, die Flussnymphe, die von Apollo erbarmungslos verfolgt wurde, bis sie ihren Vater anflehte, sie in einen Baum zu verwandeln. Kassandra, Prinzessin von Troja, die rief, dass Griechen im Trojanischen Pferd versteckt seien, doch deren Warnungen ignoriert wurden. Was die Frage aufwirft: Wie edel kann Apollo in Wahrheit sein, wenn er auf der Seite Trojas kämpfte und doch dessen Sieg verhinderte, nur weil eine Frau ihm die kalte Schulter zeigte?

Vielleicht besteht das größere Problem aber darin, dass der Öffentlichkeit diese Vergehen durchaus bewusst sind, und doch überhöht sie weiterhin einen Gott, der eigentlich für seine Taten zur Verantwortung gezogen werden sollte. Apollo ist ein Missbrauchstäter – er hat das Bedürfnis, zu kontrollieren und zu dominieren. Es geht nicht um Kommunikation oder Zuhören, sondern nur um Gewinnen. Ist dies wirklich jemand, der New Greece repräsentieren sollte?

Hades las den Artikel noch einmal und krallte die Finger in die Zeitung. Er konnte nur daran denken, dass sie versprochen hatte, nicht über Apollo zu schreiben. Nur dass er auch wusste, dass sie das so nie gesagt hatte.

»Vertraue mir in dieser Sache, Persephone.«

»Ich vertraue dir«, hatte sie gesagt.

Doch das tat sie nicht, oder wenn sie es tat, hatte sie dennoch seine Warnung missachtet. War dies ihre Art, Rache zu üben wegen Leuke? Die Ironie dabei war, dass sie keine Ahnung hatte, warum er die Nymphe in einen Baum verwandelt hatte – dass es wegen Apollo geschehen war.

»Wenn Euch das schon wütend macht, dann werdet Ihr nicht sehen wollen, was heute sonst noch in den Nachrichten steht.«

Wahrscheinlich hatte Ilias recht, aber Hades wollte es trotzdem wissen. Denn er hatte das Gefühl, dass es auch mit Persephone zu tun hatte.

Ilias holte sein Handy hervor, um Hades ein Video zu zeigen. Es war ein aktueller Bericht, und ein Banner am unteren Rand des Bildschirms lenkte seinen Blick auf sich.

HADES’ GELIEBTE ATTACKIERT BELIEBTEN GOTT

Hades verzog das Gesicht, und sein Zorn wuchs, je länger der Reporter über Persephone redete, als fürchte er Hades’ Vergeltung nicht.

»Ich vermute, sie hat noch nicht genug Ruhm dadurch erlangt, dass sie mit Hades schläft. Sie musste auch noch auf Apollo losgehen?«, sagte der Reporter.

Diese Worte fuhren ihm durch Mark und Bein, und er schob das Handy zurück zu Ilias. Nach einem Augenblick des Schweigens fragte er: »Ist sie in Sicherheit?«

»Sie hat es zur Arbeit geschafft«, antwortete Ilias.

Hades gefiel weder, dass er diese Frage hatte stellen müssen, noch die Art, wie Ilias antwortete. Denn ihm wurde so klar, dass es hieß, sie musste es erst noch nach Hause schaffen.

»Ich bezweifle, dass sie das getan hätte, hätte sie diese Reaktion erwartet«, meinte Ilias.

»Doch, sie wusste es«, erklärte Hades knapp. »Ich habe sie gewarnt.«

Ilias sagte nichts darauf, doch Hades konnte sehen, dass er sich zurückhielt.

»Was ist?«, fragte er unwirsch.

Ilias zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich könnte mir nur vorstellen, dass sie vielleicht dachte, Ihr wärt überbehütend.«

Bei dem Wort sträubte sich alles in Hades.

Überbehütend.

Das klang fast so, als wäre er ein Kontrollfreak, und das verabscheute er.

»Du kannst mir nicht sagen, über wen ich schreiben darf, Hades«, hatte sie gesagt, und natürlich wäre es ihm auch lieber, wenn sie über alles und jeden schreiben konnte. Doch die Realität war eben anders. Dies war nicht ohne negative Konsequenzen möglich, und das würde sie nun auf die harte Tour lernen.

»Wenn es um Apollo geht, gibt es das Wort überbehütend nicht«, entgegnete Hades.

Ilias widersprach dem nicht. »Er wird sie jagen.«

Das musste Hades niemand sagen. Er wusste, wozu der Gott fähig war. Er würde Persephone verfolgen, bis sie für ihre angebliche Beleidigung bezahlt hatte. Aber Hades war nicht willens, eine weitere Liebe an den Gott der Musik zu verlieren.

»Das ist noch nicht alles, was ich für Euch habe«, meinte Ilias. »Das hier lag in der Zeitung.«

Ilias reichte ihm ein Stück weißes Pergament. Oben auf der Seite war ein goldener Pfau aufgeprägt. Darunter stand gedruckt Aus dem Büro der Hera, Göttin der Ehe, und darunter eine handgeschriebene Nachricht.

Wie ich sehe, hat deine Geliebte ziemlichen Aufruhr verursacht. Mit immer weniger Verbündeten unter den Olympiern wird es keine leichte Aufgabe sein, Zeus zu überzeugen, dass er eurer hoffnungsvollen Ehe zustimmt.

Das war ebenso sehr eine Drohung wie eine Erinnerung an die Aufgabe, zu der Hera Hades verdonnert hatte. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Er würde Briareos bald töten müssen.

Hades zerknüllte die Notiz und steckte sie mit einer schwarzen Flamme in Brand. Sie zerfiel zu Asche, die sich in feinen Staub auflöste und nur einen scharfen, sterilen Geruch und weißen Rauch zurückließ.

»Sonst noch etwas?«, fragte er.

»Ich denke, das ist genug für heute, findet Ihr nicht?«

Hades stand von seinem Stuhl auf, trank sein Glas leer und verließ den Club.

Hades wartete in der Dunkelheit ihres Zimmers auf Persephone. Er fragte sich, ob sie sich vor dieser Begegnung gefürchtet hatte. Hatte der Gedanke, ihm gegenüberzustehen, ihren Tag beherrscht? Er hätte es vorgezogen, ihre Gedanken aus einem anderen Grund zu beherrschen, doch mit Sicherheit wusste sie, dass er zu ihr kommen würde. Trotzdem zögerte sie nicht, als sie ihr Zimmer betrat, und hielt auch nicht inne, um den Raum nach Anzeichen seiner Anwesenheit zu prüfen. Sie ging direkt zu ihrem Nachttisch, schaltete die Lampe ein und ging ins Badezimmer. Dort drehte sie das Wasser auf und kehrte in ihr Zimmer zurück, die Arme hinter dem Rücken, den Reißverschluss ihres Kleides öffnend.

Sie waren nicht lange getrennt gewesen, aber durch den Zorn und das Gefühl von Verrat zwischen ihnen fühlte es sich an wie Monate. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren und ihr aus dem Kleid zu helfen, die letzten Tage zu ignorieren, um etwas weit Erfreulicheres mit ihr zu tun. Doch sogar ihm war klar, dass das töricht wäre, denn all diese Gefühle würden jenseits dieses intimen Rausches auf sie warten.

Das Kleid fiel zu ihren Füßen auf den Boden, und ihre Haut schimmerte sanft im warmen Licht ihrer Lampe. Sie richtete sich auf, nun nur noch in schwarzer Spitze, doch bevor sie auch diese ausziehen konnte, musste sie ihn wohl bemerkt haben, denn sie warf einen Blick in seine Richtung und fuhr zusammen.

»Bitte fahre fort«, bat er und lehnte sich zurück an die Wand. Trotz seiner Wut auf sie wollte er ihr mit Freuden zusehen, wie sie sich auszog, vor allem in dem Wissen, dass er bald das Ziel ihres Zorns würde, wenn man bedachte, weshalb er hier war.

Sie starrte ihn nur sprachlos an, und er fragte sich, was sie wohl dachte. Ihr Blick glitt über seinen Körper, doch schnell richtete sie ihn auf seine Augen und presste die Lippen zusammen, bückte sich, um ihr Kleid hochzuziehen und hielt es vor sich, als seien sie keine Liebenden, sondern Fremde.

Diese schlichte Geste weckte viele Gefühle in ihm, doch vor allem Hoffnungslosigkeit.

Er gab ein abfälliges Lachen von sich. »Komm schon, Liebling. Das haben wir doch hinter uns, meinst du nicht? Ich habe jeden Zentimeter von dir gesehen – und berührt.«

Sie erzitterte, aber wenigstens zuckte sie nicht zusammen.

»Das heißt nicht, dass du es heute Nacht auch tun wirst«, fauchte sie. »Was machst du hier?«

Hades bebte vor Ungeduld. Warum glaubte sie, sie dürfte zornig sein? Sie hatte sich ihm widersetzt.

»Du gehst mir aus dem Weg.«

Er fragte sich, wie lange sie gebraucht hätte, um in die Unterwelt zurückzukehren, hätte er sie nicht heute Nacht aufgesucht.

»Ich gehe dir aus dem Weg? Das kann ich von dir genauso sagen, Hades. Du warst genauso abwesend.«

»Ich habe dir Raum gegeben«, widersprach er, denn er hatte angenommen, das sei das Beste. Doch sie verdrehte die Augen. »Offensichtlich war das eine schlechte Idee.«

»Weißt du, was du mir stattdessen hättest geben sollen? Eine Entschuldigung.«

Sie warf das Kleid beiseite, drehte sich schwungvoll um und ging ins Badezimmer, wo sie den Rest ihrer Sachen auszog. Hades folgte ihr, als sie in die Wanne stieg und sich in das dampfende Wasser sinken ließ. Die Hitze schien ihr nichts auszumachen, auch wenn ihre helle Haut schon bald leuchtend rot war. Sie zog die Knie an die Brust, und als er sie ansprach, spannten sich ihre Arme an.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.«

Es war ja nicht so, als hätte er aus böswilligen Gründen gehofft, er könne Leuke geheim halten. Es war egoistisch gewesen, sie in einen Baum zu verwandeln, und das hatte er nicht zugeben wollen. Es war eine abscheuliche Tat, und noch dazu eine weitere Sache, für die sie Apollo hätte attackieren können.

»Das ist keine Entschuldigung«, entgegnete sie.

»Willst du damit sagen, dass diese Worte dir nichts bedeuten?«

Sie neigte das Kinn, und in ihren Augen blitzte Zorn auf. »Taten, Hades. Du hast mir nicht von Leuke erzählt.«

»Wenn wir von Taten reden wollen, dann lass uns doch von deinen sprechen. Hast du mir nicht versprochen, nicht über Apollo zu schreiben?«

Er wusste, dass dies ein wenig unfair war, aber von den beiden Dingen, über die sie sprechen mussten, war Apollo nun mal die wichtigere. Er war ein Gott mit Macht und einer Vorliebe für Blut.

»Ich musste es tun …«

»Du musstest? Hat man dir ein Ultimatum gestellt?«

Er konnte die Schärfe in seiner Stimme nicht unterdrücken, und sein Tonfall verbarg jenen Teil in ihm, der tatsächlich besorgt war, dass sie in ihrem Job vielleicht mit Forderungen konfrontiert wurde. New Athens News gehörte schließlich Kal Stavros. Auf seine Frage hin wandte Persephone den Blick ab und biss die Zähne zusammen.

»Wurdest du bedroht?«, fuhr er fort.

Sie antwortete nicht, sondern schaltete auf stur.

»Hatte etwas davon – irgendetwas – mit dir zu tun?«

Sie stieg so abrupt aus der Wanne, dass das Wasser über den Rand schwappte, nahm sich ein Handtuch und hielt es sich vor die Brust.

»Sybille ist meine Freundin, und Apollo hat ihr Leben zerstört«, sagte sie. Sie stand ihm so nahe, dass er die Hitze spürte, die von ihr abstrahlte. »Sein Verhalten musste öffentlich gemacht werden.«

Hades kam ihr noch näher und legte den Kopf schief.

»Weißt du, was ich glaube?«, flüsterte er wütend, ließ die Hände sinken und ballte die Fäuste, um sie nicht zu berühren. »Ich glaube, dass dies alles ein Spiel für dich ist. Ich habe dich verärgert, also wolltest du mich verärgern, ist es das? Auge um Auge – jetzt sind wir quitt.«

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Es geht nicht immer um dich, Hades.«

Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. Seine Stimme klang rau. »Du hast mir versprochen, dass du nicht über Apollo schreiben würdest. Ist dein Wort denn nichts wert?«

Sie zuckte zusammen, und er spürte es am ganzen Körper, ihre Sehnsucht, auf Abstand zu gehen.

»Leck mich«, spuckte sie mit Tränen in den Augen aus, und obwohl er es hasste, ihre Tränen zu sehen, lächelte er.

»Noch lieber würde ich dich vögeln, Liebling, aber wenn ich das jetzt tue, dann kannst du eine Woche lang nicht laufen.«

Er schnippte mit den Fingern und teleportierte mit ihr in die Königinnensuite. Hier machte sie sich für gewöhnlich für Veranstaltungen in der Unterwelt bereit, und hier würde nun ihr Zuhause sein, so lange wie es dauerte, Apollos Hetzjagd zu beenden.

Kaum waren sie dort erschienen, stemmte sich Persephone weg von ihm.

»Hast du mich gerade entführt?«

»Ja. Apollo wird hinter dir her sein, und seine einzige Chance auf eine Audienz bei dir hat er nun in meiner Gegenwart.«

»Ich kann das selbst klären, Hades.«

»Das kannst du nicht und wirst du auch nicht.« Er hasste es, das zu sagen, doch in diesem Fall stimmte es. Sie konnte nicht gegen einen Gott antreten – nicht gegen einen, der so ausgekocht war wie Apollo.

Ihre Augen glitzerten, und sie hob trotzig das Kinn, als sie zu teleportieren versuchte. Als das nicht ging, stampfte sie mit dem Fuß auf, und zu ihren Füßen spross ein Teppich aus Weinranken aus dem Boden und kroch auf ihn zu.

»Du kannst mich nicht hier festhalten.«

Hades’ Lachen daraufhin schien sie nur noch wütender zu machen. »Liebling, du befindest dich in meinem Reich. Du bist hier, bis ich etwas anderes sage.«

Er drehte sich um und ging zur Tür.

»Ich muss arbeiten, Hades. Ich habe ein Leben da oben. Hades!«

Er ging weiter, doch mit jedem Schritt spürte er ihre Magie anschwellen, und in Sekunden wurden die harmlosen Weinranken, die sie in seine Richtung gesandt hatte, zu dicken Dornen, die aus dem zerborstenen Boden brachen, um ihn anzugreifen.

Hades drehte sich schnell um und löste ihre Magie mit einer Handbewegung auf.

Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann trat etwas in ihre Augen, das ihn bis ins Herz rührte. Ein Schmerz, den er nicht verstand, doch den er schon bei so vielen Sterblichen gesehen hatte. Es war der Schock der plötzlichen Erkenntnis, wie machtlos sie war.

Er ließ die Hand sinken, und obwohl er zu ihr gehen und sie trösten wollte, wandte er sich ab, um zu gehen.

Als er es tat, rief sie ihm nach, und ihre Stimme klang so zerbrochen wie sein eigenes Herz: »Das wirst du bereuen!«

An der Tür drehte er den Kopf ein klein wenig und antwortete: »Das tue ich jetzt schon.«

Als er ihr Gemach verließ, sah er, dass Hekate schon auf ihn wartete. Die Augen der Göttin glänzten vor Zorn. Hades war sich nicht sicher, was sie auf den Plan gerufen hatte, aber er hatte das Gefühl, dass es etwas mit dem Aufwallen von Persephones Magie zu tun hatte.

»Lass es«, warnte er, und obwohl seine Stimme nicht bebte, zitterte er innerlich.

Er wollte nicht hören, was Hekate sagen wollte, denn ihm war bereits klar, dass er Mist gebaut hatte. Er wusste es mit jedem Schlag seines Herzens, aber wenn er Persephone nicht aus der Oberwelt in sein Reich gebracht hätte – die Liste der Dinge, die Apollo dann vielleicht tun würde, war unendlich lang.

Hier war sie wenigstens in Sicherheit – und letzten Endes zog er das vor, denn das Einzige, ohne das er in dieser Welt nicht leben wollte, war sie. Selbst wenn sie ihn hasste.

Es gereichte Hekate zur Ehre, dass sie nichts sagte, und Hades machte einen großen Bogen um sie, als er den Palast verließ.


KAPITEL ZEHN

Baccheia

Hades war abgelenkt. Seine Gedanken waren bei Persephone, bei dem Moment, wie er sie gestern Nacht in der Königinnensuite zurückgelassen hatte. Der brüchige Unterton in ihrer Stimme suchte seine Gedanken heim und schnitt ihm ins Herz. In dieser Nacht hatte er sie von seinem Balkon aus beobachtet, wie sie durch den Garten gestreift war. Sie passte so perfekt zu all diesen Blumen, als habe seine Seele gewusst, dass er sie für sie erschaffen müsste, noch bevor sie existierte.

Doch trotz dieses Wissens, dass ihr Schicksal miteinander verknüpft war, brachte er es nicht fertig, mit ihr zu sprechen und das Zerwürfnis zwischen ihnen zu beseitigen. Auf eine verdrehte Art und Weise fürchtete er, wenn er sie tröstete, würde es nur so scheinen, als würde er ihre Handlungen gutheißen. Und er wollte, dass ihr klar wurde, welche Konsequenzen es hatte, sich mit einem Gott anzulegen.

»Mein Lord?«, fragte Antoni, und Hades blickte auf und begegnete dem Blick des Zyklopen im Rückspiegel. »Verzeihung. Wir sind da. Soll ich auf Euch warten?«

Hades hatte Antoni gebeten, ihn zum Baccheia zu fahren. Er hatte beschlossen, sich seinen Zorn zunutze zu machen und Dionysos wegen seiner Verwicklung mit Akakios zu konfrontieren, und er zog es vor, dabei auf Art der Sterblichen zu erscheinen, denn dies würde seine Anwesenheit ankündigen. Und nicht nur das. Direkt in das Territorium einer Gottheit zu teleportieren galt als verpönt, obwohl Hades dazu in der Lage gewesen wäre. Schließlich teilte er sich mit seinen Brüdern die Kontrolle über die Oberwelt.

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete er. Er wollte einen weit schnelleren Abgang wählen, wenn er so weit war, das Territorium des Weingottes wieder zu verlassen.

Antoni sah ihn über den Rückspiegel an.

»Verzeiht die Beobachtung, mein Lord, aber Ihr scheint … nicht gut drauf zu sein heute Abend.«

Nun, das war eine probate Beschreibung seines Gefühlszustandes.

Er war nicht gut drauf. Eigentlich schon seit dem Abend, als Persephone ihn wegen Leuke zur Rede gestellt hatte, und seitdem war die Lage immer weiter eskaliert. Und nun zerbrach er sich den Kopf, spielte jede Entscheidung noch einmal durch, die er davor und danach getroffen hatte, und kam sich dabei albern vor.

Eine Hupe ertönte, als hinter ihnen ein ungeduldiger Fahrer anhielt, und Hades ballte die Fäuste.

»Entschuldige, Antoni«, sagte Hades und stieg aus der Limo. Dabei richtete er seine Krawatte und drehte den Kopf zu dem wartenden Wagen. Die Augen des Fahrers wurden groß, und in seinem Versuch, die Flucht zu ergreifen, fuhr er rückwärts in den Wagen hinter ihm.

Diese Strafe war befriedigend genug für Hades, und er schlenderte zu den schwarzen Türen des Baccheia, die zu beiden Seiten von roten Lichtstreifen erleuchtet waren. Die Türsteher, zwei große Satyrn, ließen Hades mit lediglich einem Nicken passieren. Doch er wusste, dass sie Dionysos bereits von seiner Anwesenheit informiert hatten, sobald er aus dem Wagen gestiegen war. Und obwohl er hoffte, dass das bedeutete, dass er den Gott nicht suchen müsste, hatte er das Gefühl, dass Dionysos ihm das Ganze sehr schwer machen würde.

Als Hades eintrat, empfing ihn ein lauter und überfüllter Club. Die Musik war so laut, dass sie bis in seine Knochen vibrierte. Rotes Laserlicht schnitt durch die Dunkelheit, und weiße Rauchschwaden zogen sich durch die Luft. Das Ganze sollte hypnotisierend wirken, doch Hades fand es erstickend. Er ging am Rande der Tanzfläche entlang zur Treppe und stieg hinauf ins Obergeschoss, wo es ruhiger und intimer war. Ein paar Leute beugten sich über kleine Tische und plauderten leise miteinander, während andere gemeinsam in großen Plüschsesseln saßen, um einander zu küssen und zu erkunden. Wieder andere hatten ganz offen Sex miteinander, und die Dunkelheit konnte die Geräusche ihres lustvollen Verkehrs nicht kaschieren.

Niemand schien sich daran zu stören, weder am Exhibitionismus noch am Voyeurismus, doch Hades hatte nicht die Absicht, sich länger hier aufzuhalten. Seine Anwesenheit auf dieser Etage erinnerte ihn daran, wie sehr er Persephone hatte trösten wollen, als er sie in die Unterwelt gebracht hatte. Er hatte sie berühren, sie küssen, sie streicheln wollen. Er hatte gewollt, dass sie Lust in seinen Armen fand, doch stattdessen war er gegangen, und nun fühlte sich die Distanz zwischen ihnen wie ein hoffnungslos tiefer und verstörender Abgrund an.

Er ging weiter, den Korridor entlang, der breit und voll mit Sitzgelegenheiten war. Eine Fensterwand überblickte die Innenstadt von New Athens und bot einen glitzernden Hintergrund für all die Sünden, die hier stattfanden.

Dionysos verfügte über ein einzigartiges Repertoire an Fähigkeiten. Dazu gehörte auch die Fähigkeit, Wahnsinn und Ekstase zu wecken, und diese konnte er auf unzählige Situationen anwenden – von mörderisch bis erotisch. Keine Überraschung, wenn man bedachte, dass der Gott derjenige war, der den Wein erschuf, ein Getränk, das verantwortlich dafür war, bei vielen Sterblichen Hemmungen abzubauen. Genau betrachtet war Dionysos die Wurzel für viele Ausartungen, und das genoss er.

Dies war nur ein Grund, warum Hades es vorzog, zu dem Gott auf Distanz zu bleiben, und doch war er nun hier, um mit ihm zu reden.

Er kam ins zweite Obergeschoss, das private Suiten enthielt. Der dunkle Korridor war gesäumt von Türen mit roten Nummern darauf. In der Luft lag eine Energie, die Hades nervös machte, und obwohl er wusste, dass es zum Teil damit zu tun hatte, dass er sich im Territorium eines anderen Gottes befand, lag darunter noch etwas Finstereres – eine Verzweiflung, die nach Tod rief. Er mochte über dieses Reich zwar herrschen, aber es war beunruhigend, zu fühlen, wie es innerhalb dieser Mauern nachklang.

Hades blieb kurz vor der siebten Tür stehen und trat dann ein.

Die Suite war nur trübe beleuchtet, aber Hades brauchte nicht mehr Licht, um zu wissen, was sich vor ihm befand. Dionysos lümmelte in einem großen Sessel, die Arme über die Rücklehne ausgestreckt, während eine Frau zwischen seinen Beinen kniete und mit Lippen und Händen seinen Schwanz verwöhnte. Es waren auch noch andere dort, alle beschäftigt mit verschiedenen sexuellen Akten, und Dionysos’ Magie hing schwer in der Luft. Magie, die diese Sterblichen in einen Rausch versetzte, sodass sie unfähig waren, an etwas anderes zu denken als an ihr sinnliches Verlangen nach Sex.

»Hades«, grüßte Dionysos, und als er nickte, glitzerte das Gold, das er in sein Haar geflochten hatte, im Licht.

»Dionysos.«

»Entschuldige den Anblick«, meinte Dionysos. »Ich stelle nur sicher, dass alles funktionsfähig ist, nachdem ich von Träumen heimgesucht wurde, in denen ich kastriert wurde.«

»Wie bedauerlich«, bemerkte Hades.

Dionysos zuckte die Schultern. »Ich mag den Schmerz.«

Natürlich tat er das, dachte Hades.

»Ich habe dich erwartet«, fuhr Dionysos ohne Stocken in der Stimme fort, trotz der eifrigen Bemühungen der Frau zwischen seinen Beinen.

Hades war nicht überrascht. »Wie ich höre, warst du beschäftigt.«

»Was hast du denn gehört?«

Hades wartete nur einen Herzschlag lang, bevor er antwortete: »Eine Menge.«

»Woraufhin du eine Menge Vermutungen angestellt hast.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Ich vermute nicht«, sagte er, obwohl ein gewisses Schuldgefühl seine Worte begleitete, als er sich daran erinnerte, wie viel er vermutete, wenn es um Persephone ging.

»Ist das nicht der Grund, warum du hier bist?«

»Schau an, wer jetzt Vermutungen anstellt«, antwortete Hades. »Ich dachte, ich lasse dir den Raum, dich zu erklären.«

Es war die erste Bemerkung, die Dionysos’ kühle Fassade erschütterte. Seine Augen wurden schmaler, seine Hände ballten sich zu Fäusten, dann setzte er sich auf, und sein Blick fiel auf die Frau, die noch immer tapfer mit ihrer Aufgabe beschäftigt war.

»Geh«, befahl er.

Sie blickte zu ihm auf und ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten. Sie stützte sich auf seine Knie, stand auf und ging.

»Ich würde mich ja entschuldigen«, meinte Hades, »aber es scheint nicht so, als sei es ihr gelungen, deine … Aufmerksamkeit zu erregen.«

Dionysos’ Lippen wurden schmal, und er stand auf und richtete seine Erscheinung. Er war ebenso hochgewachsen und groß wie Hades, trug einen grauen Anzug mit purpurnen Akzenten, und sein langes Haar war zu Zöpfen geflochten.

»Für gewöhnlich wirkt Exhibitionismus nicht abschreckend auf mich, aber du neigst dazu, eine beunruhigende Wirkung zu haben.«

»Ich nehme das als Kompliment.«

»Es ist keins«, konterte Dionysos ausdruckslos und ging um ineinander verschlungene Leiber herum zur Bar, wo bereits ein Glas Wein und ein Glas Whiskey warteten.

Dionysos reichte ihm den Whiskey.

»Da du mir einen Besuch abstattest, hoffe ich doch, du hast mein Auge mitgebracht.«

»Du hast die Graien illegal gekauft. Das Auge gehört dir genauso wenig wie sie.«

»Du hast einen wichtigen Teil ausgelassen – gekauft und bezahlt.«

»Und du hast den illegalen Teil ausgelassen«, bemerkte Hades.

»Wieso denkst du, dass es illegal war?«

»Wer tut denn irgendetwas Legales auf dem Schwarzmarkt?«, konterte Hades.

Dionysos trank einen Schluck Wein, stellte dann sein Glas ab und musterte Hades.

»Ich habe nicht die Graien gekauft. Ich habe ihre Dienste gekauft. Stelle dir nur meine … Überraschung vor, als sie ohne ihr Auge und ohne die Fähigkeit eintrafen, genau das zu tun, was ich benötige.«

Hades blieb skeptisch. »Und was benötigst du?«

In diesem Augenblick platzte die Frau, die Dionysos weggeschickt hatte, in die Suite herein.

»Sie stirbt! Da ist ein Mädchen in der Toilette, und sie stirbt!«

Hades und Dionysos wechselten einen Blick, bevor sie aus der Suite in die Toilettenräume stürmten, die sich am Ende des Korridors befanden. Dionysos war als Erster da und warf die Tür mit solcher Kraft auf, dass sie gegen die Wand krachte. Dort auf dem Fliesenboden lag eine bewusstlose Frau, deren Lebenskraft in der Tat verblasste, und dass sie noch nicht tot war, war allein den Bemühungen einer anderen Frau zu verdanken, die sich über sie beugte und dabei war, sie wiederzubeleben. Hades erkannte sie sofort.

Ariadne.

»Aus dem Weg«, befahl Dionysos und kniete sich neben die Frau.

»Verpiss dich!«, schoss Ariadne zurück.

»Ich sagte aus dem Weg!«, dröhnte der Gott, und Ariadne fiel nach hinten, eingequetscht zwischen der Wand und dem Tresen.

Dionysos holte eine Spritze aus der Innentasche seines Jacketts und stach die Nadel direkt in den Muskel am Arm des Mädchens. Als er fertig war, griff er nach Ariadne und zog sie am Handgelenk zurück zu der jungen Frau.

»Mach weiter mit deiner Wiederbelebung, bis sie wieder atmet.«

Ariadne blinzelte fassungslos und brauchte eine Sekunde, um dem nachzukommen, aber sie machte ohne Widerspruch weiter.

Schockierend, dachte Hades.

Einige Minuten vergingen, bis Ariadne erklärte: »Sie atmet.«

Daraufhin gingen die Türen auf, und zwei Männer kamen herein, die die Frau hochhoben und sich jeder einen ihrer Arme über die Schulter legten.

»Wohin bringt ihr sie?«, wollte Ariadne wissen und stand auf. »Sie braucht immer noch medizinische Hilfe.«

»Meine Güte, du bist aber lästig«, meinte Dionysos.

»Sie erwarten, dass ich Ihnen glaube, dass Sie sich um sie kümmern?«

»Ich habe ihr das Leben gerettet!«

»Wie bitte? Sie sind der Grund für ihren Zustand.«

»Ich erinnere mich nicht, irgendwem gesagt zu haben, dass er eine Überdosis nehmen soll.«

»Nein? Und wieso haben Sie dann Narcan bei sich?«

»Haltet ihr zwei jetzt endlich mal die Klappe?«, ging Hades dazwischen, der den verbalen Schlagabtausch nicht mehr aushielt. Er hatte Arbeit zu erledigen, und diese beiden stritten miteinander.

Dionysos und Ariadne sahen ihn an.

»Was zur Hölle tun Sie hier, Detective?«, fragte Hades.

Dionysos machte schmale Augen, als sie antwortete.

»Wonach sieht es denn aus?«, konterte sie. »Und wo waren Sie? Ich habe nicht gesehen, dass Sie uns groß zu Hilfe gekommen sind, um das Leben dieser Frau zu retten, Gott der Toten.«

»Ich bezweifle sehr, dass Sie mein Eingreifen wollten, Detective. Der Grund liegt im Namen.«

Auf seine Bemerkung hin herrschte Schweigen, und Ariadne verschränkte die Arme.

»Wie ich sehe, kennt ihr zwei einander?«, fragte Dionysos angespannt.

»Wir sind uns kurz begegnet, als Detective Alexiou dich des Frauenhandels beschuldigte. Möchtest du das gern erklären?« Hades dachte sich, dass sie auch gleich auf den Punkt kommen konnten. Er sah keinen Grund, Ariadnes Geheimnis zu hüten, nachdem sie offensichtlich beschlossen hatte, ihre eigene Ermittlung weiterzuführen. »Übrigens sieht es nicht so aus, als hätten Sie Probleme damit gehabt, auf eigene Faust ins Baccheia zu kommen, Detective.«

Sie sah ihn finster an.

»Frauenhandel?«, fragte Dionysos, und Hades registrierte die Anspannung in seiner Stimme, die Ariadne offenbar entging. Vielleicht lag es an ihrem Beruf. Er war überzeugt, dass sie daran gewöhnt war, belogen zu werden, ebenso wie Hades auch.

»Megara Alkaios wird seit zwei Wochen vermisst«, erklärte Ariadne. »Ihre Freundinnen sagen, sie sei hierhergekommen und nie wieder gegangen.«

»Das ist nur eine Frau«, bemerkte Dionysos.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie auch verantwortlich sind für das Verschwinden von vielen mehr.«

»Haben Sie denn auch Beweise, oder ist das nur Ihre Meinung von mir, Detective Alexiou?«

Hades wusste sehr gut, dass sie keine hatte, doch trotzdem fand er ihre Antwort amüsant.

»Wären Sie unschuldig, hätten Sie das gesagt, aber ich höre nicht, dass Sie irgendetwas abstreiten.«

»Ich bin nicht daran interessiert, Ihre Gunst zu gewinnen«, antwortete Dionysos.

»Tja, aber Sie sollten daran interessiert sein«, fauchte Ariadne.

Das brachte Dionysos zum Lachen, und er trat einen Schritt näher auf die Sterbliche zu. Sie legte trotzig den Kopf nach hinten, und die Anspannung zwischen ihnen wuchs, als er fragte: »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten etwas anzubieten, Detective?«

»Ich habe eine Menge zu bieten«, mischte sich Hades wieder ein. »Eingeschlossen einen Aufenthalt im Tartaros, wenn ich mir diese Diskussion noch länger anhören muss.«

»Niemand hat gesagt, dass Sie hierbleiben müssen«, konterte Ariadne mit einem finsteren Blick zu Hades. Als sie Dionysos daraufhin lachen hörte, richtete sie den Blick wieder auf ihn. »Ist daran irgendetwas lustig?«

»Oh ja«, antwortete Dionysos. »Etwas ist auf jeden Fall lustig.«

Eine Frau betrat die Toilettenräume und zögerte, als sie die drei sah, doch gleich darauf wurde ihre Miene interessierter, und sie kam näher.

»Wollt ihr einen Vierer?«, fragte sie.

Ariadne schob ihr Kleid etwas hoch und zog eine Waffe. »Raus.«

Die Frau machte große Augen und floh, während zugleich Dionysos die Waffe packte und Ariadne aus den Händen wand.

»Ts, ts, Detective. Kennen Sie denn die Regeln nicht? Keine Waffen im Club.«

»Ich sehe schon, was Moral angeht, picken Sie sich die Rosinen heraus.«

»Wie alle Götter«, meinte er und ließ den Blick über sie gleiten. »Sonst noch etwas, das Sie unter diesem Kleid verbergen?«

»Das wüssten Sie wohl gern, was?«

»Bei den Göttern, ich glaube, ich kriege gleich das Kotzen«, meinte Hades.

»Dann weißt du jetzt ja, was der Rest von uns über dich und deine Geliebte denkt«, sagte Dionysos und sah Hades an.

Hades biss die Zähne zusammen, denn das erinnerte ihn nur einmal mehr an all die Fehler, die er in den letzten Wochen begangen hatte.

Darauf folgte ein Moment des Schweigens, während Dionysos Ariadnes Waffe in seinen Mantel steckte. »Folgt mir.«

Dionysos verließ die Toilettenräume, und Hades bedeutete Ariadne, vorzugehen.

»Ladys first«, sagte er.

»Welch ein Gentleman«, kommentierte sie trocken.

Sie folgten Dionysos den Korridor entlang zu einem Aufzug, der in einer Nische abseits der Treppe untergebracht war. Sie stiegen ein, und er zückte einen Schlüssel, mit dem er eine ungekennzeichnete Etage unter dem Erdgeschoss anwählen konnte. Hades war nicht überrascht zu entdecken, dass dieser Club einen Keller hatte. Wenn er raten müsste, gab es auch noch einen unterirdischen Tunnel und wahrscheinlich eine Verbindung zu anderen Grundstücken, die Dionysos gehörten.

Und wie vermutet, öffnete sich die Tür zu einem großen Tunnel aus Beton. In der Mitte verlief ein Streifen aus fluoreszierendem Licht und tauchte den Tunnel in schmerzhaft gelbes Licht.

»Schmuggeln Sie so Ihre Ware in den Club?«, fragte Ariadne.

»Nein«, meinte Dionysos und ging an ihr vorbei. »Die bringen wir zur Vordertür rein.«

Sie folgten ihm, und der Tunnel führte zu einem Balkon, der einen großen Raum, ähnlich einer Lagerhalle, überblickte, der über eine Metalltreppe zugänglich war. Mehrere lange Tische erstreckten sich über die ganze Länge des Raums, und dazu gab es noch einige gemütlichere Sitzbereiche, von denen manche von Frauen besetzt waren, die lasen oder Waffen reinigten. Es gab eine ganze Wand voll mit Regalen voller in Leder gebundener Bücher, an einer anderen Wand befand sich ein großer Bildschirm, der Nachrichten aus ganz New Greece zeigte. Mehrere dunkle Torbögen gingen von dem Raum ab, und Hades stellte fest, dass er neugierig wurde, wohin sie wohl führten.

»Dieses Bordell sieht ja schrecklich aus«, meinte Ariadne.

»Mir war nicht bewusst, dass Sie darin Expertin sind«, meinte Dionysos.

»Das ist kein Bordell«, bemerkte Hades.

»Dann sind Sie jetzt der Experte?«, fragte Ariadne.

Dionysos ignorierte sie und rief: »Megara.«

Eine Frau in einem der Sitzbereiche blickte auf. Es war offensichtlich genau die Frau von dem Foto, das Ariadne Tage zuvor Hades präsentiert hatte – kastanienbraunes Haar, runde Augen, eine schlanke Gestalt. Sie hatte gerade in einem Buch gelesen, doch als ihr Name gerufen wurde, legte sie es weg, stand auf, trat vor und verneigte sich.

»Mein Lord«, grüßte sie.

»Diese Detective hier glaubt, du seist in Schwierigkeiten«, sagte Dionysos. »Bist du in Schwierigkeiten?«

Sie schüttelte den Kopf und antwortete: »Ich bin nicht in Schwierigkeiten.«

Hades nahm keine Lüge wahr, aber Ariadne trat vor die beiden Götter.

»Lügen Sie nicht für ihn«, sagte sie. »Wenn er Sie entführt hat, müssen Sie mir das jetzt sagen.«

»Das hat er nicht«, antwortete die Frau. »Ich bin aus freien Stücken hier.«

Ariadne runzelte die Stirn, und Hades sah, dass sie die Schultern hängen ließ. »Ich … verstehe nicht.«

Die Frau sah ebenfalls verwirrt aus, und ihr Blick huschte zu Dionysos, der sagte: »Du musst es ihr nicht sagen, wenn du nicht willst.«

Da kochte Ariadnes Zorn über. »Hören Sie, ich bin Detective bei der Hellenischen Polizei«, erklärte sie. Doch damit hatte sie genau das Falsche gesagt, denn nun blickte jede Frau im Raum auf, und Hades nahm deren Sorge, Furcht und Abneigung wahr. Auch Ariadne musste es bemerkt haben, denn sie zögerte. »Wieso seht ihr mich denn alle so an?«

»Weil sie nicht gefunden werden wollten«, ergriff Hades das Wort, und bevor Ariadne etwas sagen konnte, fuhr er fort. »Ist das so schwer zu glauben, wenn man bedenkt, was Sie gesehen haben? Diese Frauen verstecken sich hier.«

»Hat Ihnen zufällig jemand erzählt, wo ich war, bevor ich vermisst wurde?«, fragte Megara, und ihre Stimme zitterte. »Im Krankenhaus. Es war mein dritter Aufenthalt dort. Und ich beschloss, dass es mein letzter sein sollte.«

Zum ersten Mal an diesem Abend fehlten Ariadne die Worte – aber Hades nicht. Er hatte eine Menge zu sagen.

»Du musst verzeihen, wenn ich nicht glaube, dass du das aus reiner Herzensgüte getan hast«, sagte er zu Dionysos.

»Was willst du damit andeuten?«

Hades verschwand und tauchte hinter einer der Frauen auf, die gerade ein Messer reinigte. Im Nu war die Frau auf den Füßen, und kaum tauchte Hades auf, lag ihr Messer an seiner Kehle.

Er sah die Frau an und erkannte keinen Hauch von Angst in ihren Augen.

»Wie ich mir dachte«, meinte Hades und trat einen Schritt zurück. »Du hast sie also ausgebildet.«

Dionysos zuckte mit den Schultern. »Warum ihnen nicht die Fähigkeit geben, sich zu verteidigen?«

»Und deine Feinde zu ermorden. Zwei Fliegen mit einer Klappe, richtig?«

Der Gott antwortete nicht.

»Wollen Sie damit sagen, Sie haben hier eine Armee aus Attentäterinnen?«, fragte Ariadne.

»Also, das Ganze war ja überaus befriedigend«, meinte Dionysos. »Aber ihr habt meine Gastfreundschaft langsam überstrapaziert.«

»Jetzt erst?«, fragte Ariadne.

»Dieses Mundwerk hat es wirklich in sich«, meinte Dionysos.

Das brachte Ariadne zum Lächeln, allerdings auf eine Art, die ihre Abscheu vor dem Gott ausdrückte.

»Ich würde ja gern gehen und nie mehr zurückkehren«, meinte Hades, »aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

Dionysos versteifte sich, und Hades nahm wahr, dass sich alle im Raum um ihn herum anspannten. Er hatte immer mehr den Eindruck, dass Dionysos’ Attentäterinnen angriffsbereit waren.

»Ich würde mir das noch einmal überlegen«, warnte er. »Gegen den Tod haben nicht einmal deine Attentäterinnen eine Chance.«

»Na gut«, raunte Dionysos. »Du willst es wissen? Ich sage es dir.«

»Na endlich«, stieß Hades hervor.

Dazu war nur die Entdeckung einer von Dionysos’ Schwachstellen nötig gewesen, und Hades war überzeugt, dass es von diesen nur sehr wenige gab. Der Gott des Weins war nicht sehr offen, was jene anging, die ihm wichtig waren, denn es machte sie zu Zielen – eine Lektion, die er vor langer Zeit gelernt hatte, da er ein Sohn von Zeus war und den Großteil seines Lebens das Ziel von Heras Zorn gewesen war.

»Ich brauchte den Aufenthaltsort einer Gorgone namens Medusa«, erklärte Dionysos. »Auf dem Markt geht das Gerücht um, dass sie die Macht hat, Männer in Stein zu verwandeln. Wie du dir vorstellen kannst, ist das eine recht nützliche Fähigkeit in den Händen eines Sterblichen.«

»Eine, die Sie für sich wollen?«, fragte Ariadne.

»Wenn ich jemanden in Stein verwandeln wollte, könnte ich das auch ohne den Blick einer Gorgone«, antwortete Dionysos. »Soll ich Ihnen eine Kostprobe davon geben?«

»Oder du könntest das zu Ende erklären«, warf Hades ein, dem die Geduld ausging.

Dionysos und Ariadne musterten einander immer noch mit finsterem Blick, als er fortfuhr.

»Ein paar Kopfgeldjäger haben einen Preis auf ihren Kopf ausgesetzt, also habe ich die Graien angeheuert, um mir zu helfen, sie zuerst zu finden.«

»Damit sie sich deinem Team aus Attentäterinnen anschließen kann?«

»Sie heißen Mänaden«, korrigierte Dionysos und gab dann ungeniert zu: »Und ja.«

»Als deine Waffe«, stellte Hades fest.

Dionysos zuckte mit den Schultern. »Ihre Macht macht sie gefährlich. Sie wird auf jedermanns Todesliste stehen. Hier wäre sie wenigstens in Sicherheit.«

»Und was, wenn sie das nicht will?«, fragte Ariadne.

Dionysos sah die Polizistin an und antwortete: »Nicht alle haben das Privileg, wählen zu können.«

Hades bedachte die Informationen, die Dionysos ihm da geliefert hatte. Wenn das stimmte und es einen Preis auf Medusas Kopf gab, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgespürt wurde. Trotzdem hatte er Fragen. Er war mit Gorgonen vertraut. Er beschäftigte eine – Euryale – die die Türen zu seiner Lounge im Nevernight bewachte. Kannte sie Medusa?

»Warum die Graien?«, fragte Hades.

Dionysos starrte ihn nur an.

»Du hast doch all diese Attentäterinnen«, fuhr Hades fort. »Einen ganzen Saal voll mit Menschen, die suchen und spionieren können, und doch hast du die Graien erworben. Warum?«

»Ich habe ihre Fähigkeiten erworben«, präzisierte Dionysos, als denke er, dass das irgendwie besser wäre. »Und weil sie Schwestern der Gorgonen sind. Wenn irgendwer weiß, wo Medusa sich aufhält, dann die Graien.«

»Und du glaubst, sie werden es dir sagen?«

»Wenn sie wollen, dass sie in Sicherheit ist, dann ja.«

»Wie es scheint, ist sie sehr gut darin, selbst für ihre Sicherheit zu sorgen«, bemerkte Ariadne. Und das stimmte. Niemand war bisher in der Lage gewesen, sie aufzuspüren, und wenn doch, wusste wahrscheinlich niemand davon, weil sie diejenigen in Stein verwandelt hatte.

Dennoch hatte Dionysos recht. Macht wie diese war gefährlich. Sterbliche würden sie sich zunutze machen wollen – Sterbliche wie die Gottlosen oder gar die Triade – und Unsterbliche würden sie zerstören wollen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand herausfand, wie man ihrer habhaft werden konnte.

Hades sah Dionysos an. »Was wirst du tun, wenn sie nicht mit dir kommen will?« Das war eine wichtige Frage, und Hades musste die Antwort darauf erfahren, bevor er entschied, wie er weiter vorgehen wollte.

»Ich werde sie nicht zwingen«, sagte Dionysos. »Aber ich habe die Hoffnung, dass ihre Schwestern dabei helfen werden, sie zu überzeugen.«

»Bring uns zu ihnen«, forderte Hades, und bevor Dionysos protestieren konnte, fuhr er fort: »Wir werden das Geheimnis gemeinsam lüften.«

Dionysos machte schmale Lippen. »Du hast wohl kaum die Autorität, so etwas in meinem Reich zu befehlen«, sagte er.

»Nun, als ich zuletzt nachgesehen habe, standen die Graien nicht unter deinem Befehl. Außerdem habe ich das Auge, und ohne das können sie nicht sehen.«

Hades rechnete damit, dass Dionysos protestierte – dass er ihn erneut daran erinnerte, dass er die Dienste der Graien gekauft und bezahlt habe – doch obwohl er die Zähne zusammenbiss und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, nickte er knapp.

»Also gut.«

Dionysos verließ den Balkon, stieg hinab auf die Etage, auf der sich seine Mänaden aufhielten, und führte sie durch einen der dunklen Torbögen hindurch.

Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um Schlafräume.

»Ich hatte ein Verlies erwartet«, meinte Ariadne, als sie an einer Tür nach der anderen vorbeigingen.

»So eines habe ich auch«, meinte Dionysos. »Aber es ist nicht ganz das, was Sie sich vorstellen.«

Ariadne schnaubte, und Hades verdrehte die Augen.

Schließlich blieb Dionysos vor einer Tür stehen und klopfte.

»Worauf warten wir?«, fragte Ariadne.

»Darauf, dass sie uns hereinbitten«, sagte Dionysos. »Sie sind keine Gefangenen.«

Als sich nach einer Minute noch niemand geregt hatte, klopfte Dionysos erneut.

»Deino, Enyo, Pemphredo«, rief er, doch noch immer keine Antwort. Als er daraufhin die Tür öffnete, sahen sie, dass der Schlafraum leer war. »Was zur Hölle …?«

Dionysos trat in das geräumige Zimmer, das mit großen Betten, dicken Laken und ansprechenden Kunstwerken mehr Ähnlichkeit mit einem luxuriösen Hotelzimmer hatte. Hades und Ariadne traten hinter ihm ein. Es war offensichtlich, dass die drei Schwestern in diesem Zimmer gewohnt hatten, denn drei der vier Betten waren zerwühlt, und am Ende jedes Bettes standen Frühstückstabletts mit leeren Tellern, Gläsern und Besteck darauf. Doch die Graien waren nirgendwo zu finden.

»Da haben Sie einen ganzen Keller voller Attentäterinnen, und doch konnten die Graien entfliehen«, stellte Ariadne trocken fest.

»Sie sind nicht entflohen«, widersprach Dionysos.

Ariadne runzelte zweifelnd die Stirn.

»Sie wurden entführt«, sagte er.

»Wollen Sie damit sagen, dass jemand es geschafft hat, sie Ihnen zu stehlen?«, fragte sie und warf Hades einen Blick zu. »Zwei Mal?«

Dionysos versteifte sich.

»Sieht so aus, als würden Ihre Mänaden ihren Job nicht gut machen.«

»Es wäre unmöglich für Sterbliche, sich einem Gott entgegenzustellen, egal wie fähig sie sind«, bemerkte Hades.

»Sie denken, dass es ein Gott war?«, fragte sie.

Es gab keine andere Erklärung. Drei Monster waren spurlos aus ihrem Gemach verschwunden.

»Wenn kein Gott, dann jemand mit göttlichem Blut«, erklärte Hades. Er wusste, dass Halbgötter häufig Kräfte ihrer Mütter und Väter erwarben, was den Kreis der möglichen Täter noch größer machte. »Die Frage ist: Wer war es?«

Hades begegnete Dionysos’ Blick, doch der schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine verdammte Ahnung.«
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Hades hatte damit gerechnet, dass er nach seinem Treffen mit Dionysos leicht frustriert in die Unterwelt zurückkehren würde, aber er hatte nicht erwartet, dass seine lange Liste mit Sorgen noch länger wäre, unter anderem durch die entführten Graien.

Das Einzige, das sich entweder zu Dionysos’ oder Hades’ Gunsten auswirken konnte, war die Tatsache, dass er noch immer das Auge besaß. So wie er es sah, lagen zwei Möglichkeiten vor ihnen – entweder er und Dionysos spürten die Entführer auf, oder die Entführer kamen zu ihnen. Doch vorerst war die Gorgone Medusa wenigstens in Sicherheit.

Nur konnte Hades nicht sicher sein, für wie lange, und das bereitete ihm Unbehagen. Tatsächlich bereitete ihm alles an der Sache Unbehagen. Etwas war hier im Gange, und ihm war, als könne er aus dem Augenwinkel sehen, wie es Gestalt annahm, ein schwacher Schatten, der auf finsterere Tage hindeutete.

Wer immer auf der Suche nach Medusa war, wollte eine Waffe.

Ein mulmiges Gefühl legte sich schwer auf seine Brust und machte es ihm schwer, zu atmen und an etwas anderes zu denken als an … Krieg.

Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn über die Wendung, die seine Gedanken genommen hatten. Und das Ganze wurde noch schlimmer durch sein plötzliches und tiefes Sehnen, Persephone zu sehen. Wenn er so empfand – Chaos und Aufruhr – wandte er sich stets ihr zu, um sich zu beruhigen und diese Gefühle zu lindern. Sie war alles, was er nie gehabt hatte, als er diese verwüstete und blutige Welt betreten hatte – warm, liebevoll und sicher –, und wenn sich bei dem Gedanken an seine Vergangenheit diese Gewalt unter seiner Haut rührte, gelang es ihr immer, sie zu lindern.

Als er in die Unterwelt zurückkehrte, wurde das Bedürfnis, sie zu sehen, noch stärker. Und nicht nur seine finsteren Gefühle drängten ihn danach, sondern auch irrationale Gedanken, wie jener, ob Apollo irgendwie einen Weg in die Unterwelt gefunden haben könnte … Er wusste, dass das nicht möglich war, doch sein Verstand würde keine Ruhe geben, bis er nach ihr gesehen hatte.

Dennoch zögerte er vor ihrer Tür. Was, wenn sie ihn nicht sehen wollte? Er runzelte die Stirn und stellte sich vor, was sie wohl sagen würde.

Willst du sichergehen, dass ich in deinem Gefängnis bleibe?

Er atmete tief durch und klopfte an die Tür.

Keine Antwort.

Einen Moment lang dachte er, dass sie ihn vielleicht ignorierte, doch dann suchte er nach ihrer Präsenz und stellte fest, dass er sie nicht wahrnehmen konnte.

Er öffnete die Tür.

Es war dunkel, aber er konnte sehen, dass das Bett unberührt war.

»Persephone?«, rief er und trat weiter in das Gemach. Er rief Lichter herbei, die die Dunkelheit vertrieben und keine Stelle im Raum im Schatten ließen. Aber sie war nicht da. Also suchte er in den Badegemächern, dann in der Bibliothek, dann im ganzen Palast, und als er sie immer noch nicht finden konnte, ging er in den Garten.

Er ging über den gewundenen Pfad, der endlos schien, je länger er ihm folgte, ohne sie unter den Zweigen der Weiden oder inmitten der Blumen zu finden. Hysterie stieg in ihm auf, als er das Ende des Gartens erreichte, wo Zerberus, Typhon und Orthrus warteten, als würden sie sein Unbehagen spüren.

»Findet Persephone«, befahl er.

Die Hunde liefen los, die Nasen am Boden, doch so wie sie sich bewegten, konnte er sehen, dass sie ihren Duft nicht finden konnten, was seine Furcht sofort verstärkte. Während er den dreien durch die Asphodelischen Felder folgte, schloss er die Augen und suchte in seinem Reich nach Persephones Magie, aber er konnte sie nicht wahrnehmen.

An jedem Tag, zu jeder Zeit, konnte er sie hier spüren, wie eine sanfte Liebkosung oder glimmende Asche, und ebenso spürte er ihre Abwesenheit, wie einen großen Riss im Gewebe seiner Welt. So wie jetzt – verschwunden. Sein wachsendes Unbehagen wurde zu einer Furcht, die ihm den Magen umdrehte. Auch wenn dies sein Reich war, war es dennoch gefährlich, und Persephone hatte diese Gefahren schon in der Vergangenheit mühelos aufgespürt, als sie in den Tartaros geraten war und sich dort Auge in Auge mit Tantalos wiedergefunden hatte. Einem Mann, der Hades noch immer Schmerz zufügen wollte, so wie viele andere, die in seinem Reich weilten.

Doch damals hatte Hades sie zu Tantalos zurückverfolgen können.

Jetzt konnte er sie nicht spüren.

»Hekate, Hermes!«

Sie erschienen beide vor ihm, ohne schneidende Bemerkungen oder Witze zu machen. Sie wussten, dass er sie nicht gerufen hätte, wenn es nichts Ernstes wäre. Wenn er sie nicht bräuchte.

»Ich kann sie nicht finden«, erklärte er mit zitternder Stimme, und sein Herz raste. »Ich kann sie nicht fühlen.«

Beide wurden blass, als sie seine Worte hörten, und zwischen ihnen machte sich ein Gefühl der Beklommenheit breit.

»Wir finden sie«, sagte Hermes zuversichtlich.

Aber würde es zu spät sein?

Die beiden verschwanden, und Hades stürmte über das Feld. Der Wind wurde stärker, peitschte um ihn herum, und die eleganten Stängel der Asphodelien welkten, als er dem üppigen Boden um sich herum Magie entzog. Dann kräuselte sich die Luft und erwärmte sich mit der Energie von Göttern, als Hades die Gottheiten der Unterwelt zu sich rief. Sie kamen körperlos zu ihm und umwirbelten ihn als Schatten und Blitze. Er fühlte sie deutlich – Trauer und Gram, Krankheit und Panik, Hunger und Not. Sie flüsterten ihm zu, während sie ihn umkreisten, schreckliche Dinge, mit denen sie den Verstand Sterblicher infizieren und sie in den Wahnsinn treiben konnte.

Und Hades fühlte diesen Wahnsinn.

Hin und wieder ließen die Gottheiten rote Augen aufblitzen oder lange scharfe Zähne. Sie waren mehr Monster als menschlich, doch Hades brauchte sie.

»Findet. Meine. Königin!«, befahl er.

Die Gottheiten umkreisten ihn schneller, und ihr Flüstern stieg an, bis sie sich von ihm lösten und über den Himmel hinfort rasten. Hades folgte ihnen und entzog dabei weiterhin seinem Reich die Magie, allein darauf konzentriert, Persephone zu finden.

Sein Verstand kannte keine Grenzen, wenn es darum ging, sich vorzustellen, was ihr zugestoßen sein mochte. Seine vorherigen Gedanken an einen Krieg kehrten umso stärker zurück, und er konnte nur noch daran denken, dass sie verletzt sein könnte, dass er sie gebrochen und blutend vorfinden würde. Die Bilder tauchten mühelos vor ihm auf, denn er hatte schon viele Körper in solchem Zustand gesehen. Er hatte sich nie erlaubt, lange über einen Verlust nachzugrübeln, nicht wenn es um Persephone ging, doch nun dachte er an seinen Schwur, die Welt zu vernichten, falls ihr etwas geschah.

Er fühlte dessen Wahrheit, aber er würde die Welt nicht einfach nur in Brand setzen.

Er würde sie in Stücke reißen.

Zerberus war der Erste, der zu ihm kam, dann Typhon, und sie führten ihn zu einem Hain aus Pappeln, wo Orthrus saß, ohne sich von der Stelle zu rühren, und Persephone bewachte, die unter dem Silber seines fremdartigen Mondes schlief. Sie musste es im Schlaf fertiggebracht haben, sich abzuschirmen.

Er brauchte einen Moment, bis er das Chaos in sich beruhigen konnte, das ihre Abwesenheit in ihm ausgelöst hatte, und als er es tat, hörte der Wind auf zu heulen, und die Gottheiten, die er zu Hilfe gerufen hatte, kreischten, als sie gezwungen wurden, in die ungezähmte Wildnis jenseits der Tore seines Reiches zurückzukehren. Es gelang ihm, den größten Teil seiner Panik niederzukämpfen, doch fühlte er innerlich noch ihr Nachbeben. Es ließ erst nach, als er niederkniete, um Persephone in seine Arme zu heben.

Er drückte sie eng an sich, während er aufstand, und genoss ihre Wärme, ihr Gewicht und den Duft ihres Haares, erdig und süß. Bald darauf hatten Hekate und Hermes sie auch gefunden. Keiner von ihnen sagte etwas, doch zwischen ihnen allen herrschte ein allgemeines Gefühl der Erleichterung. Hades schritt an ihnen vorbei zum Palast. Er hätte teleportieren können, aber er wollte mehr Zeit mit ihr auf diese Weise verbringen – in Stille, wenn alles gut und friedlich war und sie vergaß, dass sie ihn hasste.

Zerberus, Typhon und Orthrus liefen voran, und mit jedem Schritt, den er ging, wurde seine Welt wieder klarer und die Unterwelt wieder zu einem üppigen Reich.

Hades brachte Persephone in sein Gemach und legte sie ins Bett. Sie rührte sich kurz, als er sie ablegte, drehte sich auf die Seite und schob die Hände unter ihre Wange, wachte aber nicht auf. Er beugte sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Das Wissen, dass sie in Sicherheit war, beruhigte ihn, und er wagte sich in die Nacht hinaus und stellte fest, dass sein Verhalten ihn weit mehr verstörte, als er zugeben wollte.

Er hasste das Gefühl, keine Kontrolle zu haben, und als er in die Unterwelt zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass er Persephone nicht finden konnte, hatte er die Kontrolle auf mehr als eine Weise verloren. Er kehrte nun dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte. Dieses Mal war sie weit entfernt von den Gefahren des Tartaros gewesen, näher an Hekates Wiese und dem Palast.

»Sie hat wohl einen Spaziergang gemacht«, sagte Hekate, die neben ihm auf der Wiese erschien. »Vielleicht ist sie müde geworden und hat sich hingesetzt, um auszuruhen.«

»Ich merke, dass ich den Wunsch habe, alles zu vernichten, was eine Gefahr für sie darstellt«, gestand er.

»Wenn du versuchst, sie zu isolieren, wird sie dir das übelnehmen.«

Hades kannte Persephone gut genug, um zu wissen, dass dies stimmte. Sie würde ihn hassen, wenn sie sich eingesperrt fühlte – und war das nicht auch das Gegenteil von dem, was er sich für sie wünschte?

Er wandte den Blick ab. »Ich habe Angst um sie.«

In der kurzen Zeit, die sie zusammen waren, war sie bereits zum Pfand für Heras Launen und zum Ziel für Apollos Zorn geworden. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Mutter Demeter wahrscheinlich immer noch Pläne schmiedete, um sie zu trennen. Und er argwöhnte, dass Leuke Teil dieser Intrige sein könnte.

Und das Schlimmste war, dass ihm klar war, dass dies erst der Anfang war.

Persephone war eine relativ neue Gottheit, ihre Kräfte noch unerprobt, und sie folgte einem Ehrenkodex, der ihr nie gestatten würde, über Ungerechtigkeiten hinwegzusehen.

»Dann unterrichte sie«, sagte Hekate.

Hades begegnete dem Blick der Göttin.

»Du willst eine Königin«, sagte sie. »Also lehre sie, in deinem Reich zu leben. Lehre sie, ihre Magie zu nutzen. Lehre sie, eine Göttin zu sein, und hör auf, all ihre Kämpfe für sie ausfechten zu wollen.«

Hekate hatte recht, und er würde Persephone ihre eigenen Schlachten schlagen lassen – nur nicht die gegen Apollo.

In dieser Nacht schlief Hades nicht.

Er blieb in seinem Büro und beschäftigte sich mit Gedanken über die Graien. Er fragte sich, ob es eine Verbindung gab zwischen ihrer Entführung und der Bombe in Akakios’ Werkstatt. Er würde sehen müssen, was Ilias bei seiner Untersuchung herausgefunden hatte. Abgesehen davon und seiner unausweichlichen Begegnung mit Apollo war seine größte Sorge immer noch Hera und die Aufgabe, die er noch nicht einmal zu erfüllen erwogen hatte.

Die Ermordung von Briareos.

Die letzte Nachricht, die er von der Göttin bekommen hatte, war die Notiz, die sie Persephones Artikel über Apollo beigelegt hatte, in der sie ihn daran erinnerte, dass sie die Kontrolle über ihre Zukunft als Mann und Frau hatte. Doch etwas, das sie gesagt hatte, weckte sein Interesse – dass Verbündete unter den Olympiern vielleicht Zeus’ Entscheidung beeinflussen konnten. Hades kannte seinen Bruder gut genug und wusste, dass das möglicherweise stimmte. Also, wie brachte er sie auf seine Seite?

Da klopfte es, und er blickte auf, als Hermes schon hereinplatzte.

»Er kommt«, sagte er. »Und er ist wütend.«

Der Gott der Gaukler musste nicht deutlicher werden. Hades wusste, dass er Apollo meinte.

»Ich will, dass du auf Persephone aufpasst«, befahl Hades. »Halte sie beschäftigt, während ich mit Apollo rede.«

Hermes runzelte skeptisch die Stirn. »Weil du so gut in Konversation bist?«

»Das ist ein großes Wort, Hermes«, antwortete Hades. »Hast du ein Wörterbuch gelesen?«

Hermes machte schmale Augen. »Du kannst ablenken, so viel du willst, König der Kadaver, aber ich kenne dich, und du bist kein großer Redner. Also, was hast du vor?«

»Mit dir rede ich doch auch, oder nicht?«, bemerkte Hades.

»Kaum, und ich bin dein bester Freund.«

Nun war es an Hades, die Stirn zu runzeln.

»Leugne es nicht. Fragst du Hekate nach Modetipps?«

Hades machte ein finsteres Gesicht. »Bring mich nicht dazu, meine Entscheidung zu bereuen, Hermes.«

»Bereuen? Entschuldige mal. Hattest du Sex in dieser grauen Jogginghose, die ich dir vorgeschlagen habe, oder nicht?«

Er verdrehte die Augen.

»Dann kannst du es gar nicht bereuen!«

»Woher willst du wissen, dass das ein Ja war?«

»Hades«, sagte Hermes, als wolle er gleich etwas sehr Offensichtliches aussprechen. »Weil ich dich für Sex eingekleidet habe.«

»Empfange Apollo, Hermes, und sobald er hier ist, geh zu Persephone.«

»Schon dabei, bester Freund«, meinte Hermes und ging zur Tür.

Hades verließ sein Büro.

Er wollte zum Thronsaal, doch dann änderte er die Richtung und ging in sein Schlafgemach, wo Persephone noch immer schlief, in Seide gehüllt. Sie hatte sich nicht gerührt, sondern lag immer noch auf der Seite, die Knie angezogen, die Hände unter dem Gesicht. Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn und ließ die Fingerspitzen kurz auf ihrer erhitzten Wange verweilen, bevor er in den Thronsaal teleportierte, wo Apollo bereits wartete. In seiner Erscheinung glich er seiner Mutter Leto, mit dunklen Locken und dunklen Augen, die manchmal, wenn er sehr frustriert war, violett aussahen. Doch da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Anders als bei ihr hatte seine Persönlichkeit nichts Sanftes an sich, ebenso wenig wie die seiner Schwester.

»Wusste ich doch, dass du deine kleine Geliebte den Krieg, den sie angefangen hat, nicht ausfechten lässt«, stellte Apollo fest.

»Was ist los, Neffe? Ein paar Worte in einer Zeitung, und du bist schon bereit, in den Krieg zu ziehen?«

»Das war Rufmord!«

»Ist es denn Rufmord, wenn es wahr ist?«

Hades registrierte, dass er die Fäuste ballte und ein Teil von ihm sich wünschte, dass Apollo in seinem Reich auf ihn losginge. Denn diese Kränkung würde bedeuten, dass der Gott gezwungen wäre, seine Verfolgung von Persephone zu beenden. Apollo war oft unbesonnen, doch forderte er andere Götter nicht oft heraus und würde es wohl auch bei Hades nicht tun, denn er wusste, dass ihn etwas weit Lukrativeres erwartete, wenn er die Fassung behielt.

»Wahrheit hat mit dieser Beleidigung nichts zu tun«, antwortete Apollo. »Ihre Blasphemie wird bestraft werden, Hades. Nicht einmal du kannst göttliche Vergeltung aufhalten.«

Hades ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort, während er sich bemühte, seinen Kiefer zu entspannen, und dabei die folgenden Worte schwer auf seiner Zunge fühlte. »Und was, wenn ich dir ein Geschäft vorschlage?«

Apollos Augen blitzten neugierig auf. Hades hasste das leichte Zucken um seine Mundwinkel, als er sagte: »Fahre fort.«

»Du verzeihst diese Beleidigung, und im Austausch dafür biete ich dir einen Gefallen.«

»Einen Gefallen«, wiederholte Apollo. »Das ist sehr großzügig.«

»Dieses Angebot mache ich nicht deinetwegen, obwohl du wahrscheinlich die Belohnung einstreichen wirst.«

»Diese Sterbliche muss dir ja wirklich am Herzen liegen.«

Hades sagte nichts darauf. Das musste er nicht. Das Angebot eines Gefallens sprach Bände.

»Also gut«, sagte Apollo. »Aber sie wird niemals …«

Da flogen die Türen zum Thronsaal auf, und Hades blickte auf und sah Persephone, die dort stand, kaum bekleidet, in ihrem schwarzen Gewand. Obwohl ihre entblößte Haut Apollo kaum wichtig sein dürfte, hätte Hades es vorgezogen, wenn er sie nicht gesehen hätte. Jeder Muskel in ihm spannte sich an, als der Gott der Musik sich umdrehte und sie musterte.

»Ach«, säuselte er, »die Sterbliche ist hier, um zu spielen.«

Hades bebte am ganzen Körper vor Zorn, und sein Blick glitt zu Hermes, der gerade hinter Persephone zum Stehen gekommen war und ein wenig zu schelmisch dreinblickte, um ganz unschuldig zu sein. Hades sah ihn finster an.

»Was?«, fragte Hermes abwehrend. »Sie hat es erraten!«

»Die Abmachung gilt. Du wirst sie nicht anrühren«, sagte Hades, sowohl als Erinnerung als auch als Warnung.

»Was für eine Abmachung?«, wollte Persephone wissen und trat einige Schritte näher.

Er hatte ihr nichts von seinen Plänen erzählt, und nun da sie sich hier in seinem Thronsaal befanden, wünschte er, er hätte es getan, auch wenn dazu keine Zeit gewesen war. Auch wenn sie nicht einverstanden gewesen wäre, hätte sie es dann wenigstens nicht auf diese Weise herausfinden müssen. Ihm war klar, dass es schlecht aussah.

»Dein Geliebter hat eine Abmachung getroffen«, sagte Apollo, und seine Verachtung für Persephone war offensichtlich in seinem Tonfall. Der war eine Beleidigung, und Hades erwog, den Gott herauszufordern, doch nun, da er ihm einen Gefallen schuldete, war das eine gefährliche Perspektive. »Ich habe zugestimmt, dich nicht zu bestrafen für deinen … verleumderischen Artikel … und im Gegenzug hat Hades mir einen Gefallen geboten, den ich zu einem zukünftigen Zeitpunkt einfordern kann.«

Persephones Augen wurden groß, was ihm verriet, dass ihr die Auswirkungen seiner Abmachung vollkommen klar waren.

»Verdammt.« Hermes pfiff, und Hades’ Stimmung wurde noch finsterer. »Er liebt dich wirklich, Sephy.«

»Ich werde dem nicht zustimmen«, sagte Persephone.

Hades bewunderte sie für ihre Worte, denn sie kamen aus Sorge um ihn, ganz gleich, wie zwecklos sie waren.

»Du hast keine Wahl, Sterbliche«, entgegnete Apollo.

»Ich bin diejenige, die den Artikel geschrieben hat. Du solltest mit mir verhandeln.«

»Persephone«, warnte Hades. Zwar hatte Apollo Hades’ Angebot akzeptiert, doch nichts würde ihn davon abhalten, Persephone ebenfalls beim Wort zu nehmen.

Doch Apollo lachte arrogant auf. »Was könntest du mir anzubieten haben?«

Persephones Augen blitzten auf, sie ballte die Fäuste, und Hades ließ seine Magie aufwallen, in der Hoffnung, sie würde die ihre überdecken.

»Du hast meiner Freundin wehgetan«, zischte sie.

»Was immer deine Freundin getan hat, muss eine Strafe nötig gemacht haben, sonst wäre sie nicht in der Lage, in der sie jetzt ist.«

Apollos Antwort tat nichts, um Persephones Zorn zu lindern, doch sie veranschaulichte, was er war. Etwas, das man nicht abstreiten konnte – ein Mistkerl.

»Willst du damit sagen, dass ihre Weigerung, deine Geliebte zu werden, direkt bestrafungswürdig ist?«, fragte Persephone.

Hades registrierte, dass Apollo erstarrt war, was ihm verriet, dass er genau wusste, von wem Persephone sprach.

»Du hast ihr ihre Lebensgrundlage genommen, nur weil sie nicht mit dir schlafen wollte. Das ist geisteskrank und armselig!«

So sehr Hades ihre Beschimpfungen genoss, so blieben sie doch am besten zwischen ihnen. Wenn Apollo wollte, konnte er jedes Wort als Beleidigung auffassen und im Austausch noch mehr fordern.

»Persephone«, warnte er erneut.

»Halt du den Mund! Du hast entschieden, mich nicht an diesem Gespräch zu beteiligen. Ich werde sagen, was ich denke.« Er verdiente ihre Verachtung, aber es wäre ihm lieber gewesen, sie ohne Publikum zu akzeptieren. Hermes lachte, und zu Hades’ Verdruss fuhr sie fort: »Ich habe nur über deine ehemaligen Liebschaften geschrieben. Was du Sybille angetan hast, habe ich nicht einmal angerührt. Wenn du ihre Bestrafung nicht rückgängig machst, werde ich dich bloßstellen.«

Hades nahm an, dass sie meinte, sie würde dies mit ihren Worten tun, und auch wenn er glaubte, dass sie fähig war, etwas zu schreiben, das wirklich wehtat, hatte sie offensichtlich doch vergessen, wie schlecht die Öffentlichkeit ihren ersten Artikel aufgenommen hatte.

Er rechnete damit, dass Apollo aggressiv reagierte, doch der kicherte, und das machte Hades noch nervöser, denn es bedeutete, dass er neugierig geworden war.

»Du bist eine feurige kleine Sterbliche. Ich könnte jemanden wie dich gebrauchen.«

»Sprich weiter, Neffe, und du wirst keinen Grund haben, ihre Drohung zu fürchten, denn ich werde dich in Stücke reißen.«

Apollo warf ihm einen Blick aus schmalen Augen zu, der ihn herausforderte, es doch zu versuchen.

»Nun?«, beharrte Persephone mit erhobener Stimme, um Apollos Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

Der Gott musterte sie einen langen Moment, und Hades hasste das Lächeln, das dann um seine Lippen spielte.

»Also gut«, sagte Apollo schließlich, und Hades atmete langsam aus. »Ich werde die Kräfte deiner kleinen Freundin wiederherstellen, und ich nehme Hades’ Gefallen an, aber du wirst kein weiteres Wort über mich schreiben – egal worum es geht. Verstanden?«

»Versprechen sind bindend«, antwortete Persephone. »Und ich traue dir nicht genug, um zuzustimmen.«

Darauf war Hades ziemlich stolz.

Sogar Apollo grinste. »Du warst ein guter Lehrer, Hades.«

Dann trat der Gott der Musik einen Schritt auf sie zu, und Hades kämpfte gegen den Drang an, ihn quer durch die Unterwelt zu schleudern. Vielleicht hätte er es getan, wenn er nicht gedacht hätte, dass Apollo einlenken würde.

»Lass es mich so ausdrücken – du schreibst noch ein Wort über mich, und ich werde alles vernichten, was du liebst. Und bevor du die Tatsache anführen kannst, dass du einen anderen Gott liebst, vergiss nicht, dass ich einen Gefallen von ihm einfordern kann. Wenn ich euch für immer voneinander trennen will, kann ich das tun.«

Du kannst es versuchen, dachte Hades. Aber es wird das Letzte sein, das du je tust.

Apollo wusste das, und Hades war besorgt, dass das vielleicht genau das war, was der Gott wollte.

Persephones Gesicht war gerötet, und sie hatte die Zähne zusammengebissen, als sie sagte: »Zur Kenntnis genommen.«

»Ich warne dich hier und jetzt, Apollo«, sagte Hades. »Sollte Persephone irgendwelchen Schaden erleiden, Gefallen oder nicht, dann werde ich dich und alles, was du liebst, in Asche begraben.«

So nutzlos die Drohung auch war, war es ihm dennoch ein Bedürfnis, sie auszusprechen, auch wenn er wusste, dass sie nur wenig Einfluss auf den Gott hatte, da dieser glaubte, bereits alles verloren zu haben. Vielleicht war es das, was eine Herausforderung gegen ihn so furchtbar machte.

»Dann wirst du nur mich begraben müssen, Hades. Nichts, was ich liebe, existiert noch.«

Damit verschwand Apollo, und in der darauffolgenden Stille meinte Hermes, der immer noch in der Nähe der Türen stand: »Tja, das hätte besser laufen können.«

»Warum bist du noch hier?«, fragte Hades unwirsch.

»Er ist mein Babysitter«, fauchte Persephone und wirbelte zu ihm herum. »Oder hast du das vergessen?«

Hades erwiderte ihren wütenden Blick.

»Wie kannst du sagen, du wünschst dir, dass ich deine Königin bin, und dann vermasselst du es total, wenn du die Gelegenheit hast, mich als gleichgestellt zu behandeln? Bedeutet dein Wort denn nichts?«

Es waren dieselben Worte, die er gegen sie gewandt hatte, und sie taten weh. Aber er hatte sie verdient. Er wollte etwas sagen, doch Persephone drehte sich schon um, hakte sich bei Hermes unter und eilte mit ihm aus dem Thronsaal.


KAPITEL ZWÖLF

Eine Bitte um Vertrauen

Nach seiner Begegnung mit Apollo brauchte Hades ein Ventil, um seinen Frust abzulassen, also teleportierte er in die Kaverne, den ältesten Teil des Tartaros, groß und resonant. Die Steinformationen ähnelten beinahe einem Irrgarten und boten Hades die Gelegenheit, feste Räume für verschiedene Arten der Folter zu schaffen – und für Sport.

Der Raum, den er jetzt gewählt hatte, war länger als breit. Ihm gegenüber befand sich eine Wand aus verschrammtem Holz, vor der mittig ein Mann hing. Er war tot, und in seiner Brust steckte eine Axt.

Hades zog Jackett und Hemd aus und hängte beides an einen Haken über einem Holztisch, auf dem er eine Reihe Werkzeuge aufbewahrte, sowie einen Wetzstein, um sie zu schärfen. Er zog auch Schuhe und Socken aus, denn er wollte den sandigen Boden unter den Füßen spüren. Als er nur noch die Hose trug, ging er zu dem toten Mann hin, zog die Axt aus dessen Körper und belebte ihn wieder.

Der Mann holte keuchend Luft. Einen Moment später fiel sein Blick auf Hades, und er begann zu weinen.

»Nicht schon wieder«, flehte er. »Bitte.«

Hades drehte sich um, ging weg und antwortete, während er sich von dem Mann entfernte.

»Sind das auch die Worte, die deine Opfer sagten, während du sie vergewaltigt und bevor du sie ermordet hast?«, fragte er. Er drehte die Axt in seiner Hand, bevor er sie weglegte, um die Werkbank auf das Schärfen vorzubereiten. Dies war ein heiliger Prozess, von dem er glaubte, dass er eine stärkere Bindung zwischen ihm und der Waffe schuf. Es bedeutete, dass das Werkzeug sich im Kampf und auch sonst besser verhalten würde. Also ließ er sich Zeit, tränkte die Steine in Wasser und erhöhte die Körnung, während seine Axt immer schärfer wurde. Als er damit fertig war, wandte er sich dem Mann zu.

Sein Name war Felix.

»Bitte, bitte, bitte«, flüsterte er immer wieder, und Sabber lief ihm aus dem Mund.

Doch etwas fehlte in seinem Flehen. Echte Tränen.

Hades hob die Axt über seine rechte Schulter, um sie zu werfen, und ließ sie los, als der Griff genau senkrecht war. Sie landete mit einem Krachen im Holz, in der Mulde zwischen Felix’ Schulter und Hals, und der Gefangene wimmerte.

»Warum tust du das?«, heulte er.

Hades drehte sich wieder zum Tisch um und ergriff eine andere Axt.

Erneut zielte er, und diesmal landete die Axt zwischen den Beinen des Mannes, nur um Haaresbreite von seinen Hoden entfernt.

»Du Hurensohn!«, brüllte Felix. Die Adern an seinem Hals traten hervor, seine Augen wurden groß, und die wahre Natur seiner Seele kam zum Vorschein, wütend und beängstigend. »Bring mich doch einfach um!«

»Dich zu töten verfehlt den Zweck«, antwortete Hades.

Die ewige Folter des Vergewaltigers bestand darin, beständig unter Stress zu stehen. Jedes Mal, wenn Hades zielte, verbrachte er eine weitere Sekunde damit, sich zu fragen, ob dieser Schlag sein letzter wäre. Es war dieselbe schreckliche Agonie, die der Mann seine Opfer hatte durchmachen lassen.

Hades ignorierte Felix und nahm noch eine Axt.

»Ich werde dich töten!«, schäumte der Mann. »Ich werde dich und deine Geliebte umbringen!«

Hades stutzte und wandte sich dem Mann zu. »Was hast du gesagt?«

Dies war nicht üblich, weder für Felix noch für irgendeine andere Seele. Sie verließen den Tartaros nicht. Sie kannten nichts anderes außer ihrer ewigen Bestrafung.

»Richtig«, sagte Felix, und in seinen Augen stand ein widerwärtiges Glänzen. »Ich weiß von deiner Geliebten. Der Blonden. Sie beansprucht inzwischen den Großteil deiner Zeit … und deiner Gedanken.«

Hades wollte nicht fragen, woher der Mann von Persephone wusste. Er wollte ihm nichts geben, woran er sich vielleicht festhalten und das er wiederholen konnte, wenn er später wiederbelebt wurde.

»Ich werde sie finden. Und ich werde Spaß haben. Ich werde sie kosten, so wie du sie gekostet hast, und dann werde ich sie von innen nach außen zerlegen.«

Natürlich hatte er keine Chance, das zu tun. Selbst wenn es ihm gelang, seinen Fesseln zu entkommen, würde er es nicht aus dieser Kaverne hinausschaffen.

Das Problem war: Woher wusste er Bescheid?

Hades ließ den Arm sinken, die Hand immer noch fest um den Griff der Axt geschlossen.

Das Glänzen in Felix’ Augen verblasste, und an seine Stelle trat leichte Panik. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, seine Worte würden zu einem schnelleren Tod führen – und das würden sie auch, aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

»Du glaubst, du hättest Macht hier, Sterblicher?«, fragte Hades und sammelte Magie in seiner Hand. Es war Energie, die seine Hand wärmte, und auch wenn sie für die Augen des Sterblichen unsichtbar war, wusste Hades, dass er sie fühlen konnte.

Jeder konnte den Tod fühlen.

»Wie sehr du dich doch irrst.«

Hades teleportierte und tauchte nur eine Sekunde später wieder vor dem Mann auf. Die Magie in seiner Hand manifestierte sich in der Form eines schwarzen Stachels, den er ihm von unten ins Kinn rammte, direkt durch den Kopf hindurch. Blut spritzte in Hades’ Gesicht, als es aus dem Mund und den weit aufgerissenen Augen der Seele strömte. Die Tötung war weit weniger, als er verdient hatte. Hades hatte seine Seele zerstören wollen, aber wenn er das tat, würde er nie erfahren, woher er von Persephone wusste, was ihm große Sorgen bereitete. Er würde ihn später wiederbeleben müssen, um mehr zu erfahren. Das Wissen über sie sollte an den Grenzen des Tartaros enden. Woher wusste dann dieser unbedeutende Gefangene von der Existenz seiner Geliebten?

»Thanatos!«

Hades befreite seine Hand und ließ seine Magie verschwinden. Dann drehte er sich um und fand sich Auge in Auge mit dem Gott des Todes wieder. Dieser war eine bleiche Erscheinung, gehüllt in Schatten. Seine tiefblauen Augen, für gewöhnlich so leuchtend wie Saphire, wurden dunkler und härter, als sein Blick von Hades zu dem blutüberströmten Gefangenen glitt.

»Seid Ihr wohlauf, mein Lord?«, fragte er.

»Nein«, sagte Hades. »Sag mir, wie ein Gefangener des Tartaros genug über Persephone wissen kann, um sie zu bedrohen.«

Thanatos’ Augen weiteten sich. »Ich … ich kann es nicht sagen«, antwortete er stotternd, doch dann machte er schmale Lippen. »Aber ich finde es heraus.«

»Tu das«, antwortete Hades.

Er verließ den Tartaros und badete im Palast. Nachdem er sich angezogen hatte, machte er sich auf die Suche nach Persephone. Felix’ Worte drängten ihn, sie zu finden, während Hekates Worte ihn dazu drängten, sie zu unterrichten und ehrlich zu ihr zu sein. In diesem Augenblick wollte er nichts, als in ihrer Nähe sein. Und wissen, dass sie in Sicherheit war.

Als er sich diesmal auf die Suche nach ihr machte, konnte er die Liebkosung ihrer Magie fühlen, wenn auch nur schwach, und er folgte ihr zu dem Hain silbriger Bäume, den er ihr geschenkt hatte. Er fand sie auf einem Flecken mit Immergrün und weißen Flammenblumen kniend, die Hände ausgestreckt über einer kleinen runden Stelle, die zu welken begonnen hatte. Die Energie um sie herum war chaotisch, und obwohl es Momente gab, in denen er fühlte, wie ihre Magie aufwallte und sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, wurden diese nur zu schnell wieder vom Durcheinander ihrer Gedanken übertönt.

Nach einigen Momenten lehnte sie sich zurück, niedergedrückt von ihrem Scheitern.

Hades trat heran, ließ sich hinter ihr nieder, sodass seine Beine sie umrahmten, und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Das gefiel ihm, ihr Duft und wie sie sich an ihn schmiegte und Trost dabei fand, trotz des Zorns, der diesem Moment vorangegangen war.

»Du übst deine Magie?«, fragte er leise.

»Eher mein Versagen«, meinte sie.

»Du versagst nicht«, sagte er. Er sagte es nahe an ihrem Ohr und lachte leise darüber, dass ihre Stimme so niedergeschlagen klang, doch nur weil sie sich irrte. »Du hast so viel Macht.«

»Warum kann ich sie dann nicht nutzen?«

»Du nutzt sie doch.«

»Nicht … korrekt.«

»Gibt es denn eine korrekte Weise, deine Magie zu gebrauchen?«

Er fühlte ihre Frustration, denn offensichtlich verstand sie nicht, worin er ihre Fortschritte in der Nutzung ihrer Magie erkannte. Er legte seine Hände wie Handschellen um ihre Handgelenke und sah, wie sich Gänsehaut an ihren Armen bildete.

»Du gebrauchst deine Magie die ganze Zeit – wenn du wütend bist, wenn du erregt bist …«

Sie hatte keine Schwierigkeiten, Weinranken heraufzubeschwören, um ihn in lustvollen Momenten zu fesseln, und bei dem Gedanken ließ er seine Lippen über ihre Schulter wandern, eine leichte Berührung, die sie erschauern ließ.

»Das ist keine Magie«, hauchte sie.

»Was ist dann Magie?«, fragte er.

»Magie ist …« Sie verstummte, als sie nach einer Antwort suchte, und schließlich antwortete sie: »Kontrolle.«

Ihre Antwort ließ ihn leise auflachen. Magie, in ihrer grundlegendsten Form, war ungezähmt.

»Magie lässt sich nicht kontrollieren. Sie ist leidenschaftlich und ausdrucksvoll. Sie reagiert auf Emotionen, ungeachtet deiner Fähigkeiten.«

Genau wie sie, dachte er, als er ihre Hände umfasste.

»Schließe die Augen«, wies er sie an, den Mund wieder nahe an ihrem Ohr. Sie gehorchte ohne Zögern, und er musste sich fragen, ob sie es tat, um der süßen Anspannung zu entfliehen, die zwischen ihnen aufstieg. »Sag mir, was du empfindest.«

»Ich fühle … Wärme.«

Das wusste er, und sein Körper reagierte darauf, indem er sich anspannte.

»Konzentriere dich darauf«, flüsterte er. Seine Stimme war tief und schwer und verriet seine Erregung. »Wo fängt sie an?«

Als sie antwortete, wurde die Erregung noch schlimmer. »Tief. In meinem Bauch.«

Dorthin wollte er seine Hand sinken lassen, um sie zu reizen, bis sie die Beine anzog und zuließ, dass er ihre Hitze kostete. Stattdessen spannten seine Hände sich um ihre an.

»Nähre sie«, sagte er.

Er konnte ihre Magie aufsteigen fühlen, eine Elektrizität, die zwischen ihnen knisterte. Sie rief nach ihm, das perfekte Licht für seine Dunkelheit. Sie suchte nach Gleichgewicht, ebenso wie er.

»Und wo bist du jetzt warm?«

»Überall.«

»Stelle dir all diese Wärme in deinen Händen vor. Stelle dir vor, wie sie leuchtet, stelle sie dir so hell vor, dass du kaum hinsehen kannst.«

Genau so sah er sie – ein Mond, ein Stern, eine Sonne, ein Himmel im Zentrum seines Universums.

»Jetzt stelle dir vor, dass das Licht dunkler geworden ist, und im Schatten siehst du das Leben, das du geschaffen hast.« Seine Lippen berührten ihr Ohr, als er die Energie betrachtete, die sie heraufbeschworen und dazu genutzt hatte, ein schimmerndes Abbild von Immergrün und weißen Flammenblumen zu zeichnen, die sie wachsen lassen wollte.

»Öffne die Augen, Persephone.«

Ihre Wimpern flatterten, als sie seiner Anleitung folgte und tief Luft holte, und als Hades ihre Hände führte, bis sie die Erde berührten, festigte sich ihre Magie und die Blumen wurden real – lebendig. Er gab ihre Hände frei, wich aber nicht zurück und sah zu, wie sie eines der Blütenblätter berührte und es zwischen Daumen und Zeigefinger nahm.

»Magie ist Balance«, sagte er. »Ein wenig Kontrolle, ein wenig Leidenschaft. Wie der Lauf der Welt.«

Sie drehte den Kopf ein klein wenig, sodass ihre Wange an seiner lag, und ihr Körper spannte sich an. Seine Hände drückten sich flach auf die Erde, aber er hielt die Knie angezogen und umfing sie. Er fragte sich, was sie wohl tun würde. Würde sie sich von ihm losreißen? Wieder auf Abstand zu ihm gehen?

Stattdessen drehte sie sich zu ihm um und ging hoch auf die Knie. Sie legte die Hände an seine Schultern und musterte ihn mit glasigen Augen, doch bevor sie etwas sagen konnte, kam er ihr zuvor, denn er musste es sagen.

»Ich liebe dich – daran hätte ich dich erinnern sollen, als ich dich hierhergebracht habe, und jeden Tag seitdem. Bitte verzeih mir.«

»Ich verzeihe dir – aber nur, wenn du auch mir verzeihst. Ich war wütend wegen Leuke, aber auch wütend, weil du mich an jenem Abend allein gelassen hast, um zu ihr zu gehen. Und ich komme mir so … albern vor. Ich kenne deine Gründe, und ich weiß, dass du mich an dem Abend nicht allein lassen wolltest, aber ich kann nicht verhindern, wie ich mich deswegen fühle. Wenn ich daran denke, fühle ich … Schmerz.«

Ihr Geständnis tat ihm im Herzen weh und schnürte ihm die Kehle zu.

»Es schmerzt mich zu wissen, dass ich dich verletzt habe. Was kann ich tun?«

»Ich … weiß nicht. Ich nehme an, was ich getan habe, muss das wohl wieder ausgleichen. Ich sagte dir, dass ich nicht über Apollo schreiben würde – ich habe es dir versprochen, und ich habe dieses Versprechen gebrochen.«

Dazu konnte Hades nur den Kopf schütteln. »Wir gleichen Schmerz nicht mit Schmerz aus, Persephone. Das ist das Spiel von Göttern – wir sind Liebende.«

»Wie gleichen wir Schmerz dann aus?«, fragte sie.

»Mit Zeit«, antwortete er. »Wenn wir uns damit wohlfühlen, eine kleine Weile zornig aufeinander zu sein.«

Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie flüsterte: »Ich will nicht zornig auf dich sein.«

»Und ich nicht auf dich.« Er wischte ihre Tränen weg. »Aber es ändert keine Gefühle, und es bedeutet nicht, dass wir nicht einander wichtig sein können, während wir heilen.«

Persephone schluckte und schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass ich für dich bestimmt bin?«

Hades runzelte die Stirn. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

»Ich komme mir nur so … unerfahren vor. Ich bin jung und unbedacht. Wie könntest du mich wollen?« Sie konnte nicht wissen, wie sehr diese Worte ihm wehtaten.

»Persephone.« Er nahm ihre Hände und antwortete sanft: »Erstens, ich werde dich immer wollen. Immer. Auch darin habe ich dich im Stich gelassen. Ich war wütend und habe mich nicht um dich gekümmert. Ich habe dich nicht einbezogen. Stell mich nicht auf ein Podest, weil du dich deiner Entscheidungen wegen schuldig fühlst. Tue einfach … verzeihe dir selbst, damit du mir verzeihen kannst. Bitte.«

Sie atmete bebend aus, und sein Blick fiel auf ihren Mund. Er wollte sie küssen, ihren Körper in sich aufnehmen und den Trost finden, den sie beide brauchten.

Sie musste seine Gedanken erraten haben, denn sie rutschte auf den Knien vor, bis sie rittlings auf ihm saß, und schlang die Arme um seinen Nacken.

»Es tut mir leid. Ich liebe dich. Du kannst mir und meinem Wort vertrauen. Ich …«

»Sch, mein Liebling«, sagte er und ließ die Hände von ihrer Taille an ihre Oberschenkel wandern. »Ich werde meinen Zorn auf ewig bereuen. Wie konnte ich je deine Liebe in Frage stellen? Dein Vertrauen? Dein Wort? Wenn du doch mein Herz hast.«

Als seine Hände unter ihr Kleid glitten, küsste sie ihn, und er hieß sie willkommen und schob seine Zunge in ihren Mund. Schon zuvor hatte er sie so gekostet, doch dieses Mal fühlte es sich anders an, weit drängender, weit euphorischer. Seine Finger pressten sich in ihre Pobacken, als er sie über seine Erektion rieb, und auch wenn er nach Erlösung gierte, war es ihm doch noch wichtiger, ihr Lust zu bereiten.

Sein Mund löste sich von ihrem, und er ließ die Zunge über ihr Kinn und ihren Hals wandern. »Wo brennst du?«, fragte er.

»Überall«, antwortete sie mit stockendem Atem.

Ihre Hände glitten eifrig unter sein Jackett und streiften es ab. Hades war ungeduldig, also half er ihr dabei, sein Hemd aufzuknöpfen, und schlüpfte heraus. Ihre Hände glitten über seinen nackten Oberkörper, und er streckte die Hände nach ihr aus in der Hoffnung, sie wieder eng an sich zu drücken, doch sie fing seine Handgelenke ein. Hades’ Blick begegnete ihrem, und er zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Lass mich dir Freude bereiten.« Ihre Worte waren fast ein Flehen, und ihm fehlte die Kraft, es ihr zu verwehren. Er ließ sich von ihr auf den Rücken drücken, als sie über ihm schwebte und ihn küsste, und ihr Körper rieb über seinen harten Schwanz, als sie nach unten glitt und seine Erektion befreite, um die sanften Hände darum zu winden.

Er holte tief Luft, und der Atemzug, der aus seinem Mund kam, klang wie ein Knurren.

»Sieh mich nur weiter so an, Liebling. Lange überlasse ich dir nicht mehr die Kontrolle.«

Sie grinste und beugte sich vor, um ihn zu kosten, und er verlor jeden Sinn für seine Umgebung. Er hatte gehofft, ein gewisses Maß an Beherrschung zu behalten, doch nun stellte er fest, dass er die Hände in ihr Haar wand und sie drängte, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Es schien ihr nichts auszumachen, als sie sich seinem Verlangen stellte.

»Fuck«, stöhnte er, als er sich ganz in ihre Kehle stieß, und sie gab ihn schwer atmend frei, nur um ihn weiter mit ihren Händen und Lippen zu verwöhnen. Das hielt er nicht lange aus, und er kam heftig in ihren Mund. Kurz darauf schob sie sich auf ihn und küsste ihn, und er rollte sich herum, sodass sie nun unter ihm lag.

»Welch ein Geschenk«, flüsterte er und streichelte ihr Gesicht. »Wie soll ich es dir zurückzahlen?«

»Geschenke brauchen keine Bezahlung, Hades.«

»Dann ein weiteres Geschenk«, meinte er und küsste sie erneut. Sie zog die Beine an und schob die Hände zwischen sie, um ihn in ihre Hitze zu führen.

»Das ist es, was ich will«, sagte sie und spannte die Beine um seine Taille an.

»Wer bin ich, eine Königin abzuweisen?«, meinte er und verlor sich darin, sie zu fühlen, in den Bewegungen ihres Körpers mit seinem, als sie auf ihrer Wiese lagen, umgeben von ihrer Magie.
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Auf der Insel Euböa

Hades war schon fast eingeschlafen. Sein Verstand konzentrierte sich nur auf die Kreise, die er beständig auf Persephones Haut malte, deren Gewicht seinen Körper schwer machte. Sie hatten aufgehört zu reden, als sie beide nur noch müde und kurz antworten konnten, und nun ruhten sie in zufriedenem Schweigen.

»Ich werde Leuke betreuen.«

Hades öffnete die Augen und sah sie an. Sie blickte zurück, beinahe scheu. Wahrscheinlich war sie unsicher, was er wohl dazu sagen würde, und Hades musste zugeben, dass er nicht recht wusste, was er davon halten sollte. Wie lange hatte sie darüber nachgedacht, und was genau hatte sie auf die Idee gebracht?

»Ich bin nicht sicher, wie ich mich damit fühle«, gestand er.

»Ich auch nicht«, sagte sie, erklärte es aber nicht näher. Stattdessen fuhr sie fort: »Und ich bitte dich, ihr eine Bleibe und ihren Job zurückzugeben. Bitte.«

Natürlich würde er dem zustimmen. Trotzdem wollte er wissen, warum sie anbot, seiner ehemaligen Geliebten zu helfen.

»Warum willst du sie betreuen?«

Persephone brauchte einen Moment, um zu antworten, und sie wandte den Blick ab, als sie nach der Antwort suchte.

Ihr Kinn ruhte auf ihren Händen, und schließlich sagte sie: »Weil ich glaube, dass ich weiß, wie sie sich fühlt.«

Daraufhin verfinsterte sich seine Stimmung etwas. »Erklär mir das.«

Sie zuckte mit den Schultern, und eine Haarlocke fiel über ihre Schulter. »Sie war Tausende Jahre ein Baum. Plötzlich ist sie wieder am Leben, doch die ganze Welt hat sich verändert. Es ist … beängstigend … und ich weiß, wie sich das anfühlt.«

Er konnte verstehen, warum sie glauben mochte, dass sie beide etwas gemeinsam hatten. Persephones Mutter hatte sie vor der Welt verborgen gehalten, bis sie achtzehn Jahre alt gewesen war, und sie nur an einer kurzen Leine über die Grenzen ihres gläsernen Gewächshauses hinaus die Welt erkunden lassen. Erst jetzt lernte sie, was sie glauben konnte und wer sie als Frau und als Göttin sein wollte.

Doch auch wenn sie das vielleicht gemeinsam haben mochten, konnte Hades sich keine zwei Persönlichkeiten vorstellen, die verschiedener waren als Persephone und Leuke.

»Du willst also meine ehemalige Geliebte betreuen?«

Sie seufzte. »Bring mich nicht dazu, es zu bereuen, Hades.«

»Das will ich nicht, aber bist du dir sicher?«

Hades gefiel der Schmollmund, den sie machte, als sie die Stirn runzelte. Aber sie sah ihn immer noch nicht an, als sie antwortete: »Es ist seltsam, das gebe ich zu, aber … sie ist auch ein Opfer. Ich will ihr helfen.«

Vielleicht wäre er bei ihren Worten zusammengezuckt, aber ihm war klar, dass sie recht hatte. Und als Leuke zurückgekehrt war, hatte er darin versagt, ihr so zu helfen, wie sie es verdient hatte.

Doch Persephone war dazu bereit.

Hades lenkte ihren Blick wieder auf sich. »Du erstaunst mich.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin nicht erstaunlich. Zuerst wollte ich sie bestrafen.«

»Aber das hast du nicht getan«, antwortete er und ließ die Hand an ihr Kinn gleiten. »Es gibt keine andere Gottheit wie dich.«

»Ich habe noch nicht lange genug gelebt, um so abgebrüht zu sein wie der Rest von euch«, meinte sie und lachte. »Vielleicht ende ich nur allzu bald genauso wie die anderen.«

»Oder vielleicht wirst du uns alle verändern«, meinte Hades.

Daraufhin schwiegen sie einige Sekunden lang, und dann setzte Persephone sich auf, die Hände auf seine Brust gestützt, sodass ihre Brüste hüpften. Sie wiegte sich nach hinten und bewegte ihren erregten Körper rhythmisch auf seinem. Hades biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, aufzustöhnen, sie zu packen und ihre Bewegungen zu führen.

»Begierig auf mehr, meine Lady?«, fragte er.

Als sie lächelte, lächelte auch er.

»Tatsächlich fürchte ich, ich muss ein paar Forderungen stellen«, sagte sie, richtete sich auf und ließ ihn mit einem lustvollen Seufzen in sich gleiten.

Hades hielt es nicht länger aus, sie nicht zu berühren, und seine Hände gruben sich in ihre Oberschenkel. Er würde ihr alles geben, wenn sie sich nur weiter bewegte.

»Ja?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Ich will nicht in eine Suite auf der anderen Seite des Palastes gesteckt werden, nie mehr.«

Niemals, dachte Hades, als sie sich auf ihn senkte.

»Nicht, um mich auf einen Ball vorzubereiten. Nicht wenn du wütend bist auf mich. Niemals.«

Er schloss einige Sekunden lang die Augen, um seine Gedanken zu sammeln, die so zerstreut waren, dass er kaum einen zusammenhängenden Satz zustande brachte.

»Ich dachte, du würdest Privatsphäre wollen«, brachte er dann mühsam heraus.

Sie hörte kurz in ihren Bewegungen auf, und als Hades die Augen öffnete, fand er sie über sich gebeugt, und ihre Lippen schwebten dicht über seinen. Er nutzte die Gelegenheit und hob die Knie an, um noch ein klein wenig mehr in sie zu dringen.

»Pfeif auf Privatsphäre. Ich brauchte dich, und ich brauchte es, zu wissen, dass du mich immer noch willst, trotz … allem.«

Er zog sie an sich, und als ihre Lippen sich trafen, rollte er herum und hielt sie unter sich fest. Erneut drang er in sie, doch er bewegte sich nicht, sondern lachte, als Persephone die Hüften bewegte, um ihn dazu zu bringen.

Sie sah ihn finster an, doch dann wurde ihre Miene sanfter, als er sagte: »Ich werde dich immer wollen, und ich hätte dich jede Nacht in meinem Bett willkommen geheißen.«

»Das wusste ich nicht«, flüsterte sie.

Er berührte ihre Lippen und öffnete sie.

»Jetzt weißt du es.«

Ihre Lippen trafen einander, und Hades’ Hüften stießen vorwärts. Persephones Stöhnen feuerte ihn an, und er stieß sich tief in sie, während sie sich an ihn klammerte, so wie er sich an sie, bis sie einander bis an den Abgrund und darüber hinaus folgten.

Irgendwann am Abend wachte Hades auf. Ein Tag war vergangen, seit Apollo hier gewesen war, um Vergeltung für seine Kränkung zu fordern, ein Tag, seit er und Persephone sich auf der Erde ihrer silbrigen Wiese versöhnt hatten. Und der Gedanke, der ihm nun schwer auf der Seele lastete, als sie lautlos neben ihm schlief, war der, sie zu verlieren.

Er hatte nie viel zu verlieren gehabt, doch nun war sie sein Ein und Alles, und seitdem sie einander gefunden hatten, schien es so, als habe jede Gottheit versucht – oder würde noch versuchen –, sie auseinanderzubringen. Hades wollte verdammt sein, wenn irgendeiner von ihnen damit Erfolg hatte.

Er stand auf, zog sich an und trank ein paar Schlucke Whiskey pur. Das reichte zwar nicht, um ihn betrunken zu machen, aber es beruhigte seine Nerven.

Bevor er die Unterwelt verließ, betrachtete er Persephone, während sie schlief, ließ den Blick über den Umriss ihres Körpers unter den Laken gleiten und beobachtete, wie ihr Brustkorb sich mit ihren Atemzügen hob und senkte. Er legte ihr eine Hand auf den Kopf und bückte sich, um sie auf die Stirn zu küssen, bevor er verschwand und auf der Insel Euböa wieder erschien.

Euböa war eine Insel vor der Küste von Attika. Vor langer Zeit war sie mit dem Festland verbunden gewesen, doch Erdbeben hatten die Landmasse getrennt, sodass sie nun für sich im Mittelmeer lag. Allerdings war diese Insel selbst nicht Hades’ Ziel. Sie war eine von drei vulkanischen Inseln vor der Küste, die alle relativ klein waren und aus Schichten von Vulkangestein bestanden, was von allen Seiten ersichtlich war. Trotz ihres felsigen Grundes war Euböa bedeckt von grünem Gras, was die Insel wie einen Smaragd in dem saphirblauen Ozean aussehen ließ. Im schwindenden Licht der Dämmerung war dies ein wunderschöner Anblick.

Die drei Inseln waren durch eine Seilbrücke aus Holz sowohl miteinander als auch mit dem Festland verbunden. Hades machte sich nun auf den Weg zu der Insel in der Mitte, Lea, benannt nach Briareos’ Ehefrau Kymopoleia, Poseidons Tochter und Hades’ Nichte.

Der Gedanke machte ihm jeden Schritt schwer, doch er ging weiter, und als er die Insel erreicht hatte, folgte er einem Pfad aus runden Steinen bis zu einem kleinen Häuschen, das eingebettet zwischen zwei Hügeln lag. Die Fenster waren von warmem und einladendem Licht erfüllt, und aus einem Kamin auf dem strohgedeckten Dach stieg weißer Rauch auf.

Hades zögerte einen Moment lang, und ihm drehte sich erbarmungslos der Magen um. Es war schon lange her, seit er eine Seele geerntet hatte, zumindest eine unschuldige, und es wurde nie leichter. Dieses Mal wurde es sogar noch schlimmer durch die Tatsache, dass Briareos lediglich ein Opfer in einem Krieg zwischen Göttern war.

Trotzdem ging Hades weiter zur Tür und klopfte.

Er würde Briareos Ehre erweisen, vor allem in seinem eigenen Haus.

Als er die Tür öffnete, war Hades überrascht, dass er in eine Aura gehüllt war. Er hatte die Erscheinung eines mittelalten Mannes mit ergrauendem Haar angenommen, dessen Gesicht in fröhliche Falten gelegt war, ein Zeichen dafür, wie zufrieden er sein Leben seit der Antike gelebt hatte. Dennoch konnte Hades unter die Aura blicken, auf den Giganten, der über ihm aufragte, und auf dessen viele Köpfe und Hände.

»Mein Lord Hades«, grüßte Briareos. Sein Lächeln war so breit, dass es die Falten um seinen Mund vertiefte und seine Wangenknochen scharf hervortreten ließ. Der Riese verneigte sich.

»Briareos«, antwortete Hades leise und nickte. Angesichts des unerfreulichen Grundes für seinen Besuch konnte er die Stimme nicht so erheben, dass es begeistert klang.

Darauf folgte ein Augenblick der Stille, und dann verschwand Briareos’ heitere Miene. »Es ist Zeit, richtig?«

Grausame Worte, wenn man bedachte, wie es dazu gekommen war, dass Hades nun vor dieser Tür stand. Trotzdem log er.

»Ja, es ist Zeit.«

Der Gigant nickte und senkte den Blick. Hades hasste es, zu sehen, wie der Frieden aus seinen Augen schwand, als er seinen bevorstehenden Tod verarbeitete. »Ich konnte es fühlen, weißt du? In meinen Knochen.«

Hades sagte nichts darauf, und ein Teil von ihm wünschte, auch Briareos würde nichts weiter sagen, denn jedes Wort war ein weiterer Stich in sein Herz.

Nach einem Moment fasste Briareos sich wieder, atmete tief durch, und ein Hauch seiner vorherigen Gelassenheit kehrte zurück.

»Ich war fast fertig damit, eine Mahlzeit zuzubereiten«, meinte er. »Willst du mir Gesellschaft leisten?«

Hades war ohne Erwartungen an die Tür des Giganten getreten. Er hatte nicht gewusst, ob Briareos verzweifelt oder wütend sein würde, ob er um sein Leben flehen oder darum bitten würde, dass es schnell gehen möge.

Aber was er ganz und gar nicht erwartet hatte, war, zum Abendessen eingeladen zu werden.

»Sicher, Briareos«, antwortete er schließlich. Es lag etwas Morbides darin, seine Gastfreundschaft zu akzeptieren, doch Hades wollte ihm diese letzten Momente auch nicht nehmen.

Der Gigant lächelte erneut und trat beiseite, um die Tür aufzuhalten und Hades eintreten zu lassen.

Als er das Häuschen betrat, befand er sich gleich in der Küche. Es roch nach Salz, Fisch und Gewürzen, aber nicht unangenehm. In der Mitte stand ein runder Tisch aus Holz, und darauf eine kleine durchsichtige Vase mit einer Handvoll Wildblumen darin.

Briareos stellte sich wieder an den Herd und zog eine weiße Schürze an. Als er sie zuband, fragte er: »Etwas zu trinken, mein Lord?«

»Was immer du dahast, Briareos. Es wäre mir eine Ehre, mit dir zu trinken.«

Der Gigant lachte leise. »Du ehrst mich, mein Lord.«

»Wohl kaum«, antwortete Hades. »Ich bin hier, um dir das Leben zu nehmen.«

»Eben, du«, stimmte Briareos zu. »Nicht Lord Thanatos oder jemand mit bösen Absichten. Ich bin erfreut.«

Hades sah zu, wie der Gigant sich an die Arbeit machte und Hades ein Glas Wein einschenkte.

»Das ist Sherry«, erklärte er. »Mit dem Lamm werde ich dir etwas anderes servieren.«

»Danke, Briareos.«

Hades nahm das Glas und ging ans Fenster. Der Ausblick von seinem Häuschen war wunderschön. Hauptsächlich grüne Hügel, doch die Stadt Euböa war hier und da zu sehen, noch erwärmt vom goldenen Licht der untergehenden Sonne.

»Du lebst schon sehr lange hier«, meinte er.

»Ja. Ich war schon seit einiger Zeit nicht mehr jenseits der Brücke. Ich schätze, dass ich die Welt jetzt gar nicht mehr wiedererkennen würde.«

»Sie hat sich sehr verändert«, bestätigte Hades.

»Ich glaube, es ist in mancherlei Hinsicht gut, dass du hier bist«, meinte Briareos. »Ich kann mir nicht vorstellen, so zu existieren wie die Götter, unendlich.«

Darauf folgte eine lange Pause, und als Hades Briareos ansah, sah er, dass der Gigant ihn anstarrte.

»Bist du nicht müde, mein Lord?«

»Doch«, antwortete Hades.

Aber er war schon von Beginn an müde gewesen. Er entschied einfach nur jeden Tag, wofür er leben wollte, und seit Kurzem war das Persephone.

Der Gigant servierte eine Mahlzeit aus Lamm und gerösteten Karotten. Er machte sein Versprechen wahr, neuen Wein zu servieren, und wählte einen Roten zum Essen. Doch obwohl Briareos Hades eine gute Portion des Mahls serviert hatte, blieb diese unberührt.

»Sind meine Brüder die Nächsten?«, fragte Briareos.

»Nein.«

»Dann bin ich also der Erste.«

Hades sagte nichts darauf, doch die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihm. Er wünschte, er hätte etwas zu sagen, etwas zu dieser Unterhaltung beizutragen, doch er hatte kaum etwas zu sagen und noch weniger, wenn er sich einer Person gegenüber fand, die er mochte und doch töten musste.

Kurz darauf räusperte er sich. »Deine Frau«, fing er an, doch bevor er fortfahren konnte, unterbrach ihn Briareos.

»Kymopoleia verbringt den Großteil ihrer Zeit im Meer bei ihren Schwestern. Sie besucht mich hin und wieder.« Dann zögerte er kurz. »Es ist wahrscheinlich … dass sie mich finden wird.«

»Das werde ich nicht zulassen«, versprach Hades.

»Es gibt niemand anderen«, antwortete der Gigant.

Wieder sagte Hades nichts, sondern trank einen Schluck Wein und versuchte, nicht bei dem Geschmack das Gesicht zu verziehen. Sie redeten nicht, bis Briareos fertig gegessen hatte. Hades wünschte, er wäre bessere Gesellschaft, aber seine Kehle schnürte sich immer mehr zu, und hinter seinen Augen baute sich Druck auf.

Er wollte das nicht tun.

Briareos lehnte sich zurück, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, und sagte: »Ich bin nicht verärgert, weißt du? Ich verstehe es.«

Nein, das tust du nicht, dachte Hades und biss die Zähne zusammen. Er wollte erklären, dass er versucht hatte, sich einen Weg aus dieser Sache heraus einfallen zu lassen und dass er es so lange wie nur möglich hinausgezögert hatte.

Weitere Augenblicke des Schweigens folgten.

»Wie wollen wir fortfahren?«, fragte Briareos. »Brauchst du ein Messer?«

Hades hätte zusammenzucken sollen, aber er blieb ausdruckslos, als er antwortete: »Nein.«

Er streckte die Hand aus, und Briareos nahm sie. Kurz darauf begannen sich Schatten unter der Haut des Giganten zu bewegen und durchbrachen die Oberfläche wie Weinranken, um sich um Hades’ Arm zu winden. Es waren die Ranken der Seele des Giganten, die seinen Körper verließ.

Briareos begegnete Hades’ Blick. »Du bist ein guter Mann, Hades«, sagte er. »Ein großer Gott.«

Die Schatten verschwanden in Hades’ Haut. Würde er nun seine Aura fallen lassen, würde der Gigant unzählige dünne schwarze Linien sehen, die seinen Körper zeichneten – eine Erzählung der vielen Handel, die er mit den Moiren geschlossen hatte, unter ihnen nun auch Briareos selbst.

Briareos lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tat seinen letzten Atemzug.

Er war tot.

Hades blieb noch einige Momente sitzen, bevor er aufstand, sich umdrehte und die Faust direkt durch die Wand schlug. Nachdem er so seine Aggression abreagiert hatte, trank er den restlichen Wein aus, verließ das Häuschen – und fand sich Auge in Auge mit Hera wieder.

Die Göttin sah triumphierend aus, ein Lächeln in ihrer kalten Miene.

»Gut gemacht, Hades«, sagte sie. »Deine nächste Aufgabe wird nicht den Luxus von so viel Zeit haben.«

Hades’ Zorn fühlte sich wie ein Sturm in seinem Leib an.

»Dann hör auf, die meine zu verschwenden«, sagte er.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Erwarte meine Vorladung, Lord Hades – und vergiss nicht, was auf dem Spiel steht.«


TEIL II

»Legen die Götter diese Leidenschaft in unsere Herzen, oder wird der Wunsch eines jeden Menschen zu seinem Gott?«

Vergil, »Aeneis«


KAPITEL VIERZEHN

Eine ungewisse Zukunft

Unmittelbar nach Briareos’ Tod baute sich ein dumpfer Schmerz hinter Hades’ Stirn auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis daraus etwas weit Schlimmeres wurde. Er hatte gewusst, dass er nicht würde schlafen können, doch nun standen alle Möglichkeiten, Ruhe zu finden, außer Frage.

Also begab er sich ins Iniquity.

Er hatte erst eine Aufgabe bewältigt, doch nun, da er mit Heras Aufgaben begonnen hatte, würde die zweite schon bald folgen. In der Zwischenzeit musste er herausfinden, wer die Graien entführt hatte. Es bestand die Möglichkeit, dass Dionysos log und die grauen Schwestern sich noch immer in seinem Besitz befanden, doch das bezweifelte Hades. Dafür war der Gott des Weins zu verblüfft und zu erzürnt gewesen.

Hades fragte sich, ob die Entführer der grauen Schwestern das Auge wollten oder nur Medusa. Welche Hoffnung verbanden sie damit, sie als Waffe einzusetzen? Wer waren ihre Ziele? Das Ungewisse brachte schreckliches Grauen mit sich, und er hasste dieses Gefühl.

In seinem Büro holte er das kleine schwarze Kästchen aus der Innentasche seines Jacketts und stellte es vor sich auf den Schreibtisch. Er starrte es lange an, unschlüssig, ob er es nutzen sollte oder nicht. Als er es öffnete, empfand er noch weniger Zuversicht.

Das Auge starrte ihm entgegen, als kenne es seine Absichten.

Er wusste nicht genau, wie es funktionierte. Wie eine Kristallkugel? Konnte er es bitten, ihm etwas zu zeigen? War es empfindungsfähig?

Hades kippte das Kästchen auf die Seite und ließ das Auge heraus auf den Schreibtisch rollen. Es war klebrig, landete aber mit der Pupille nach oben und schien ihn finster anzustarren.

Definitiv empfindungsfähig, dachte er. Verdammt.

»Ich suche nach deinen … Besitzern«, sagte er. »Kannst du mir zeigen, wo sie sind?«

Ganz plötzlich kam er sich wirklich dumm vor.

Und er stellte sich vor, wie Hekate ihn Dummkopf nennen würde.

Er hob das Auge auf und fand sich in einer belebten Straße im Vergnügungsviertel wieder. Laute Musik und sündiges Gelächter waren zu hören, während Menschen in einer Parade aus farbenfrohen Kostümen um ihn herumtanzten. Er erkannte seine Umgebung, vor allem die Säulen, die diesen Platz säumten. Sie waren golden, und sogar von hier aus konnte er die sinnlichen Szenen erkennen, die in ihre Oberfläche gemeißelt waren.

Dionysos war auch hier.

Wegen der Menge konnte Hades ihn nicht sehen, aber er konnte seine Magie aufsteigen fühlen. Sie war leicht blumig, aber zugleich säuerlich, und sie besaß eine Schwere, die anders war als alles, was er je gefühlt hatte. Für andere, so stellte er sich vor, musste es sich angenehm anfühlen, doch für Hades war es anwidernd süß. Dem plötzlichen Anstieg von Macht folgend gingen die, die um ihn herumgetanzt hatten, zu Sex über.

Die Luft war aufgeladen mit Sinnlichkeit, und alle, die hier waren, beugten sich ihr, umschlangen einander in leidenschaftlichem Gelage, und als sie zu Boden sanken, sah Hades Dionysos, der vor diesen goldenen Säulen auf seinem goldenen Thron saß. Aber es war nicht dieser Anblick, bei dem Hades’ Körper kalt und beunruhigend schwer wurde. Es war der Anblick von Persephone, die bequem auf seinem Schoß saß, in passendes Weiß gekleidet, und ohne die Aura, die sie in seiner Gegenwart so unbedingt aufrechterhalten wollte.

Wie sie dort saß, ihre eleganten weißen Hörner zur Schau gestellt und ihre Augen so leuchtend wie der Frühlingshimmel, sah sie selbstsicher und königlich aus, und Hades tobte, als er die Hitze in ihrem Blick sah – eine Leidenschaft, die nur ihm vorbehalten sein sollte.

Was in aller Welt …?

Die Vision blitzte auf und verschwand wieder, und dann fand er sich in seinem Büro im Iniquity wieder, das Auge der Graien noch fest in seiner Hand. Er öffnete die verkrampften Finger, und das Auge fiel blutunterlaufen auf den Tisch.

»Was zum Henker hast du mir da gezeigt?«, fragte er.

Natürlich antwortete das Auge nicht, doch es schien ihn weiterhin finster anzustarren.

»Sollte in dieser Vision auch nur eine Unze Wahrheit liegen, werde ich dich zu Brei zerquetschen«, drohte er.

Das hätte er beinahe schon mitten während der Vision getan. Er konnte noch immer die Klebrigkeit des Auges an seiner Handfläche fühlen.

Er rollte das Auge zurück in das Kästchen.

»Nutzlos«, brummte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Offensichtlich würde das Auge ihm nicht dabei helfen, die Graien ausfindig zu machen. Und wenn es ihm nicht half, würde es wahrscheinlich auch nicht mit Hekate kooperieren, falls die Göttin einen Standortzauber probierte. Bei der Macht des Auges wäre es sogar möglich, dass es den Zauber manipulierte und sie auf eine sinnlose Jagd schickte.

Tatsache war, dass das Auge ihnen nicht traute.

Normalerweise würde er sich selbst zum Ziel machen, indem er Informationen auf den Markt sickern ließ, dass er im Besitz des Auges sei, um die Entführer der Graien aus der Reserve zu locken. Doch er hatte keinen Zweifel, dass als Folge irgendein wagemutiger Dummkopf versuchen würde, Persephone als Geisel zu nehmen, und er war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.

Er hatte noch eine andere Option, und der Gedanke brachte ihn quasi buchstäblich zum Kotzen. Ganz zu schweigen davon, dass er wahrscheinlich noch weniger hilfreich wäre als das Auge und für einen Titanen viel zu viel Hätschelei erforderte.

Hades gab ein verärgertes Knurren von sich und ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken.

»Verdammt, Helios.«

Auf den Gott der Sonne zuzugehen, würde allerdings etwas mehr Planung erfordern, angesichts der Tatsache, dass ihre letzte Begegnung nicht so gut geendet hatte. Hades hatte jedes einzelne seiner geschätzten Rinder gestohlen und sich geweigert, sie zurückzugeben. Allerdings – jetzt hatte er damit zumindest ein Druckmittel.

Hades hielt es für unwahrscheinlich, dass Helios sich der Rückgabe eines Rindes verweigern würde, aber er konnte sich nicht sicher sein. Der Gott war schwierig und ein noch größerer Mistkerl als Apollo. Hades würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen, womit er ihn unter Druck setzen konnte.

Doch da wurden seine Gedanken durch einen Anruf von Ilias unterbrochen.

»Ja?«, meldete er sich, und ein ungutes Gefühl machte sich jetzt schon in ihm breit.

»Ich habe Neuigkeiten für Euch, aber Ihr werdet nicht erfreut sein.«

»Bin ich denn je erfreut über deine Neuigkeiten?«

»Wollt Ihr eine Antwort auf diese Frage?«

»Die Antwort ist Nein«, antwortete Hades. »Falls du das ändern möchtest, solltest du mir vielleicht bessere Neuigkeiten bringen.«

»Dann gebt mir einen anderen Job.«

»Und was für einen sollte ich dir geben? Blumen pflücken für Hekate?«

»Das ist vielleicht gefährlicher als Eure Aufgaben«, antwortete Ilias.

Hades brachte ein Grinsen zustande.

»Wir haben Dionysos’ Bewegungen nachverfolgt, wie Ihr angewiesen habt. Er hat ein paar Verbindungen zum Schwarzmarkt, aber anders als wir angenommen hatten, versucht er nicht, eine Liste mit Kontakten aufzubauen. Er ist selbst ein Kontakt.«

»Irgendwelche Informationen über die Art Jobs, die er anbietet?«

Hades nahm an, dass er seine Mänaden auf Attentatsmissionen schickte, aber Attentäter waren auch gute Spione.

»Er scheint daran interessiert zu sein, Informationen über alles und jeden zu sammeln«, antwortete Ilias.

Nicht überraschend. Es gab keine größere Macht als Wissen.

»Hat er denn schon versucht, die Graien oder Medusa ausfindig zu machen?«

Hades fragte sich, ob der Gott es vielleicht umgehen würde, die Graien zu nutzen, da anscheinend die Gorgone selbst sein Ziel war.

»Er hat die Mänaden ausgesandt, um verschiedene Kanäle auf dem Markt zu untersuchen, aber bisher hatte er noch kein Glück, obwohl anscheinend viele wussten, dass er im Besitz der Schwestern war. Die Prämie auf Medusas Kopf ist noch gestiegen. Sie hat für einige Unruhe unter den Jägern gesorgt. Sie sind unheimlich scharf darauf, sie zu finden.«

Hades fand es besorgniserregend, dass bisher niemand auf dem Markt geplaudert hatte. Für gewöhnlich brauchte es dafür nicht viel. Menschen befanden sich im Untergrund, weil sie gern Handel abschlossen, die ihnen nutzten. Dort gab es keine Loyalität, nur gute Geschäfte.

Was Hades denken ließ, dass die Graien vielleicht gar nicht mehr auf dem Markt waren.

»Ich habe auch Euryale befragt, wie Ihr angewiesen habt, aber sie kennt Medusa nicht.«

Seltsam, dachte Hades. Nachdem beide Gorgonen waren, hatte er etwas anderes erwartet. Vielleicht war Medusa ja nicht immer eine Gorgone gewesen. Vielleicht war sie unter einen göttlichen Fluch geraten.

»Sieh nach, was mein Bruder vorhat«, befahl er Ilias.

»Welcher?«

»Der nasse.«

Poseidon spann ständig irgendwelche Intrigen, und wahrscheinlich arbeitete er gerade mit Hera an ihrem Plan, Zeus zu stürzen. Hades wäre nicht überrascht, wenn der Gott versuchte, seine eigenen Vorteile und Verbündete zu gewinnen.

»Sehr wohl«, sagte Ilias. »Seid Ihr bereit für die schlechten Nachrichten?«

»Das war noch nicht schlecht genug?«

»Wir haben einen Mann festgesetzt«, teilte Ilias mit. »Wir gingen davon aus, dass Ihr ihn … befragen wollt.«

»Und warum sollte ich das wollen, Ilias?« Hades stellte die Frage zaghaft, aber seine Gereiztheit hatte sprunghaft zugenommen.

»Er hat eine Glasflasche nach Persephone geworfen.«

Hades wartete ab, und als der Satyr nicht fortfuhr, fragte er: »Hat er sie getroffen?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Ilias. »Dann hätte ich es Euch viel früher mitgeteilt.«

Das Aufwallen von Wut, das in Hades getobt hatte, beruhigte sich wieder, und an seine Stelle trat vor allem Entsetzen. Er fragte sich, was den Angriff ausgelöst hatte. War es Persephones Artikel über Apollo gewesen, oder ihre Beziehung zu ihm? Vielleicht beides. Nichtsdestotrotz würde er dafür sorgen, dass dieser Mann für seine Tat bezahlte.

»Wo wird er festgehalten?«

»Euer Büro«, sagte Ilias.

Mehr Informationen brauchte Hades nicht, und er teleportierte ins Nevernight, in sein Büro, wo er den Mann vorfand, gefesselt und geknebelt.

Er war unscheinbar – ein bleicher Mann mit zerzaustem, schmutzig-braunem Haar und trüben Augen, die sich bei Hades’ Anblick weiteten. Man musste ihm lassen, dass er nicht bettelte, auch wenn er deutlich zu zittern begann und ein nasser Fleck sich auf seiner Khakihose ausbreitete.

»Ich habe gehört, dass du die Liebe meines Lebens bedroht hast«, sagte Hades und zog sein Jackett aus. Er faltete es zusammen und legte es über die Lehne der Couch. Dann begann er seine Manschetten zu öffnen. »Ich bin hier, um zu erfahren, warum. Obwohl, du solltest wissen, dass es dafür keine Entschuldigung gibt – keinen Grund, den du mir nennen kannst, der dein Leiden beenden wird.«

Als Hades seine Ärmel hochkrempelte, begann der Mann zu betteln, ein erstickter Aufschrei, den Hades als »Bitte« erkennen konnte.

Hades krempelte weiter die Ärmel hoch, und als er fertig war, nahm er dem Mann den Knebel ab.

»Bitte, bitte«, wiederholte der mit zitternder Stimme.

»Bitte was?«, fragte Hades.

»Nicht.« Das Wort war ein Flüstern, ein Flehen voller Angst.

Hades bückte sich, sodass er auf Augenhöhe vor dem Mann stand, als er antwortete. »Keine Sorge«, sagte er. »Dies wird nicht dein Tod sein.«

Und während er den Knebel zurück in den Mund des Mannes schob, rief er seine Magie auf, und Splitter aus schwarzem Glas schossen aus dem Boden, durchbohrten die Füße des Sterblichen und nagelten ihn auf der Stelle fest. Blut sammelte sich unter ihm, und die schmerzerfüllten Schreie des Sterblichen boten Hades eine andere Art von Erlösung, ein Mittel, durch das er seinen Zorn und Kummer kanalisieren konnte.

Nun da er seine Folter begonnen hatte, holte er sich eine Flasche Whiskey und ein leeres Glas, zog einen Stuhl von der Bar heran und stellte ihn vor sein Opfer. Er setzte sich dem Mann gegenüber und schenkte sich einen Drink ein, kippte ihn hinunter und schenkte sich dann noch einmal ein, bevor er den Knebel wieder vom Mund des Sterblichen entfernte.

Der stöhnte und beugte sich auf seinem Stuhl vor.

»Es mag nichts helfen, aber ich werde dich anhören«, sagte Hades. »Erzähl mir, warum du meine Liebste bedroht hast.«

Der Mann atmete einige Male tief durch. »Es war dumm. Es tut mir leid.«

»Es war dumm«, stimmte Hades zu. »Schade, dass dir das nicht früher klar geworden ist.«

Erneut trank er sein Glas aus und stellte es mit einem lauten Knall auf dem Stuhlrand ab, griff dann nach einem großen Splitter und rammte ihn in den Oberschenkel des Mannes. Er bäumte sich auf, aber die Bewegung zerrte an seinen aufgespießten Füßen, was ihm noch mehr Schmerzen zufügte.

»Ich bin sicher, dass du voller Reue bist.«

Der Mann atmete schwer, und sein Kopf rollte hin und her, während ein unnatürliches Keuchen aus seinem Mund drang.

So ging die Folter weiter. Hades trank ein Glas, stellte eine Frage und rammte ein weiteres scharfes Stück Glas in den Körper des Mannes. Als ihm die größeren Stücke ausgingen, beschwor er seine eigenen herauf.

»Ich … ich mag Apollo nicht einmal«, sagte der Mann stöhnend.

»Dann bist du also ein Schaf«, meinte Hades. »Ein Anhänger, der glaubte, mit seinen Taten in den Rang eines Anführers aufzusteigen.«

Der Mann stöhnte, aber Hades wusste nicht, ob er damit zustimmen wollte oder nicht.

»Lass dies eine Lektion darin sein, selbst zu denken.«

Hades stand auf und nutzte seine Magie, um alle Glasscherben im Körper des Mannes zu entfernen. Dies war eine Folter an sich, und als die Stücke herauskamen, lösten sie sich auf. In der nächsten Sekunde sandte er eine Woge aus Magie auf den Mann zu, und dessen Wunden waren geheilt.

»D-danke«, stöhnte dieser.

»Oh, das ist nicht zu deinem Nutzen«, antwortete Hades. »Sondern zu meinem. Vielleicht will ich ja noch einmal von Neuem beginnen.«

Der Mann begann zu schluchzen, und Hades schob den Knebel wieder in den Mund des Mannes. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und trank seinen restlichen Whiskey aus.

Einige Zeit später stand er auf, und der Sterbliche zuckte zusammen. Doch Hades hatte nicht die Absicht, seine Folter fortzusetzen. Allerdings hatte er durchaus die Absicht, die gesamte Existenz des Mannes im Jenseits zu bedrohen, falls er auch nur ein Wort gegen Persephone oder ihn selbst fallen ließe. Sobald er sicher war, dass der Mann es begriffen hatte, würde er ihn von Ilias nach Hause bringen lassen.

Hades richtete seine Ärmel und seine Manschettenknöpfe und zog danach sein Jackett an. Doch als er den Kragen und die Aufschläge richtete, fühlte er das unverkennbare Dröhnen von Persephones unzähmbarer Macht. Er fühlte ihren Kummer und konnte ihre Qual förmlich schmecken. Sie war süßlich und bitter zugleich, ein Widerstreit ihrer Magie.

Er wollte zu den Türen, doch da flogen die schon auf.

»Persephone.«

In dem Blick, mit dem sie ihn ansah, lag etwas Niederschmetterndes, ein Gefühl in ihren Augen, das etwas Unaussprechliches vermittelte. Doch Hades kannte diesen Schmerz. Seine Seele erkannte ihn, rief danach, vertraut mit dem Schmerz, der sein Herz ergreifen würde.

»Hades! Du musst helfen! Bitte …«

Ihre Worte wurden zu einem erstickten Schluchzen, und Hades konnte sie nur in die Arme nehmen und festhalten, während sie am ganzen Körper zitterte. Er fühlte sich hilflos, und er hasste es, weil er sich immer nur bei ihr so fühlte. Doch so schnell wie es begonnen hatte, fing sie sich wieder und hob den Kopf von seiner Brust.

»Hades …«, begann sie, und da wurde ihm klar, dass sie seinen Gefangenen bemerkt hatte, obwohl es schwer war, ihn nicht zu bemerkten, da dieser zu schreien begonnen hatte, wenn auch erstickt durch den Knebel.

»Ignorier ihn«, sagte er und machte sich schon bereit, den Mann in eine Zelle zu teleportieren. Doch da hielt Persephone seine Hand fest.

»Ist das – ist das der Sterbliche, der heute die Flasche nach mir geworfen hat?«

Als er nicht antwortete, richtete sie den Blick auf den Mann. Was immer sie sah, war Antwort genug. Er war darauf gefasst, dass sie verlangen würde, dass er ihn freiließ, doch stattdessen fragte sie: »Warum folterst du ihn in deinem Büro und nicht im Tartaros?«

Der Sterbliche hatte wohl eine etwas mitfühlendere Reaktion erwartet, denn seine Schreie wurden lauter.

»Weil er nicht tot ist«, antwortete Hades. Er konnte nur dann eine Seele in den Tartaros schicken, wenn ihr Faden durchgeschnitten war. Er warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu und fügte hinzu: »Noch nicht.«

»Hades, du kannst ihn nicht töten.«

»Ich werde ihn nicht töten.« Es war noch nicht Zeit für ihn zu sterben, und Hades war nicht bereit, eine andere Seele für diesen Mann zu opfern. Außerdem war es weit befriedigender, ihn am Leben zu lassen, sodass er von seiner Folter durch die Hand des Gottes der Toten erzählen konnte. »Aber ich sorge dafür, dass er sich wünscht, er wäre tot.«

»Hades. Lass. Ihn. Gehen.«

Und da war es. Er hatte früher damit gerechnet, aber vielleicht sollte er es als Sieg ansehen, dass sie so lange damit gewartet hatte.

»Nun gut«, sagte er und schickte den Mann in die Zellen eine Etage tiefer, und zum Glück verlangte sie nicht zu wissen, wohin genau er verschwunden war. Mit einer Hand an ihrem Rücken führte er sie zur Couch und zog sie auf seinen Schoß. »Also, was ist passiert?«

Ihre Atemzüge wurden schwerer, und als er ihren Kopf hob, zitterte ihr Mund so sehr, dass sie nicht antworten konnte. Hades beschwor ein Glas Wein herauf und hielt es an ihre Lippen. Als sie es getrunken hatte, nickte er.

»Versuch es noch einmal«, sagte er. »Was ist passiert?«

»Lexa wurde von einem Auto angefahren«, erzählte sie, und es klang so, als würde ihr die Luft wegbleiben.

Ihre Worte schockierten ihn, denn er hatte dies nicht erwartet. Obwohl viele Menschen anderes glaubten, hatte Hades nicht die Hand dabei im Spiel, lebensbedrohende Verletzungen beizubringen. Dies geschah durch die Moiren, und auch wenn solche Fälle tragisch waren, dienten sie häufig einem größeren Zweck, wenn nicht für die Opfer, so doch für die Menschen in deren Leben.

»Sie liegt im Asklepios’ Community Hospital, und ihr Zustand ist kritisch. Sie wird beatmet. Sie ist ….«

Sie schluchzte und sprach unter Tränen weiter, stolperte mit Schmerz und Ungläubigkeit durch die Abläufe. Doch auch wenn ihm Lexas Unfall naheging, hasste er es vor allem, Persephone leiden zu sehen. Und ein anderer finsterer Teil von ihm, der nun in den Vordergrund drängte, weckte ihn ihm Furcht vor der Richtung, in die dieses Gespräch gehen könnte.

»Sie sieht gar nicht mehr wie Lexa aus, Hades.«

Sie weinte noch mehr und drückte sich die Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken.

»Es tut mir so leid, mein Liebling.«

Das war alles, was er sagen konnte, denn mehr konnte er nicht tun. Auch jetzt noch konnte er Lexas Faden fühlen, der nicht durchschnitten, sondern eher gekrümmt war – sie befand sich in einem Zustand der Schwebe.

Mit anderen Worten: Ihre Seele war noch unentschlossen.

Persephone drehte sich so weit sie konnte zu ihm um.

»Hades, bitte.«

Sie musste nicht erklären, worum sie ihn bat, er wusste es schon. Ihr Blick war verzweifelt, und weil er es nicht ertrug, sie so zu sehen, wandte er den Blick ab und biss fest die Zähne zusammen.

»Persephone, ich kann nicht.«

Dieses Gespräch hatte er schon so oft geführt, mit Sterblichen, zu denen er keine persönliche Verbindung hatte, und mit Göttern, die er verachtete. Doch noch nie mit einer Geliebten. Selbst wenn er Lexa retten konnte, waren die Konsequenzen eines solchen Handelns schwerwiegend. Vor allem dann, wenn die Entscheidung, zu leben oder zu sterben, bei der Seele lag.

Sie rutschte von seinem Schoß und blieb einige Schritte entfernt von ihm stehen. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten.

»Ich will sie nicht verlieren.«

»Du hast sie nicht verloren. Lexa ist noch am Leben.« Sie hatte solche Angst, dass es schien, als betrachte sie Lexa bereits als tot. »Du musst ihrer Seele Zeit geben, sich zu entscheiden.«

»Entscheiden? Was meinst du damit?«

Hades seufzte und konnte den Kummer nicht unterdrücken, den er angesichts des kommenden Gesprächs empfand.

Er kniff sich in den Nasenrücken, als er antwortete, und zum zweiten Mal heute formten sich Kopfschmerzen hinter seiner Stirn. »Lexa ist in der Schwebe.«

»Dann kannst du sie zurückbringen«, schlussfolgerte sie.

Doch so funktionierte das mit dem Schwebezustand nicht.

»Ich kann nicht.«

»Du hast es doch schon einmal getan. Du sagtest, wenn eine Seele in der Schwebe ist, kannst du mit den Moiren handeln, um sie zurückzubringen.«

»Im Austausch für ein anderes Leben. Eine Seele für eine Seele, Persephone.«

»Sag mir nicht, dass du sie nicht retten wirst, Hades.«

Doch genau das sagte er, so schwer es war, das einzugestehen. Dies war eine Situation, in der die Entscheidung bei Lexa lag. Sich einzumischen und sie zurückzuholen, wenn sie nicht bereit dafür war, oder noch schlimmer, wenn sie gar nicht zurück wollte, würde für sie eine qualvolle Rückkehr in die Welt der Lebenden bedeuten. Die Konsequenzen waren endlos.

»Ich sage nicht, dass ich es nicht will, Persephone. Doch es ist das Beste, wenn ich mich hier nicht einmische. Vertrau mir. Wenn dir Lexa irgendwie am Herzen liegt – wenn ich dir irgendwie am Herzen liege – dann lässt du es gut sein.«

»Ich tue es, weil sie mir am Herzen liegt!«

»Das denken alle Sterblichen – aber wen willst du hier wirklich retten? Lexa oder dich selbst?«

Sie wollte dem Verlust und der Trauer entfliehen. Sie wollte nicht an ein Leben ohne Lexa denken, und auch wenn er ihr das nicht verübeln konnte, lag diese Entscheidung niemals bei den Lebenden, auch wenn sie es oft versuchten.

»Ich brauche keine Lektion in Philosophie, Hades«, zischte sie.

»Nein, aber offenbar brauchst du einen Realitätscheck.«

Er stand auf, streifte sein Jackett ab, und als seine Hände an die Knöpfe seines Hemdes glitten, fauchte Persephone: »Ich werde jetzt keinen Sex mit dir haben.«

Hades sah sie finster an und fühlte sich angespannt und erhitzt vor Zorn. Er zog sein Hemd aus, blieb mit nacktem Oberkörper vor ihr stehen und ließ die Aura fallen, die er nutzte, um die schwarzen Linien zu verbergen, die seinen Körper zeichneten. Die neueste war ein dicker Streifen, der sich um seinen Arm wand und quer über seinen Rücken verlief. Er war von Briareos und hatte sich in seine Haut gebrannt, als er die Seele des Giganten geholt hatte. Sie alle taten weh, wenn sie entstanden, aber manche schmerzten mehr als andere, und diese hier pochte immer noch.

»Was ist das?«

Sie wollte die Hände danach ausstrecken, doch der Gedanke, dass sie einen solch finsteren Teil seines Lebens berührte, beunruhigte ihn, also umfing er ihre Hand und hielt sie auf. Sie begegnete seinem Blick.

»Das ist der Preis, den ich bezahle für jedes Leben, um das ich mit den Moiren verhandele. Ich trage sie auf mir. Dies sind ihre Lebensfäden, eingebrannt in meine Haut. Willst du das auf dein Gewissen laden, Persephone?«

Langsam löste sie ihre Hand aus seinem Griff und drückte sie an ihr Herz, doch ihre Augen verfolgten weiter die feinen Linien auf seiner Haut.

»Was hat es Gutes, der Gott der Toten zu sein, wenn du nichts tun kannst?« Sie klang sehr niedergeschlagen, als sie den Blick abwandte und tief Luft holte. »Es tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint.«

Er gab ein schroffes Lachen von sich. »Du hast es so gemeint«, antwortete er und legte eine Hand an ihre Wange, damit sie ihn wieder ansah. »Ich weiß, dass du nicht verstehst, warum ich nicht helfen kann, und das ist in Ordnung.«

»Es ist nur … ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie.

»Lexa ist noch nicht tot, und doch trauerst du schon um sie. Vielleicht wird sie wieder gesund.«

»Weißt du das sicher? Dass sie wieder gesund wird?«

»Nein.«

Er sah keinen Grund, zu lügen. Die Wahrheit war, dass selbst Lexa es noch nicht wusste. Er wünschte, er könnte ihr mehr Trost bieten. Er wusste, dass sie seinen Trost brauchte, doch im Angesicht des Todes gab es keine Worte, die ihren Schmerz lindern konnten.

Schließlich legte sie den Kopf an seine Brust, und ihr Körper fühlte sich so schwer an seinem an, als würde sie ihre Last endlich abgeben – zumindest vorerst. Er hob sie in seine Arme und teleportierte in die Unterwelt, in sein Gemach, wo er sie auf sein Bett legte.

»Belaste deine Gedanken nicht mit dem, was morgen sein könnte«, sagte er, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, und seine Magie versetzte sie in einen tiefen, unbehelligten Schlaf. Er hoffte, dass sie wirklich ruhen würde, sodass er sich zum Palast der Moiren begeben konnte.

Dort erschien er in einer Wolke aus Schatten und Rauch, die sich von ihm ablöste und ihn in die Bibliothek der Seelen führte, wo er die Moiren bei der Arbeit fand. Klotho spann gerade goldene Fäden, die in der Luft schimmerten und kreuz und quer durch den ganzen Raum liefen. Während sie arbeitete, stand Lachesis in der Mitte und hielt ein großes Buch aufgeschlagen in der Hand, in das sich jeder Faden einprägte, während Atropos mit ihrer Schere wartete.

Gerade, als sie schneiden wollte, sagte Lachesis: »Nein, nein, nein, hier darfst du es nicht beenden!«

»Du bist die Zuweiserin des Lebens, ich bin die des Todes«, entgegnete Atropos. »Ich werde dieses Leben da beenden, wo ich will!«

»Aber du bist viel zu barmherzig«, erwiderte Lachesis. »Dieser Mann hat ein schlechtes Leben geführt. Er sollte auch genauso sterben.«

»Ein Trauma ist wohl kaum etwas Angenehmes.«

»Es ist gnädig. Tod durch Krankheit ist viel besser.«

»Warum ihn überhaupt sterben lassen?«, fragte Hades. »Vielleicht ist es die größere Folter, weiter ein schlechtes Leben zu führen?«

Die drei drehten abrupt die Köpfe zu ihm, doch da Lachesis nun abgelenkt war, schnitt Atropos dabei den Faden durch. Als sie es tat, wurde das Ende des Fadens schwarz, kräuselte sich und verschwand in dem Buch. Lachesis schlug es zu und warf es nach ihrer Schwester. Die Moira fing es auf und warf es zurück, doch bevor es sein Ziel erreichen konnte, griff es Hades aus der Luft. Als es in seiner Hand lag, sahen die drei ihn finster an.

»Was willst du, Begüterter?«, fauchte Lachesis.

»Warum hast du …?«

»Lexa Sideris«, unterbrach Hades Atropos. »Ist sie die Seele, die ihr erwählt habt, um den Handel zu vollenden?«

Die Moiren hatten gesagt, dass Briareos’ Leben ihn teuer zu stehen kommen würde, und Lexas Tod hätte Konsequenzen, die weit über Persephones Beziehung mit der Sterblichen hinausreichen würden. Er würde ganz offensichtlich auch Auswirkungen auf Persephones Beziehung zu ihm haben.

»Eine Sterbliche im Austausch für einen Unsterblichen?«, fragte Atropos.

»Das wäre wohl kaum fair, Herr der Toten«, sagte Klotho.

»Vollkommen unvernünftig«, stimmte Lachesis ein.

»Nein, teurer König, das Ende von Briareos’ Leben muss einem anderen Unsterblichen Leben schenken. Das ist der Handel, den wir geschlossen haben.«

Ein Teil von ihm empfand Erleichterung, als er hörte, dass er nicht für Lexas Unfall und den folgenden Schwebezustand verantwortlich war. Doch die Aussicht, dass für Briareos’ Tod ein unsterbliches Leben geboren oder beendet würde, erfüllte ihn mit Beklommenheit, obwohl ihm dies als eine Möglichkeit klar gewesen war.

So sehr er die Moiren fragen wollte, wen – welchen Unsterblichen – sie gewählt hatten, wusste er doch, dass die Frage vergeblich wäre.

»Gräme dich nicht, guter Berater«, sagte Klotho.

»Dein Handel mit Briareos«, fuhr Lachesis fort.

»Wird nur dein Leben zerstören«, endete Atropos.
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Nacht der Kämpfe

Hades kehrte in sein Gemach zurück, wo Persephone schlief, und legte sich zu ihr. Aber er konnte nicht schlafen, denn sein Verstand war noch viel zu beschäftigt mit den Ereignissen des Tages. Er konnte nicht einmal ansatzweise verstehen, was Persephone gerade durchmachte. Denn obwohl er mehrere mehr oder weniger große Verluste erlitten hatte, gab es keine vergleichbare Trauer.

Herzen brachen nicht alle auf die gleiche Weise.

Sie heilten auch nicht alle auf die gleiche Weise.

Und sie schlugen nicht alle gleich.

Persephone rührte sich neben ihm, öffnete mühsam die Augen und flüsterte: »Hast du schon geschlafen?«

»Noch nicht ganz«, antwortete er.

Sie antwortete nicht, schien aber wacher zu werden, als sie ihn ansah.

»Willst du« – sie verstummte zögernd – »mir die Linien noch einmal zeigen?«

Er wollte es nicht, nicht wirklich. Aber dies war ein Teil von ihm, den er mit ihr geteilt hatte, und so war es nicht überraschend, dass sie noch Fragen hatte.

Also ließ er seine Aura fallen, und sie stützte sich auf einen Ellbogen, streckte die Hand aus und legte die Handfläche flach auf seinen Bauch. Ihre Berührung war sanft und ihre Hand kalt, und doch bereitete sie ihm ein Gefühl von Wärme und ließ die Linien, die über seine Haut liefen, brennen.

»Warum verbirgst du sie?«, fragte sie leise.

»Nur sehr wenige geben Anlass zu Stolz«, antwortete er.

»Wenn du dich ihrer so schämst, warum machst du dann so viele Handel?«

»Weil ich eigennützig bin. Es gab eine Zeit, in der mich die Konsequenzen des Feilschens um Seelen nicht kümmerten.«

Persephones Hand auf seinem Bauch ballte sich. »Sie können doch nicht alle schlecht sein.«

Er war sich nicht sicher, ob sie das sagte, weil sie hoffte, er würde einen Weg finden, Lexa im Falle eines Falles doch zu retten, oder weil sie in diesem Augenblick das Beste in ihm sehen wollte.

»Nur jene, die ich noch mehr bereue«, antwortete er. »Und das sind die Seelen von Kindern.«

Damit rief er wieder seine Aura herbei, und sie sprachen nichts weiter.

Eine Stunde später schlief Persephone wieder tief und fest, doch Hades lag wach, starrte an die Decke und musste an die Vision denken, die ihm das Auge gezeigt hatte. Er konnte sich noch immer lebhaft an die Details erinnern – der überfüllte Platz, die kehligen Sexlaute, der säuerliche Geruch von Dionysos’ Magie und der Gott selbst, der mit Persephone dagesessen hatte. Und das Schlimmste dabei war, wie behaglich sie als Göttin und Königin an seiner Seite gewirkt hatte. Wollte ihm das Auge damit etwas sagen? Oder trieb es lediglich Spielchen mit ihm, weil es ihm nicht traute?

Er wandte den Kopf, und als er im Halbdunkel Persephones Züge musterte, fragte er sich, ob sie vielleicht ohne ihn besser dran wäre.

Ein Pulsieren von Magie lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, als Hermes vor seinem Bett erschien. Hades zog eine Augenbraue hoch.

»Du solltest anklopfen«, sagte er.

»Höflichkeit ist etwas für Sterbliche«, meinte Hermes.

»Und für Götter, die ihre Zähne behalten wollen.«

Hermes schien ihn nicht ernst zu nehmen, aber ihr scherzhaftes Geplänkel wurde davon überschattet, dass die Miene des Gottes der Gaukler sehr schnell wieder ernst wurde.

»Du wurdest gerufen, Hades«, sagte er.

Hades musste gar nicht erst fragen, von wem. Er konnte es sich denken.

Hera.

»Wo soll ich hin?«, fragte er.

»Das darf ich dir nicht sagen«, antwortete Hermes. »Ich kann dich nur dorthin bringen.«

Hades fühlte sein Misstrauen zunehmen, als Hermes eine Linie in die Luft zu zeichnen begann und ein Portal beschwor.

»Keine Teleportation?«, fragte er.

»Hera gestattet keine Teleportation ohne Zustimmung in ihr … Reich, so wie du«, erklärte Hermes, während sich das beschworene Portal gähnend öffnete. Es war groß genug, dass Hermes ohne Mühe hindurchschreiten konnte, doch Hades würde sich ducken müssen.

Er seufzte, und ein nagendes Gefühl der Beklommenheit stieg in ihm auf. Er beugte sich zu Persephone und küsste sie sanft, bevor er aufstand, seine Kleidung beschwor und durch das Portal trat.

Er fand sich in einem Raum wieder – einem Büro. Er erkannte nur deshalb, wo er war, weil die Fensterwand ihm gegenüber den Anblick eines vertrauten Teils von New Athens ermöglichte.

Sie waren im Hotel Diadem, das Hera gehörte. Die Göttin selbst stand vor einem Schreibtisch aus Schwarz und Gold, der mehr nach Kunstwerk als einem praktischen Möbelstück aussah. Er wurde flankiert von goldenen Pfauenstatuen, und dahinter hing eine dreiteilige Leinwand, auf der ein umherstreifender schwarzer Panther mit smaragdgrünen Augen abgebildet war.

»Hades«, grüßte Hera und nickte. Ihr braunes Haar war zu einem festen Knoten nach hinten gebunden, und sie trug einen weißen Overall und ein maßgeschneidertes Jackett. Für gewöhnlich wählte die Göttin goldene Accessoires, so auch heute – um ihren Hals hing eine lange Goldkette, die ergänzt wurde durch mehrere goldene Armbänder an ihrem linken Handgelenk.

Hades hatte immer das Gefühl, dass die Entscheidung der Göttin, sich in Weiß zu kleiden, eine symbolische Bedeutung hatte. Damit schien sie ihre Unschuld im Kontrast zu ihrem Ehemann zeigen zu wollen, der in jeder Hinsicht weit von Keuschheit oder Loyalität ihr gegenüber entfernt war.

»Hera«, grüßte Hades zurück.

»Ich hoffe, ich habe nichts Wichtiges unterbrochen«, sagte sie.

Hades sah sich im Büro um. Außer Hermes war sonst niemand anwesend.

»Vielleicht sollten wir auf diese Fassade verzichten, Hera«, meinte Hades. »Es ist niemand da, der deine vorgetäuschte Höflichkeit sehen kann.«

Die Göttin lächelte. »Deine nächste Aufgabe beginnt in einer Stunde«, sagte sie. »Hermes, bereitest du unseren … Gast darauf vor?«

Hades sah zu Hermes, der viel zu nervös aussah, um nicht an irgendetwas schuld zu sein. Er neigte den Kopf. »Natürlich«, antwortete er und erwiderte dann endlich Hades’ Blick. »Hier entlang, Hades.«

Hades hatte sich Hermes gegenüber noch nie so angespannt gefühlt, und es war die Art Anspannung, die auftrat, wenn jemand unehrlich zu ihm war. Für gewöhnlich ging sie sehr schnell in Zorn über. Er wusste, dass der Gott der Gaukler es auch wahrnahm, denn er ging steif vor Hades her und rief rasch den Aufzug, der zu Heras Büro führte.

Dessen goldene Türen öffneten sich und offenbarten eine unnötig extravagante Kabine. Der Boden war belegt von dichtem, üppigem Teppich, die verspiegelten Wände ebenfalls in Gold eingefasst. Sogar ein Kronleuchter hing über ihnen, dessen herabhängende Kristalle Hades’ Kopf berührten. Sobald er eingestiegen war, drehte er sich um, ohne den Blick von Hera zu wenden, während sich die Türen schlossen.

Nun, da sie allein waren, fragte Hades: »Würdest du mir erklären, was hier läuft?«

»Ich …«, meinte Hermes und räusperte sich. »Ich kann nicht.«

»Hmm … so viel zu beste Freunde.«

Hermes riss Augen und Mund auf, und Hades wusste nicht, ob er schockiert wegen seiner Worte war oder wegen des Gedankens, möglicherweise tatsächlich seine Freundschaft zu verlieren. Doch dann machte er schmale Augen und presste die Lippen fest zusammen, noch nervöser als zuvor, und das mit gutem Grund. Denn nur eine Sekunde später hatte Hades ihn am Kragen gepackt und an die Wand gedrückt.

Der Gott schloss die Hand um Hades’ Arm und lachte kurz auf. »In meinen Träumen war das viel weniger gruselig.«

»Wofür soll ich vorbereitet werden?«, knurrte Hades.

»Die Nacht der Kämpfe«, sagte Hermes endlich. »Du wirst in den Ring steigen.«

Hades ließ ihn los, und Hermes sackte an die Wand und presste sich die Hand an den Hals.

»Ich hatte wirklich gedacht, ich würde es weit mehr genießen, gewürgt zu werden«, meinte Hermes. »Vielen Dank, dass du mir noch eine Fantasie ruiniert hast.«

Hades ignorierte ihn. Er war nicht besonders überrascht, dass Hera eine solche Veranstaltung ausrichtete. Wahrscheinlich nutzte sie sie, um Helden und begünstigte Sterbliche zu erwählen.

»Gegen wen kämpfe ich?«, fragte Hades.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Hermes.

Hades sah ihn an, und der Gott zuckte zusammen.

»Du bist schon ein wenig zimperlich, findest du nicht?«, fragte Hades.

Hermes richtete sich auf und sah ihn finster an. »Du hast mich gerade gegen eine Wand gedrückt, und zwar nicht auf die gute Art!«

Hades sah ihn nur an und wartete auf seine Antwort.

»Es gibt jede Woche andere Kämpfer«, sagte Hermes endlich. »Das ist der springende Punkt: Der Erwählte – und das bist du, falls du das noch nicht wusstest – geht blind in den Kampf. So wird deine Fähigkeit getestet, zu improvisieren, dich anzupassen.«

Was wahrscheinlich keine Magie beinhaltete.

Sie sagten nichts mehr, und als der Aufzug anhielt und sich die Türen öffneten, lag vor ihnen ein Tunnel aus Beton, der ziemlich belebt und von einem trüben, blau getönten Licht beleuchtet war. Hades erkannte ihn als einen der unterirdischen Tunnel unter den Straßen von New Athens, und anscheinend nutzten sehr viele diesen speziellen Tunnel, um Heras Nacht der Kämpfe zu besuchen.

Die beiden Götter begaben sich ins Getümmel. Viele folgten einer Treppe hinunter zu einer großen Bar, die von hinten blau beleuchtet war. Dort lag auch eine ovale Fläche, darum herum stadionartig angeordnete Sitzgelegenheiten, wo sich die Zuschauer versammelten.

Doch Hermes und Hades begaben sich nicht hinab in die Menge. Sie wandten sich nach rechts und gingen durch einen Korridor, der ebenso bevölkert war. Dort beugten sich einige Leute über ein metallenes Geländer, das die Bar überblickte, während andere sich an die Wand gegenüber lehnten und die Anonymität bevorzugten, die die Dunkelheit bot.

Genau dort wollte auch Hades sein, gehüllt in Schatten. Doch stattdessen ging er ohne Aura weiter unter Sterblichen und Unsterblichen. Er konnte ihre Furcht ebenso sehr fühlen, wie er sie sehen konnte – abgewandte Blicke und Körper, die ihm auswichen.

Als ob man so den Tod fernhalten könnte.

Unwillkürlich musste er in diesem Moment an Persephone denken. Die Frau, die sich an ihn drückte, die seine Wärme und sogar seine Dunkelheit suchte. Die Frau, die die Linien auf seiner Haut mit Neugier nachfuhr, nicht mit Abscheu. Sie war der Grund, warum er hier war, rief er sich ins Gedächtnis. Letzten Endes ging es hier um sie – es ging um sie beide. Es ging darum, eine Zukunft zu retten, die kaum begonnen hatte und schon von der Göttin der Ehe bedroht wurde.

Hades ballte die Fäuste.

Wenn Hera einen Kampf wollte, würde er ihr einen liefern. Er würde ihn unvergesslich machen.

Der Korridor machte eine Kurve, wurde breiter und zweigte sich auf. Ein Teil ging in einer Kurve weiter, während der andere als gerader, kurzer Weg zu schwarzen Türen mit eingeschnitzten Bildern führte, die Hades wiedererkannte – der Nemeische Löwe, der Erymanthische Eber, der Kretische Stier. Tiere, die im Zuge von Herakles’ Aufgaben besiegt worden waren und die nun als Goldrelief die Türen von Heras unterirdischem Kampfplatz schmückten.

Wie passend.

Hermes stieß die Türen auf, und dahinter offenbarte sich ein überraschend schlichter Raum. Der Boden war aus Beton, und zur Linken befand sich ein schmaler Pool. An der Wand hingen eine Reihe Löwenköpfe, aus deren Mäulern ein Schwall aus dampfendem Wasser strömte. Die Wand direkt vor ihm war ein Altar, der der Göttin aller Frauen gewidmet war. Eine goldene Statue, die nach Heras Abbild gefertigt war, war geschmückt mit Gaben, wahrscheinlich Bitten von anderen vor ihm – wie hatte Hermes sie genannt? – Erwählten.

Hades würde keine Gabe hinterlassen.

Sonst gab es in dem Raum nur eine spanische Wand. Hades drehte sich zu Hermes um.

»Und?«, fragte er. »Was jetzt?«

»Du musst baden«, erklärte Hermes.

»Warum?«, fragte Hades angespannt.

»Weil … das Gold sonst nicht haftet.«

»Das Gold?«, wiederholte Hades.

Hermes seufzte. »Schau, das hier ist nicht ideal, aber habe ich dich je in die Irre geführt?«

»Ja, Hermes, du hast mich tatsächlich in die Irre geführt. Das hier ist ein Musterbeispiel dafür«, antwortete Hades und machte eine Handbewegung in den Raum.

»In Sachen Mode, meine ich«, konterte Hermes.

Hades machte ein finsteres Gesicht. Er wollte das hier nicht tun, doch Hermes durchquerte schon den Raum zu einem Stapel gefalteter Handtücher und warf ihm eines zu.

»Und jetzt mach dich nass, Gevatter Tod.«

Keine fünfzehn Minuten später stand Hades da, bekleidet mit nichts als einem Rock aus Lederstreifen, die ihm gerade bis zur Mitte der Oberschenkel reichten. Normalerweise würde ihm das nichts ausmachen, aber ihn störte die Tatsache, dass es zu Heras Vergnügen war. Ganz zu schweigen davon, dass Hermes sich viel zu viel Zeit dafür genommen hatte, mit dem winzigsten Fächerpinsel, den Hades je gesehen hatte, Gold auf seine Haut zu stäuben.

»Was machst du da?«, fragte Hades und wollte am liebsten die Arme vor dem Oberkörper verschränken.

»Akzente setzen«, antwortete Hermes.

»Wozu?«, knirschte Hades.

»Um Aufmerksamkeit auf deine … Vorzüge zu lenken.«

Hades blickte an sich herab und sah, dass er beinahe komplett von Goldstaub bedeckt war. Hermes, der auf Augenhöhe zu seinem Bauch gebückt dastand, blickte auf und grinste. Doch was immer er in Hades’ Blick sah, ließ ihn zögern.

»Ich denke, ich bin fertig«, meinte er, räusperte sich und richtete sich auf.

Hades machte ein finsteres Gesicht. »Ich verstehe nicht, warum ich das tragen muss.«

»Die Kleidung ist optional«, erwiderte Hermes. »Tatsächlich wird vorzugsweise nackt gekämpft.«

»Ich meinte den Goldstaub, Hermes.«

»Oh«, meinte der. »Der ist modisch.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Ja, ich bin sicher, dass er ganz wunderbar zu dem Blut meiner Feinde passt.«

»Hauptsache, es ist deren Blut und nicht deines«, sagte Hermes und stellte Gefäß und Pinsel zurück auf den Altar, von dem er sie genommen hatte.

Hades legte den Kopf schief. »Willst du damit andeuten, dass ich verlieren könnte?«

Hermes’ Augen wurden groß. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur …«

Hades verschränkte die Arme, als der Gott zögerte.

»Nicht! Du ruinierst meine Arbeit!«

»Dann belüge mich nicht«, forderte Hades.

Hermes seufzte, und er schien ganz in sich zusammenzusacken. Dann rieb er sich das Gesicht und sagte: »Es ist nicht so, dass ich nicht glaube, dass du gewinnen wirst«, gestand er. »Es ist nur der Gedanke, wogegen du vielleicht antreten musst.«

»Und wogegen könnte ich wohl antreten müssen?«

»Gegen deine eigenen Dämonen, Hades«, antwortete Hermes.

Es war das erste Mal, dass Hades überlegte, was es mental für ihn bedeuten mochte, in diesen Ring zu steigen. Und es wurde noch schlimmer, als Hermes zu der Wand nickte, an der eine Reihe Waffen hingen.

»Du bekommst nur eine«, sagte er. »Wähle weise.«

Hades musterte sie lange, unfähig, näher zu treten. Es gab Schwerter und Sicheln, Schilde und Äxte.

Eine dieser Waffe in die Hand zu nehmen, würde ihn an das Gewicht anderer Waffen erinnern, die er in Schlacht um Schlacht benutzt hatte. Diesem Gedanken folgten andere, Erinnerungen, begleitet von Geräuschen und Gerüchen. Er ließ sie vorbeiziehen – Schreckensschreie und Todesstöhnen, den Geruch von Blut, Metall und Schweiß.

Ein Teil von ihm wünschte, Hermes hätte nichts gesagt und seinen Verstand nicht dazu gebracht, an diese Zeiten zu denken, doch wenn er sich einem Gegner stellen wollte, war es besser, wenn er sich darauf vorbereitete.

Noch während die Echos vergangener Schlachten in seinem Kopf dröhnten, streckte er die Hand aus und nahm einen Schild von der Wand. Er trug das Symbol von Hera, einen Panther, und auch wenn er es hasste, ihn zu führen, war der Schild selbst eine Waffe von unschätzbarem Wert. Er war aus Adamant gefertigt, einem unzerbrechlichen Metall, das selbst einen Gott verletzen konnte. Seine Ränder waren scharf, und er wog schwer und schien noch schwerer zu werden, je länger Hades ihn in der Hand hielt und drehte. Nach einigen Momenten wandte er sich um und sah, dass Hermes ihn anstarrte und dabei sehr bedrückt aussah.

»Es ist Zeit«, sagte er.

Hades sagte nichts darauf. Ein Teil von ihm konnte nicht glauben, dass er das Ganze hier überhaupt in Betracht zog. Er kam sich vor wie eine Marionette, die Hera angezogen und an Fäden befestigt hatte. Ein Mittel zur Belustigung und kein uralter Gott.

Und doch tat er es, beseelt von der Hoffnung, dass seine Zukunft mit Persephone gesichert sei, wenn er tat, was man ihm sagte.

Hermes geleitete ihn aus dem Raum und durch den gewundenen Korridor, der noch einmal in einen weiteren Betontunnel abzweigte. Vor sich konnte er Licht sehen, aber es war unnatürliches Licht, grün getönt, und als er näher kam, wuchsen Anspannung und Beklommenheit in ihm.

Was würde ihm in diesem Ring gegenübertreten?

Als er das Ende erreichte, wo Schatten auf Licht traf, zögerte er. Der Tunnel führte zu einem ovalen Stadion mit Sitzen, die sich in die Höhe staffelten. Sie waren voll besetzt und die Menge schon mächtig aufgeheizt – die Leute lachten und riefen, jubelten und johlten. Ihre Vorfreude, Blut zu sehen, drang in seine Ohren und wand sich in seinen Verstand hinein. Er hasste das Gefühl und biss die Zähne zusammen, um sich dagegen zu wappnen.

Es gab noch eine zweite Etage, einen eingezäunten Balkon, auf dem Zuschauer standen. Sie hatten die Hände um die Metallbrüstung geschlungen und waren ebenfalls neugierig, aber weit verhaltener.

Es gab keine weitere Ankündigung oder Vorstellung. Hermes bedeutete Hades einfach, in den Ring zu steigen. Als er einen Schritt vorwärts machte und dann noch einen, erstarb der Jubel, der ihn eben noch so frustriert hatte – niemand hatte damit gerechnet, den Gott der Toten zu sehen.

Hades’ Griff um den erwählten Schild wurde fester, als er den Blick über die Menge schweifen ließ. Sein Blick folgte einem Ring aus brennenden Holzhaufen, bevor er auf Hera fiel, deren Loge in der oberen Etage lag. Die Göttin selbst saß auf einem eisernen Thron. Sie hatte sich umgezogen und war nun ganz in Schwarz gekleidet. Außerdem hatte sie ihren Schmuck gegen ein einziges Diadem aus Goldmünzen eingetauscht, die an ihrer Stirn schimmerten.

Selbst von hier unten sah sie kalt und wie aus Marmor gemeißelt aus.

Dann fiel sein Blick auf jemanden, den er nicht zu sehen erwartet hatte.

Theseus.

Theseus, Halbgott und Sohn von Poseidon, saß neben Hera. Die aquamarinblauen Augen seines Neffen waren ebenso unverkennbar wie dessen arrogante Haltung. Ein Teil von Hades war nicht allzu überrascht, die beiden zusammen zu sehen, wenn man bedachte, dass Hera Zeus stürzen wollte. Hades hatte schon lange geargwöhnt, dass es Theseus’ Wunsch – und der Wunsch der Triade, einer Terroristengruppe, die sich gegen die Olympier organisiert hatte – war, die Herrschaft der Götter zu beenden.

Wie lange, fragte sich Hades, existierte seine Partnerschaft mit Hera schon?

Eine Stimme – Hermes’ Stimme – unterbrach seine Gedanken und kündigte Hades’ Gegner an.

»Willkommen zur Nacht der Kämpfe«, trällerte Hermes. »Im Ring haben wir einen ganz besonderen Gast. Der einzig wahre Begüterte, Empfänger vieler Seelen, der Ungesehene, Herr der Unterwelt, Gott der Toten – Hades!«

Mit jeder Bezeichnung wurde Hades’ Kiefer angespannter.

Hermes kam gar nicht dazu, seinen Gegner anzukündigen, denn schon flogen ein Paar steinerne Türen auf der anderen Seite des Rings auf, und zwei Köpfe erschienen, schlangenähnlich, mit spitz zulaufenden Nasen und Mäulern. Schwimmhäute fächerten sich hinter ihren Hinterköpfen und den Rücken hinab auf. Ein großer klauenbewehrter Fuß erschütterte den Boden, als die Kreatur sich aus ihrem Gefängnis hervorquetschte, gefolgt von zwei weiteren Köpfen.

Etwas Säuerliches stieg Hades in die Kehle. Er kannte diese Kreatur und wusste, dass ihr Körper noch über drei weitere Köpfe verfügte, die noch nicht aus der Dunkelheit der Arena aufgetaucht waren.

Es war eine Hydra. Eine siebenköpfige Kreatur, die unmöglich zu besiegen war. Selbst wenn es ihm gelang, ihr einen Kopf abzuschlagen, würden an dessen Stelle zwei neue nachwachsen. Gar nicht davon zu reden, dass ihr Gift, der teerartige Speichel, der ihr schon jetzt aus dem Maul tropfte, tödlich war.

Die Kreatur brüllte und kreischte, und als sie sich in die Arena vorbewegte, schüttelte sie ihre Köpfe und verteilte unbekümmert ihr tödliches Gift. Entsetzte Schreie wurden laut, als Zuschauer von der Säure getroffen wurden.

Hera und Theseus sahen ungerührt zu.

Hades stürmte los. Vielleicht war Schnelligkeit das Einzige, das er auf seiner Seite hatte, denn das Gift einer Hydra konnte sogar für Götter tödlich sein, wenn sie zu viele Verletzungen erlitten. Unglücklicherweise waren die Köpfe der Hydra genauso schnell, und ihre langen Hälse bedeuteten, dass ihr dickbauchiger Körper sich nicht groß bewegen musste, um ihre Opfer zu erreichen.

Der Boden erbebte, als einer ihrer Köpfe nur um Haaresbreite neben Hades’ Füßen auf den Boden krachte. Er drehte sich um, sprang in die Luft und donnerte seinen Schild auf einen der Köpfe der Kreatur nieder. Dieser erschlaffte und verlor die Orientierung, aber die anderen sechs Köpfe fauchten und griffen an.

Hades rollte sich weg und schützte sich mit dem Schild, als alle Köpfe der Hydra nacheinander gegen das Metall rammten. Schon bald war der Schild von einer Mischung aus schwarzem Gift und Speichel bedeckt, die zäh von den Rändern auf den Boden zu seinen Füßen tropfte. Hades knirschte mit den Zähnen, als er die Kraft des Monsters zu spüren bekam. Er wusste, dass er sich irgendwann vom Fleck rühren musste, aber er brauchte einen Plan, eine Möglichkeit, zu verhindern, dass die Köpfe nachwachsen konnten. Sein Blick fiel auf eine der brennenden Fackeln rund um das Stadion.

Feuer.

Er konnte Feuer nutzen.

Aber zuerst musste er diesem Angriff entkommen.

Er beugte die Knie und schleuderte den Schild mit aller Macht in die Luft. Dieser drehte sich in der Luft, als wäre er leicht wie eine Münze, und lenkte die Köpfe der Hydra ab, während er zur ersten Fackel stürmte und seine nackten Füße zu brennen begannen, als er in das Gift der Hydra trat.

Das Monster ließ sich nicht lange täuschen, denn seine schweren Schritte verrieten seinen Rückzug, und kurz darauf schlängelten die Köpfe ihm schon nach. Einige schnappten nach seinen Füßen, während andere auf seinen Kopf zuhielten. Es war ein ständiges Spiel aus Springen und Ausweichen, und als Hades den Rand des Stadions erreichte, war sein Körper bereits ermüdet, und seine Fußsohlen brannten wie Feuer.

Über ihm loderten die Fackeln wie Signalfeuer, die einen Ausweg zeigten. Hades drehte sich mit dem Rücken zur Wand, und als die giftigen Köpfe erneut auf ihn zurasten, sprang er. Die Köpfe trafen auf die Wand, einer neben dem anderen, und Hades nutzte sie fast wie Treppenstufen und hechtete nach der Fackel, bis sie in Reichweite war. Doch als er sie packte, brach sie unter seiner Wucht entzwei, und er fiel zu Boden, während die Köpfe der Hydra ihm mit geöffnetem Maul nachjagten und ein Regen aus Gift um ihn herum herabtropfte, seinen Körper wie Nieselregen traf und seine Haut verbrannte.

Er konnte nicht zulassen, dass die Hydra ihn auf dem Boden erwischte, also schleuderte er die Fackel auf eines der offenen Mäuler, und als sie traf, ging es in Flammen auf.

Die Kreatur brüllte auf, und alle ihre Köpfe schlugen wild um sich. Die Menge schrie, und Hades wusste, dass jene, die nach dem ersten Angriff der Hydra noch geblieben waren, nun wahrscheinlich wünschten, sie wären gegangen.

Während die Hydra noch abgelenkt war, stürmte Hades zu seinem Schild, der achtlos auf der anderen Seite der Arena lag. Er hob ihn auf und rannte weiter zu einer anderen Fackel. Diesmal gelang es ihm, die Mauer zu erklimmen, die breit genug war, dass er darauf rennen konnte. Er riss die Fackel aus ihrer Halterung, stürmte weiter zur nächsten und warf alle nach unten auf den Boden.

Als er die letzte erreichte, hatte die Hydra sich erholt, und als sie angriff, wartete er bis zur letzten Sekunde, um von der Wand zu springen. Als die Köpfe gegen die Mauer prallten, donnerte Hades mit seinem Schild auf einen der Hälse. Der Aufprall erschütterte ihn, aber der Schild schnitt tief genug in das Fleisch der Kreatur, sodass Hades eine brennende Fackel hineinstoßen konnte. Ein zweiter Kopf stand in Flammen, doch diesmal reagierte das Monster mit einem ruckartigen Zucken, und Hades flog quer durch die Arena.

Er prallte an die Mauer, landete aber auf den wunden Füßen, und seine Beine zitterten vor Schmerz.

Er sah, wie die Hydra sich abmühte, das Feuer zu löschen, das sich durch einen ihrer Hälse brannte. Ein paar der Köpfe schrien, aber das Gift schien es nur schlimmer zu machen, während andere Köpfe das Feuer auszuschlagen versuchten. Hades’ Blick richtete sich auf die Loge, in der Hera mit Theseus saß. Keiner von beiden achtete auf ihn, sie waren in ein Gespräch miteinander vertieft, und etwas an diesem Anblick versetzte Hades in rasende Wut.

Er war fertig mit dem Ganzen.

Er wandte sich der Hydra zu, hob seinen Schild auf – doch statt sich damit zu verteidigen, nutzte er ihn wie einen Diskus und schleuderte ihn durch die Luft. Er durchschlug die Hydra, und daraufhin fiel der Kopf, der schon in Flammen stand, in eine Pfütze aus Blut und Gift. Der gesamte Körper brach in Flammen aus und erfüllte die Arena mit dem Geruch nach brennendem Fleisch. Die noch übrigen Köpfe peitschten vor und zurück, und die Erde erbebte, als jeder von ihnen zu Boden fiel, während ihre Schreie heiser wurden, bis irgendwann alles still war bis auf das Geräusch knisternden Feuers.

Die Hydra war nun eine Bewohnerin der Unterwelt.


KAPITEL SECHZEHN

Die Schlacht mit Herakles

Niemand jubelte, doch Hades hatte auch keinen Jubel erwartet, ganz zu schweigen davon, dass die meisten Zuschauer geflohen waren, während die Hydra gewütet hatte.

Tatsächlich ähnelte die Stimmung eher dem Ende einer Schlacht, wenn sich eine seltsame, hässliche Stille in der Luft breitmachte. Es war die Stille des Todes, der Klang des Lebens, das von allem Lebenden beraubt war, nicht nur menschlichem.

Und es war vorbei.

Ein Klingeln dröhnte tief in Hades’ Ohren, und bevor es schlimmer werden konnte, zeigte er Hera eine vulgäre Geste und wandte sich ab, um das Stadion zu verlassen.

Doch kaum erreichte er den Tunnel, fuhr krachend eine Tür herab, die ihm den Weg versperrte, und ein schreckliches Kreischen erfüllte die Luft.

Hades wirbelte herum und stellte fest, dass ein zweites Tor aufgegangen war und nun eine Horde riesiger Vögel entließ. Es waren locker zwanzig, alle mit Schnäbeln aus Bronze und tödlichen Metallfedern, die im grünlichen Licht glänzten. Und auch wenn sie wie etwas aussahen, das Hephaistos geschaffen haben mochte, wusste Hades es besser.

Dies waren Stymphalische Vögel, Schöpfungen von Ares, dem Gott des Krieges.

Ihre Schnäbel, Klauen und Federn waren tödliche Waffen, die Rüstungen durchdringen konnten, wodurch es beinahe unmöglich war, ihnen nahe genug zu kommen, um sie zu töten.

Hades würde einen Bogen brauchen, um darauf hoffen zu können, wenigstens einen von ihnen verwunden zu können, und selbst das würde sich als schwierig erweisen, da ihre Federn aus Metall waren.

Die Vögel kreischten und griffen an, ein gewaltiger Ansturm aus scharfen Klingen, der direkt auf ihn zu raste.

Verdammt.

Einmal mehr rannte Hades los, obwohl der Schmerz es ihm schwer machte, eine gleichbleibende Geschwindigkeit beizubehalten. Als er das eindeutige Geräusch von Metall, das auf Metall kratzte, hörte, wusste er, dass die Vögel im Anflug waren. Er warf einen Blick nach oben und sah, dass sie über ihm kreisten wie Geier, bereit, ihre Beute zu zerreißen.

Schutz. Er musste irgendeinen Schutz finden.

Hektisch sah er sich in der Arena um und erblickte seinen Schild. Er wandte sich dorthin – und in dem Moment schlug eine Metallfeder wie ein Speer vor ihm in den Boden ein. Eine zweite folgte, und dann eine dritte, die ihm den Weg zum Schild versperrten. Er wechselte die Richtung und steuerte stattdessen auf einen der Eingänge für die Monster zu. Die Schwelle über den Türen war winzig, aber sie würde genügend Schutz bieten, bis er einen Schlachtplan hatte.

Als er sich nach rechts wandte, taten es die Vögel ihm gleich, und ihre Federspeere schlugen so nahe ein, dass der Luftzug bei ihrem Aufprall sich wie ein Peitschenhieb anfühlte. Wenn er langsamer wurde, würde er aufgespießt.

Doch die Vögel schienen Hades’ Absicht zu erkennen, denn nur eine Sekunde später wurde ihm diese kleine Zuflucht, auf die er unter dem Vordach der Arena gehofft hatte, von einer Reihe scharfer Metallfedern versperrt.

Hades kam zum Stehen, und Zorn kochte in ihm hoch. Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf den Kadaver der Hydra – voll mit giftigen Dingen, einschließlich ihrer Zähne.

Erneut wechselte er die Richtung, während die Angriffe von oben weitergingen. Jeder Federspeer, der in die Erde einschlug, riss den Boden auf, wirbelte Steine und Dreck in die Luft und machte ihm den Weg zur Hydra noch schwerer. Doch als er sie erreichte, wurde es auch nicht einfacher, da die ganze Kreatur in einer Lache aus ihrem eigenen giftigen Blut lag. Doch Hades war bereits von dem Gift verwundet, und wenn er es schaffen konnte, diesen letzten Kampf zu gewinnen, konnte er sich heilen.

Er schwang sich in die Luft, landete auf einem Kopf der Hydra, und im selben Moment flog eine scharfe Feder durch die Luft und spießte den Kopf auf. Weitere Federn folgten, die das tote Monster durchbohrten, das unter den Einschlägen zuckte. Hades’ Zorn wuchs, seine Erschöpfung lastete schwer auf ihm, und obwohl Magie in diesem Duell verboten war, spürte er, wie er sie zu sich rief, als er die Zähne in den Mäulern der Hydra packte. Er riss die scharfen, giftigen Zähne aus dem Zahnfleisch, schleuderte sie durch die Luft und bombardierte damit die Vögel. Die Luft füllte sich mit einer Kakofonie schrecklicher Schreie, gefolgt von einem metallischen Krachen, als die Vögel vom Himmel fielen und einer nach dem anderen im Stadion aufschlugen – manche in der Arena, andere unter den Zuschauern.

Hades wandte sich zur Loge um.

»Hera!«, brüllte er, und in seiner Stimme lag ein Hass, der größer war als alles, was er je empfunden hatte. »Beende diesen Wahnsinn!«

Die Göttin erhob sich lässig und trat bis an den Rand ihrer Loge.

»Wünschst du denn nicht, die junge Persephone zu heiraten?«

Hades sah sie zähneknirschend an, so beherrscht von seiner Wut, dass er nicht einmal registrierte, wie sehr der Boden unter seinen Füßen, getränkt in Blut, brannte. Wäre es jemand anders gewesen, hätte er barsch verlangt, dass Persephone hier herausgehalten würde. Aber er wusste, vielleicht besser als jeder andere, dass Hera ihre Verfolgung nie aufgeben würde, wenn er nicht tat, was sie wollte.

Sie wusste, wo ihre Macht lag – in Hades’ Herz.

»Irre ich mich?«, fragte die Göttin.

Hades war klar, dass sie mehr als eine Antwort wollte. Sie suchte nach seiner Schwachstelle.

»Nein«, stieß er hervor. »Du irrst dich nicht.«

»Und doch betrügst du, indem du deine Magie nutzt«, sagte Hera und legte den Kopf schief.

Hades hatte keine Worte für sie, nur Gefühle, die sich ebenso schnell aufluden wie den Stymphalischen Vögeln gegenüber. Er war wütend, und er war müde.

»Wie gedenkst du zu büßen für dein Fehlverhalten?«, fragte sie.

Hades hätte ihr gern noch eine vulgäre Geste gezeigt und wäre für die Nacht in sein Reich zurückgekehrt, aber hier stand eine Zukunft auf dem Spiel, die nicht nur seine eigene war, und er hatte nicht vor, diese durch seine Finger schlüpfen zu lassen. Also antwortete er, langsam und bedächtig: »Wie immer du es für richtig hältst.«

»Dachte ich mir«, erwiderte sie lächelnd und kehrte zu ihrem eisernen Thron zurück. Als sie sich niederließ, ging eine weitere Tür auf und offenbarte einen großen, muskelbepackten Mann, der ähnlich wie Hades gekleidet war. Sein Kopf war von goldenen Locken bedeckt, und er war jung und gut aussehend, aber etwas an ihm stimmte nicht. Hades registrierte, dass die Adern an seinen Armen und am Hals deutlich hervortraten, dass das Weiß seiner Augen blutunterlaufen und seine Atemzüge mühsam und wütend waren.

Dieser Mann war von Wahnsinn befallen.

Hades kannte diese Magie, eine, die Hera ganz besonders schätzte. Sie hatte sie in ihrer Existenz immer wieder eingesetzt, um Männer wie Frauen mordlustig zu machen, eingeschlossen jenen Mann vor ihm.

Es war Herakles, ein Sohn von Zeus.

Vor Jahren hatte Hades seinen Halbgottneffen zuletzt gesehen, und es war offensichtlich, dass, was immer Hera getan hatte, ihn seitdem aller Menschlichkeit beraubt hatte.

Es gab keinen Unterschied mehr zwischen ihm und jedem anderen Monster.

Herakles trat aus dem Schatten des Tores hervor und schleifte einen massiven Knüppel hinter sich her.

Hades trat aus dem Blut der Hydra und griff nach seiner einzigen Waffe, dem Schild. Der Krieger kam weiter auf ihn zu. Er schien keine Zeit zu benötigen, um seinen Gegner einzuschätzen, denn er griff sofort an, indem er den Knüppel mit beiden Händen über den Kopf hob. Hades wehrte den ersten Hieb ab, der den Boden zum Erbeben brachte. Der zweite kam auf seine Mitte zu und verfehlte ihn nur um Haaresbreite, als er nach hinten sprang. Den dritten Hieb wehrte Hades mit seinem Schild ab und stieß so kraftvoll gegen den Knüppel, dass dieser durch die Luft flog.

Als sein Gegner waffenlos war, holte Hades aus und zielte mit dem Schild auf Herakles’ Hals. Er hatte gehofft, diesen Kampf so schnell zu beenden, wie er begonnen hatte, doch der Mann war schnell und ebenso stark wie Hades. Er fing den Adamantschild mit Händen ab, kurz bevor er ihn treffen konnte, und plötzlich befanden sie sich in einem Ringen und Zerren, bis der Schild sich zu krümmen begann.

Knurrend stemmte Hades sich gegen Herakles und warf sich dann zur Seite. Der Halbgott stolperte vorwärts, den Schild nun in der Hand, während Hades zu dem Knüppel stürmte, der quer durch das Stadion geflogen war. Herakles gab ein Brüllen von sich und warf den Schild nach ihm. Hades duckte sich, und der Schuld flog über seinen Kopf hinweg und schlug in das ein, was von der Betonmauer um die Arena noch übrig war. Bevor Hades den Knüppel erreichen konnte, hechtete Herakles ihm hinterher und bekam seinen Knöchel mit seinen kräftigen Händen zu fassen. Hades stolperte und rollte herum, gerade als Herakles ihn zu sich riss und ausholte, um ihm ins Gesicht zu schlagen, aber der Gott fing seine Faust ab, und seine Hände zitterten, als er der gottähnlichen Kraft des Mannes begegnete.

Hades hob sein Knie und traf den Halbgott in die Seite. Doch das bewirkte nur wenig, und Herakles holte wieder aus. Dieses Mal konnte Hades den Schlag nicht aufhalten. Schmerz schien förmlich hinter seinen Augen zu explodieren. Ein zweiter Schlag trieb ihm Tränen in die Augen. Ein dritter, und seine Nase brach. Endlich fing Hades sich wieder, wehrte den vierten Versuch ab und schaffte es, einen härteren Schlag in Herakles’ Seite zu landen, der diesen zu Boden schickte und Hades die Oberhand bescherte. Nun mit vertauschten Rollen, war es an Hades, auf Herakles einzuschlagen.

Er landete zwei Treffer ins Gesicht – einen auf das Auge und einen auf den Kiefer, was die Haut an seinen Knöcheln aufplatzen ließ – bevor er wieder versuchte, den Knüppel zu erreichen. Doch kaum kam Hades auf die Füße, ging er schon wieder zu Boden, und sein Knie traf mit einem lauten Beben auf den Boden der Arena. Er wand sich und trat Herakles ins Gesicht, sodass der auf den Rücken fiel. Erneut eilte Hades zum Knüppel, packte ihn mit seinen blutigen Händen und drehte sich gerade rechtzeitig um, um von der vollen Wucht von Herakles’ Körper getroffen zu werden.

Sie segelten quer durch die Arena, und Hades landete einen Schlag nach dem anderen auf jede Stelle von Herakles, die sich ihm bot, bis ihr Aufprall die Betonmauer und das Stadion wie Glas bersten ließ und ihm den Atem raubte.

Beide landeten in einem Schutthaufen. Herakles hatte eine überlegene Position und eine Menge neuer Waffen in Form von großen Betonziegeln. Er griff sich einen und ließ ihn auf Hades niederfahren, der nur die Arme über dem Gesicht verschränken konnte, um den Schlag aufzuhalten. Beim Aufprall zerfiel der Beton zu Staub.

Herakles brüllte auf und griff sich den nächsten.

Hades zog die Knie hoch, stemmte sich mit den Füßen auf den Boden und schleuderte Herakles in den Schutt neben sich. Dann griff er nach dem nächstbesten Stein und griff an. Mit der Gewalt seines Körpergewichts landete er auf dem Halbgott und zielte auf dessen Auge.

Der Schlag traf nicht, da Herakles Hades’ Handgelenke abfing, und sie rangen miteinander. Hades stemmte sich weiter gegen ihn, ein schreckliches Knurren drang aus seinem Mund, und er kam sich beinahe so wahnsinnig vor wie Herakles, gleichgültig, dass er dabei war, diesen Mann zu töten. Er war über alles Menschliche hinaus, abgesehen von seiner Motivation, in die Unterwelt zurückzukehren, um Persephone dort anzutreffen, die sein Bett wärmte, und der Hoffnung, dass er nach diesem Kampf eine Chance auf ein Für Immer mit ihr hätte.

Ein Für Immer, dem Herakles im Weg stand.

Hades’ Arme zitterten, aber er spürte, dass Herakles’ Griff sich lockerte, und dann war es geschehen. Sein Griff löste sich, und der Stein krachte in das Gesicht des Halbgottes. Und Hades tat es wieder.

Und wieder.

Und wieder.

Und wieder, bis das Gesicht seines Neffen nur noch eine blutige Masse war. Und als ihm war, als habe er all seine Aggressionen abgelassen, warf er den Stein beiseite und stolperte aus dem Chaos, das sie angerichtet hatten, zurück in die Arena. Dort angekommen, hob er den Blick erneut zu Hera. Er konnte ihre Miene nicht recht deuten, aber er glaubte, einen Funken von Schock zu sehen, auch wenn dieser sogleich von ihrem überwältigenden Zorn ausgelöscht wurde, wie an ihren zusammengebissenen Zähnen zu sehen war.

Sie nickte Hades zu und sagte: »Wir bleiben in Kontakt«, bevor sie verschwand und Theseus mit sich nahm.

Erst als sie fort war, gestattete Hades sich, zu stolpern und zu Boden zu fallen.

Hades kam wieder zu Bewusstsein, öffnete aber nicht die Augen. Er brauchte einen Moment, um den Zustand seines Körpers einzuschätzen, und er erinnerte sich daran, wie seine Füße und seine Haut gebrannt hatten, wie sein Gesicht geschmerzt und seine Knie gepocht hatten, bevor alles dunkel geworden war. Doch da war kein Schmerz, nur ein tiefes, dumpfes Gefühl – eine vollkommene und absolute Taubheit, die den Schrecken seiner Taten begleitete.

Die Hydra, die Stymphalischen Vögel.

Aber am schlimmsten war der Kampf mit Herakles.

»Er sollte jetzt langsam aufwachen«, sagte eine Stimme.

»Bist du sicher? Er sieht immer noch ganz grün aus.« Hades erkannte Hermes’ Stimme.

»Ich denke, das ist nur das Licht«, antwortete die Stimme, noch immer zuversichtlich trotz Hermes’ Zweifeln.

Hades öffnete blinzelnd die Augen und sah einen jungen Gott, der auf ihn herabstarrte. Er hatte große braune Augen, buschiges braunes Haar und einen ebensolchen Bart.

Hades kannte ihn.

»Paian«, grüßte er.

Der Gott schenkte ihm ein aufrichtig freundliches Lächeln. »Schön, dich wach zu sehen, Lord Hades.«

Paian war ein geringerer Gott, doch seine Rolle unter den Olympiern war wichtig, denn in den seltenen Fällen, wenn ein Gott verletzt wurde, war er ihr Heiler.

Hades setzte sich auf. Sein ganzer Körper fühlte sich steif an, und ihm drehte sich der Kopf.

Paian drückte ihm einen Becher in die Hand. »Trink«, sagte er. »Das ist Nektar.«

Hades nahm den Becher und trank langsam die honigsüße Flüssigkeit, während er seine Umgebung musterte. Er befand sich in einem kleinen Raum mit einer einzigen Liege und einer Lampe. Paian saß auf dem einzigen Stuhl im Raum, stand jedoch auf, als er sprach.

»Du bist vollständig geheilt, mein Lord. Du kannst gehen, wann immer du es wünschst.«

»Danke, Paian«, sagte Hades leise.

Der Heiler schenkte ihm ein sanftes Lächeln und ein Nicken, bevor er hinausging. Dann richtete Hades den Blick auf Hermes, der sehr bleich aussah und sehr unbehaglich an die Wand des kleinen Raumes gepresst dastand.

»Tja, ich muss sagen«, sagte Hermes nervös, »das war die dramatischste Nacht der Kämpfe, die ich seit Langem besucht habe, findest du auch?«

Hades starrte ihn nur an.

»Ich meine, natürlich kannst du das nicht wissen. Du warst ja noch nie dabei«, fuhr Hermes fort und rang die Hände. »Aber lass mich eins sagen. Ich habe noch nie einen derart … blutigen Kampf gesehen. Du hast echt einen Rekord aufgestellt.«

Hades wollte keine Rekorde aufstellen, und auf Hermes’ Bemerkung hin fühlte er sich nur angewidert. Ein Gefühl von Übelkeit drehte ihm den Magen um. Er wandte den Blick ab, ignorierte Hermes’ unaufhörliches Geplapper und ging zu einem viel wichtigeren Gesprächsthema über.

»Theseus war mit Hera dort«, sagte er und runzelte die Stirn, als er wieder vor sich sah, wie sie in ihrer Loge zusammengesessen und sich unterhalten hatten, als seien sie alte Verbündete. »Wusstest du davon?«

Der Gott der Gaukler sah gekränkt aus, weil Hades eine solche Frage stellte. »Es war das erste Mal, dass ich ihn hier sah.«

»Und wie oft bist du hier?«, fragte Hades.

Hermes schien in sich zusammenzusinken, als würde ihm klar, warum Hades ihm in diesem Moment nicht traute. »Jede Woche«, gestand er.

»Hmm.«

Hades hatte schon lange die Vermutung, dass Theseus Ränke spann, um die Olympier zu stürzen. Wenn er den Grund für Heras Aufgaben bedachte, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob die Göttin vielleicht eine Art Bündnis mit dem Anführer der Triade geschmiedet hatte.

Aber warum zeigten sie ihre Partnerschaft so offen?

»Was ist?«, fragte Hermes.

Hades musterte ihn und runzelte die Stirn.

»Was heißt hmm? Das machst du schon die ganze Zeit.«

Hades blinzelte, und Hermes fuhr fort: »Heißt das, dass du mir nicht glaubst? Oder bist du enttäuscht von mir? Oder beides?«

»Es heißt, dass ich nachdenke«, antwortete Hades, obwohl er am liebsten gar nicht geantwortet und den Gott leiden gelassen hätte. Vor allem nach dem Tag, der hinter ihm lag.

»Oh«, machte Hermes und antwortete nach einem Herzschlag der Stille: »Tja, in diesem Fall, bitte mach weiter.«

Aber Hades stand nur auf und trank den restlichen Nektar aus, den Paian ihm gegeben hatte. Als er fertig war, drückte er Hermes den Becher in die Hand und sagte: »Vielleicht wärst du nicht so defensiv, wenn du dich nicht so schuldig fühlen würdest.«

Darauf hatte Hermes keine Antwort, also verschwand Hades.
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Iniquity

Hades war vor beinahe zwölf Stunden zu Heras Nacht der Kämpfe zitiert worden, und obwohl Paian ihn geheilt hatte, fühlte er sich unwohl und ruhelos. Der Schrecken pochte weiter in ihm, eine Dunkelheit, die er noch vertreiben musste. Wenn er blinzelte, sah er immer noch die blutbespritzten Steine vor sich, hörte das Knirschen von Knochen und spürte den Phantomschmerz von Säure, die sich in seine Haut brannte.

Er kehrte in die Unterwelt zurück, wo er erwartet – oder eher gehofft – hatte, Persephone zu finden. Ein Teil seines Verstandes musste sie sehen nach dieser Tortur, die er hinter sich hatte, nicht nur, um seinen Schmerz zu lindern, sondern auch, um zu wissen, dass sie noch hier war, dass er um sie gekämpft und sie nicht verloren hatte.

Er war nicht auf das bange Gefühl in seinem Herzen gefasst, als er sie weder schlafend in ihrem Bett fand, noch im Garten oder bei Hekates Hütte.

»Was bereitet dir solches Unbehagen, mein König?«, fragte die Göttin, als sie ihn vor ihrem Heim antraf.

»Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich den ganzen Tag getötet habe«, sagte er unwirsch.

»Mord geht einem durchaus an die Nieren«, stimmte Hekate heiter zu. »Möchtest du etwas Tee?«

»Was ich wirklich möchte, ist, von Heras Aufgaben befreit zu sein«, entgegnete er.

»Ja, Hera«, sinnierte Hekate. »Die Göttin der Frauen, die doch nichts anderes zu tun hat, als sie zu bestrafen. Womit hast du ihren Zorn auf dich gezogen?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich Zeus nicht stürzen werde«, antwortete Hades.

»Noch nicht.« Hekate schwieg kurz und sah dann Hades an, der fragend eine Augenbraue hochzog. »Was? Alles muss einmal enden.«

Hades zögerte einen Moment und sagte dann: »Sie hat meine Zukunft mit Persephone bedroht.«

»Niemand außer den Moiren kann eure Zukunft wirklich bedrohen, Hades.«

»Vielleicht, aber Hera kann ihren Zorn gegen Persephone richten«, antwortete er. »Und das wäre dann meine Schuld.«

»Du meinst, weil du sie liebst?«, fragte Hekate.

»Ist das nicht schlimm genug?«

»Deine größte Schlacht, Hades, wird es sein, zu erkennen, dass auch Persephone die Entscheidung getroffen hat, dich zu lieben. Und deshalb gibt es keine Schuld, nur Entscheidungen.«

Ein schöner Gedanke, aber dafür bekam er es mit Göttern zu tun – mit Göttern so mächtig wie ihm.

»Das war, bevor sie die Konsequenzen kannte.«

»Denkst du so gering von ihrer Liebe?«, fragte Hekate.

Hades zuckte zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er schloss ihn wieder.

»Wenn du weiter deine Zweifel auf sie projizierst, dann verdienst du keine Zukunft mit ihr«, fuhr Hekate fort.

Harsche Worte, aber Hades war klar, dass sie stimmten.

»Also, möchtest du etwas Tee? Das bringt dich auf andere Gedanken.«

»Ich denke, ich hätte lieber klare Gedanken, Hekate. Ich weiß, was du so in deinen Tee tust.«

Sie zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Und all der Alkohol verschafft dir einen klaren Verstand?«

»Bis jetzt«, antwortete Hades, »ja.«

Er kehrte in sein Büro zurück, noch immer unruhig. Nach seinem kurzen Gespräch mit Hekate wollte er Persephone noch dringender sehen, und sei es nur, um sich zu versichern, dass sie dies – sie beide, ihre Zukunft – immer noch wollte. Doch einmal mehr überwältigten ihn seine Ängste.

Was wäre nötig, fragte er sich, um eine solche Sicherheit zu fühlen?

Er rieb sich übers Gesicht und durchquerte das Büro, um sich einen Drink einzuschenken. Wahrscheinlich war es ohnehin das Beste, wenn er ein Wiedersehen mit Persephone aufschob, bis er geduscht und etwas geschlafen hatte. Außerdem war sie wahrscheinlich im Krankenhaus bei Lexa, und er wollte die beiden nicht in ihrer gemeinsamen Zeit stören.

Gerade als er sich ein Glas hinstellte, klingelte sein Handy. Hades hob grußlos ab, doch Ilias brauchte auch keine Begrüßung, um ihm seinen Lagebericht mitzuteilen.

»Persephone ist im Iniquity«, sagte er.

Eine plötzliche Kälte überwältigte Hades und machte sich in seinen Eingeweiden breit, dann wurde der Schock zu etwas weit Grimmigerem. Einmal mehr wallte seine Unsicherheit auf.

Dies war ein Teil seines Lebens, vor dem er sie hatte abschirmen wollen. Wenn sie das Nevernight schon kannte und besuchte, war das eine Sache, aber eine ganz andere war das Iniquity.

»Was tut sie?«

Ilias’ Zögern verriet Hades, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

»Sie hat getanzt«, antwortete er. »Aber nun hat Kal sie in seine Suite gebeten.«

Hades teleportierte unmittelbar und erschien neben Ilias, noch bevor dieser auflegen konnte.

Trotzdem begann er sogleich damit, Hades auf den neuesten Stand zu bringen, während sie per Monitor über eine Art Spiegelfenster in Kals Suite hineinsehen und beobachten konnten, was dort vor sich ging.

In diesem Club arbeiteten zahlreiche Kriminelle unter der genauen Beobachtung von Hades’ Bediensteten. Viele von ihnen wussten sicher, dass sie über einen Monitor beobachtet wurden, doch gab es in jedem dieser Räume ein zusätzliches Element, das sicherstellte, dass niemand Hades’ Regeln verletzte, eingeschlossen ein Netzwerk aus Geheimgängen.

Hades konnte den Blick nicht von Persephone wenden, die Kal gegenüberstand. Sie trug ein schwarzes Kleid, und er hoffte sehr, dass sie wenigstens an ihn gedacht hatte, als sie es gewählt hatte, denn es stellte jede Rundung ihres Körpers zur Schau. Das Licht ergoss sich über ihre markanten Gesichtszüge, warf dunkle Schatten unter ihre Wangen und ließ sie stoisch und streng aussehen.

»Wer hat sie hergebracht?«, fragte Hades.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Ilias. »Aber anscheinend hat Kal sie nicht erwartet. Er hat zwei seiner Angestellten vorgeschickt, um ihre Identität zu bestätigen. Sie wurden festgesetzt.«

Hades warf Ilias einen Blick zu. Er würde vorerst davon absehen, nach Details zu fragen, angesichts der Tatsache, dass er wahrscheinlich noch wünschen würde, sie ebenso schwer zu bestrafen, wie er Kal zu bestrafen gedachte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden.

»Ich will jedes Detail deiner Beziehung zu Hades«, forderte Kal gerade. »Ich will wissen, wie du ihm begegnet bist, wann er dich zum ersten Mal geküsst hat, und alle skandalösen Details über das erste Mal, als er Sex mit dir hatte.«

Persephone verzog den Mund. »Du bist ja krank.«

»Ich bin Geschäftsmann, Persephone. Sex verkauft sich gut. Sex mit Göttern verkauft sich noch besser, und du, meine Liebe – du bist eine Goldmine.«

Hades ballte noch fester die Fäuste, als er Kal reden hörte.

»Ich bin nicht die Einzige, die mit Hades geschlafen hat«, bemerkte Persephone.

»Aber du bist die Erste, zu der er sich bekannt hat, und das ist mehr wert als die Worte eines Betthäschens«, antwortete Kal. »Er hat in dich investiert, was bedeutet, dass er alles tun wird, um dich und die Details eures Privatlebens zu schützen.«

Hades hatte damit gerechnet, dass Kal etwas Dummes tun würde, nachdem er dessen Angebot einer Partnerschaft beim Hellenischen Rennen zurückgewiesen hatte, aber diesen Versuch einer Erpressung hatte er nicht erwartet. Der Sterbliche war dreist, doch er würde schon bald entdecken, wie machtlos er gegen einen Gott war.

»Aber du bist reich«, hörte er Persephone sagen.

»Nicht so wie er, aber dabei wirst du mir helfen, und im Austausch dafür darfst du deine Freundin vor dem sicheren Tod retten.«

Plötzlich begriff Hades, was Persephone überhaupt bewogen hatte, hierherzukommen. Er war schon zuvor wütend gewesen, doch nun war er zutiefst erbost zu sehen, dass Kal eine solche Schwachstelle ausnutzte. Er hatte Persephone mit Hoffnung geködert und dabei ebenfalls die Regeln gebrochen.

Dies wäre Kals letzter Schlag.

Hades rief seine Magie, und die Dunkelheit formte sich zu Vipern, die aus den Schatten zu Kal krochen, der seinen Blick so auf Persephone fixiert hatte, dass er sie erst bemerkte, als es zu spät war und sie sich wie Schraubstöcke um seinen Körper gewunden hatten und sich aufrichteten, um zuzuschlagen, sobald er sich rührte. Er gab einen kurzen, befriedigenden Schrei von sich und erstarrte, als er die Knopfaugen von Hades’ Schlangen erblickte.

Dann betrat Hades den Raum und entschied, sich hinter Persephone aus der Dunkelheit zu manifestieren. Er registrierte, wie sie sich auf sein Erscheinen hin straffte. Ein Teil von ihm hatte das Ganze nicht unterbrechen wollen, denn er fragte sich, wie weit sie gegangen wäre, um Lexa zu retten. Doch er glaubte, ihre Entscheidung bereits zu kennen, und er konnte nicht zulassen, dass sie sich auf Kals Handel einließe. Er hatte ihr schon erklärt, welche Konsequenzen es hätte, eine Seele ohne ihre Erlaubnis aus dem Schwebezustand zurückzuholen, doch einen Magus darum zu bitten, die Arbeit eines Gottes zu tun, war noch schlimmer.

»Willst du mir drohen, Kal?«, fragte er.

»Nein … niemals!«, log Kal mit angestrengter Stimme.

Hades blieb ganz dicht vor Persephone stehen, und eine seltsame elektrische Energie knisterte zwischen ihnen. Er griff nach einer Handvoll Strähnen ihres Haares, als sie den Kopf zu ihm drehte, und eroberte ihren Mund. Eine ihrer Hände legte sich an seine Brust und krallte sich in sein Hemd, während die andere zwischen ihnen gefangen blieb. Seine Zunge strich leicht über ihre Lippen, und als sie sie für ihn öffnete, vertiefte er den Kuss. Ihm gefiel, wie sie sich trotz des seltsamen Winkels an ihn klammerte, wie sie schmeckte, warm, feucht und süß, und er wurde daran erinnert, dass das Einzige, was er mit der Welt über Persephone teilen wollte, die Tatsache war, dass er sie liebte.

Er löste sich von ihr und kratzte mit den Zähnen über ihre Unterlippe, als er fragte: »Geht es dir gut?«

Sollte sie Nein sagen, würde er sie nicht bleiben lassen für Kals unausweichliche Bestrafung. Doch sie nickte, und ihr beunruhigter Blick suchte seinen, aber er hatte keine Zeit, sich zu fragen, was sie wohl sah, als er sich Kal zuwandte.

»Ich – ich bin deinen Regeln gefolgt! Sie hat mich gerufen!«

Fast unmerklich begann der Sterbliche sich zu bewegen – grub die Zehen in den Boden, spannte die Hände um die Armlehnen seines Sessels an. Doch es reichte aus, um die Schlangen nervös zu machen, die sich auf seiner Haut zu schlängeln begannen.

»Meine Regeln?«, fragte Hades, und seine Schritte hallten zwischen den Worten wider. »Willst du andeuten, ich würde eine Vereinbarung zwischen dir und meiner Geliebten billigen?«

»Das würde bedeuten, eine Ausnahme zu machen«, antwortete Kal, als würde er aus dem Gedächtnis einen Vertrag zitieren, auch wenn seine Stimme dabei zitterte. »Im Iniquity gibt es keine Ausnahmen.«

»Lass mich das deutlich machen«, sagte Hades, und seine Magie brach in Form von fünf spitzen Stacheln aus seinen Fingerspitzen hervor. Er packte Kals Gesicht, so fest, dass sich die Stacheln in dessen Haut bohrten. Blut tropfte in tränenartigen Strömen über sein Gesicht, und die Schlangen, gereizt vom Blutgeruch, schlängelten sich schneller um seinen Körper. »Jeder, der zu mir gehört, ist eine Ausnahme von den Regeln dieses Clubs.«

Dann hob er den Mann aus dem Sessel, den dieser zu seinem Thron gemacht hatte, und er landete mit einem dumpfen Laut auf dem harten Marmorboden. Das reizte seine Schlangen zum Angriff, und mit jedem Biss wurden Kals Schreie lauter. Hades sah zu, als er zuckend auf dem Boden lag, und wusste, dass der Biss dieser Schlangen anders war als der jeder anderen Schlange. Es war der Stich seiner Magie, ein Schock, der direkt in die Seele fuhr.

»Du Bastard!«, heulte Kal auf und rollte sich zitternd auf die Seite.

»Vorsichtig, Sterblicher«, meinte Hades und blieb neben Kal stehen.

»Ich habe die Regeln befolgt«, stöhnte Kal. »Ich habe deine Regeln befolgt.«

»Ich kenne die Regeln gut, Sterblicher«, antwortete Hades. Die Regeln besagten, falls ein Sterblicher einen Magus mit einer Aufgabe betraute, würde allein der sterbliche Auftraggeber die Konsequenzen tragen.

Doch Persephone war keine Sterbliche.

Und Hades war nicht willens, sie mit den Folgen von Kals schrecklicher Magie leben zu lassen.

»Du legst dich nicht mit mir oder meiner Geliebten an, verstanden?«

Kal atmete schwer, schaffte es aber, sich auf den Bauch zu drehen und sich zitternd auf Hände und Knie zu stemmen. Als er aufblickte, begegnete er Persephones Blick.

»Hilf mir«, wagte er mit einem kehligen Ausruf zu fordern, doch Persephone rührte sich nicht und sagte auch nichts. Sie sah nur in heiterem Schweigen zu, und Hades stieß ihn zu Boden.

»Sprich sie nicht an, Sterblicher«, befahl er wütend.

Kal landete mit einem Ächzen und gleich darauf einem Aufheulen, als eine weitere Schlange ihn in seinen fleischigen Arm biss.

Hades wandte sich Persephone zu, die seinem Blick beinahe emotionslos begegnete. Er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen oder zumindest ihre Miene deuten, aber sie sah dem Ganzen mit einer Passivität zu, die ihn denken ließ, dass sie entweder unter Schock stand oder sein Verhalten billigte.

Er hoffte, dass es Letzteres war.

»Soll ich ihn weiter bestrafen?«

Sie musterte ihn noch einen Moment länger, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kal richtete. Dann ging sie zu ihm hin und bückte sich, um sein Gesicht zu mustern.

»Wird er Narben im Gesicht haben?«, fragte sie.

Hades wusste nicht, warum sie fragte, aber er antwortete dennoch. »Wenn du es wünschst, ja.«

»Ich wünsche es.«

Hades war nur unwesentlich überrascht; der Rest von ihm war zufrieden. Wenigstens hatte er sie mit seiner Vorführung nicht abgeschreckt.

Auf ihre Worte hin heulte Kal auf.

»Sch«, säuselte Persephone spöttisch. »Es könnte schlimmer sein. Ich bin versucht, dich in den Tartaros zu schicken.«

Eine seltsame Art von Stolz ging mit diesen Worten einher, und Hades stellte fest, dass sie sein Herz schwellen ließen.

»Ich will, dass du morgen Demetri anrufst und ihm sagst, dass du einen Fehler gemacht hast. Du willst den Exklusivartikel nicht, und du wirst mir nie wieder vorschreiben, was ich schreiben soll. Haben wir eine Vereinbarung?«

Exklusivartikel?

Hades runzelte die Stirn. War hier noch etwas im Gange über die Erpressung hinaus, die Kal heute Nacht versucht hatte?

Was es auch war, Kal war einverstanden und nickte energisch.

»Gut«, flüsterte Persephone leise. Als sie aufstand und sich Hades zuwandte, wusste Hades, dass er alles tun würde, was sie wollte. Wenn sie gewollt hätte, dass er hier in diesem Raum starb, hätte er so entschieden.

»Er kann weiterleben«, sagte sie.

Großzügig, dachte er und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Kal.

»Geh«, befahl er und schickte den Mann sieben Stockwerke tief nach unten auf die Tanzfläche. Kals plötzliches Erscheinen würde die Tanzenden aufstören, und wenn die Menge sein vernarbtes und blutendes Gesicht erblickte und die Schlangen sah, die ihn umschlangen, würden sie wissen, dass er vom Gott der Toten bestraft worden war.

In der Stille nach Kals Folter starrten sie einander an, und eine seltsame Anspannung überflutete den Raum. Für Hades fühlte es sich an, als würde Persephone eine Mauer aufbauen, und obwohl er diese Mauer viel lieber niedergerissen hätte, begann er selbst, eine zu errichten.

Er hatte so viele Fragen, zum Beispiel: Was hast du dir dabei gedacht? Doch bevor er eine Antwort verlangen konnte, ergriff sie das Wort.

»Du hast alles ruiniert!«

»Ich habe alles ruiniert?«, fragte er und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich habe dich davor bewahrt, einen riesigen Fehler zu machen. Was hast du dir dabei gedacht, hierherzukommen?«

Sie blicke finster zu ihm auf. »Ich habe versucht, meine Freundin zu retten, und Kal bot mir eine Möglichkeit, das zu tun – im Gegensatz zu dir.«

»Du würdest unser Privatleben preisgeben – etwas, das du mehr schätzt als alles andere – im Austausch für etwas, das deine Freundin nur verdammen würde?«

»Sie verdammen? Es wird ihr Leben retten! Du Bastard. Du hast mir gesagt, ich solle Hoffnung haben! Du sagtest, dass sie überleben kann.«

Er hatte auch gesagt, dass die Entscheidung bei Lexa lag, aber die Tatsache ließ Persephone praktischerweise aus.

Er kam sich vor wie ein Monster, als er über ihr aufragte, aber sie war der Situation gewachsen und wehrte sich ebenso heftig.

»Du vertraust mir nicht?«

»Nein!«, gab sie zurück. »Nein, ich vertraue dir nicht. Nicht wenn es um Lexa geht. Und was ist das hier für ein Ort, Hades? Dies ist dein Club, nicht wahr? Was soll das?«

Sie hatte schon ausgedrückt, wie beschämt sie sich gefühlt hatte, als sie durch jemand anderen von seinen Wohltätigkeitsprojekten hatte erfahren müssen. Daher war es keine Überraschung, dass sie jetzt wütend war.

Er fühlte etwas Fremdartiges unter seiner Haut, einen flüchtigen Drang, sie zu berühren, und packte sie an den Schultern. Wahrscheinlich lag es daran, wie er die letzten Stunden seines Lebens verbracht hatte, und er wünschte sich, diesen Drang in etwas weit Produktiveres zu kanalisieren als Gewalt.

»Du hättest nie hierherkommen sollen. Dies ist kein Ort für dich.«

Hades hatte nicht damit gerechnet, dass sie zusammenzuckte, und er hasste es, dass er sie verletzt hatte, obwohl er nicht recht verstand, womit – bis sie antwortete.

»Aber Leuke arbeitet hier«, konterte sie, als seien sie beide ein und dieselbe Person.

»Weil sie Leuke ist. Und du hast mir gesagt, ich soll ihr ihren Job wiedergeben, also habe ich sie hierhergebracht. Du … du bist … anders.«

»Anders?« Sie entwand sich ihm. »Was soll das heißen?«

Hades’ Missmut pochte heftig in seinem Kopf, und er knirschte mit den Zähnen. »Ich dachte, das hätten wir geklärt. Du bedeutest mir mehr als alle anderen – und alles andere.«

»Was hat das damit zu tun, dass du mir diesen Ort verheimlichst?«

Abgesehen von der Tatsache, dass er gefährlich war?

Dass ihr sicher nicht gefallen würde, was sie hier sah – und was dieser Ort aus ihm machte.

»Alles hier ist illegal, richtig? Die Magie hier. Und was sonst noch?«

Er sah sie an und wusste, dass er einer Antwort nicht entkommen konnte, aber er fragte sich, ob er es hinauszögern konnte.

»Was sonst noch, Hades?«, wiederholte sie fordernd.

»Alles, was du je gefürchtet hast.« Oder vielleicht für unmöglich gehalten hast. »Meuchelmörder, Drogenbarone …«

Er beherbergte Verbrecherfamilien und Zuhälter, Relikthändler und Diebe, Brandstifter und Schmuggler. Jeder und alles, das ihm nutzen konnte, befand sich in diesem Club, doch als er sah, dass Persephone blass wurde, fragte er sich, wie viel sie wirklich bereit war, davon zu erfahren.

Also verstummte er, und nach kurzem Schweigen flüsterte Persephone: »Warum?«

»Ich habe eine Welt geschaffen, in der ich sie im Auge behalten kann«, erklärte er.

Im Auge behalten und kontrollieren.

»Im Auge behalten wofür? Um zu sehen, wie sie das Gesetz brechen? Menschen verletzen?«

»Ja«, antwortete er, und seine Frustration erreichte einen kritischen Punkt. Warum fühlte es sich so unmöglich an, sie mit dem Ausmaß seiner Welt bekannt zu machen? Wie sollte er ganze Lebenszeiten voll Arbeit veranschaulichen, aufgebaut, um sowohl die Höhen als auch die Tiefen der Anständigkeit zu erreichen?

»Ja? Das ist alles? Das ist alles, was du zu sagen hast?«

»Vorerst.« Er war an einem Punkt angelangt, an dem er nichts mehr erklären wollte, und wenn sie so schlecht von ihm denken wollte, sollte er es vielleicht dabei belassen.

»Wer hat dich hierhergebracht?«, fragte er stattdessen.

»Ein Taxi.«

Das war nicht die Antwort, die er wollte, und das wusste sie. Jemand hatte ihr von dem Club erzählt und ihr erklärt, wie die Dinge hier liefen. Hades machte schmale Augen. »Du denkst, ich finde es nicht heraus?«

Tatsächlich glaubte er es bereits zu wissen.

»Ich habe einen freien Willen. Ich habe ganz allein entschieden, hierherzukommen.«

Hades’ Augen verdunkelten sich, und er nahm sie wieder in die Arme und zog sie an sich. Sein Körper fühlte sich stocksteif an, wie von Drähten durchzogen. Er war viel zu aufgewühlt, und er würde das nicht durchstehen, wenn er nicht einen Weg fand, diese Energie freizusetzen. Er brauchte Sex, und er brauchte ihn lieblos und hart, und Persephone war darauf vorbereitet, ihm dies zu bieten.

Doch sie schob seine Hände weg.

Sein Blick wurde noch finsterer, als er ihrem Blick begegnete.

Sie konnte nicht sagen, dass sie seine Absichten nicht kannte. Sein Schwanz presste sich fest gegen ihren Bauch, und trotz ihrer anfänglichen Zurückweisung beugte ihr Körper sich seinem Begehren.

»Willst du dich verweigern?«

Tatsächlich, wenn sie ihn nicht wollte, würde er sie loslassen, doch sie schüttelte nur einmal den Kopf, und mehr brauchte es nicht. Er drehte sie herum und schob sie vorwärts, bis sie die Hände flach an die Spiegelwand presste, schob ihren Rock hoch und spreizte ihre Beine. Seine Hand glitt über ihren runden Po, bevor er ihr einen leichten Klaps versetzte, der sie aufquieken ließ. Einen Moment lang dachte er, er habe ihr vielleicht wehgetan, doch als er im Spiegel ihrem Blick begegnete, nickte sie ihm zu, und er machte weiter und beugte sich nach vorn, um die Haut zu küssen, die er berührt hatte, während er ihre Unterwäsche nach unten zog.

Sobald die ausgezogen war, schob er sie in seine Tasche und widmete sich der Stelle zwischen ihren Beinen. Er schob seine Hand dazwischen und ließ seinen Finger über die Stelle gleiten, die schon feucht von ihrer Erregung war. Sie stöhnte und bog den Rücken durch, und dann spreizte sie die Beine noch etwas mehr, in der Hoffnung, dass sie schon bald mehr von ihm in sich aufnehmen würde.

Doch so sehr er in ihr sein wollte, wollte er noch dringlicher ihr Flehen nach mehr hinauszögern.

»So feucht. Wie lange bist du schon in diesem Zustand?«

»Seit ich hier bin«, flüsterte sie stöhnend. Ihm gefiel, wie sie an den Spiegel gepresst dastand, wie sie den Rücken durchbog und ihren Po in die Höhe reckte. »Ich wollte dich auf der Tanzfläche. Ich wollte, dass du aus dem Dunkel erscheinst, aber du warst nicht da.«

»Jetzt bin ich hier«, antwortete er. Dann stand er auf, um ihre Schulter zu küssen und weiter über ihren Rücken, bevor er mit der Zunge über ihren runden Po fuhr. Und währenddessen fuhren seine Finger fort in ihrer Entdeckungsreise, krümmten sich in ihr und steigerten ihre Lust. Seine andere Hand verwöhnte ihre Klitoris, und sie seufzte und stöhnte.

Schweiß trat auf seine Haut, und sein Kopf fühlte sich heiß an. Es gab so viele Stellen an ihr, die er berühren und kosten wollte, und sein Schwanz wurde härter und schwerer, wollte unbedingt in ihre Hitze sinken, fühlen, wie sie ihn umklammerte, und sie füllen.

Dies war sein Besitzanspruch, und in diesem Augenblick wollte er sie ganz und gar.

»Hades … bitte!« Sie gab ein kehliges, atemloses Schluchzen von sich, als sie ihn unter ihren Arm hindurch ansah, und er wusste, dass sie ebenso verzweifelt nach Erlösung verlangte. Er konnte es in ihren Augen sehen und an ihrer erhitzten Haut fühlen. Er zog sich zurück, die Finger klebrig von ihrer Erregung, und lachte leise, als sie frustriert aufschrie. Als sie sich aufrichten wollte, hielt er sie an den Hüften fest.

»Bleib so«, befahl er, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Finsternis.

Sie sah ihn finster an, und er wusste, dass sein Befehl ihr nicht gefiel. Trotzdem lächelte er.

»Es wäre keine Strafe, wenn ich dir sofort geben würde, was du willst, sobald du es willst.«

Sie presste fest die Lippen zusammen. »Tu nicht so, als wolltest du mich nicht.«

Das Geräusch seines Reißverschlusses begleitete seine Antwort. »Oh, ich tue nicht so.«

Er führte seinen Schwanz zwischen ihre Beine und drang mit einem Stoß in sie ein. Einen Augenblick lang blieb er so, ganz in ihr, und genoss den Druck, der ihn so fest umschloss. So könnte er auf ewig bleiben, verloren in berauschender Lust, doch Persephone wand sich unter ihm, und ihr Körper verlangte danach, dass er sich bewegte.

Dennoch hielt er sich zurück und strich mit der Hand über ihren Rücken, bevor er sich vorbeugte, um ihre Brüste zu drücken und ihre Brustwarzen zu reizen. Schließlich begann er sich zu bewegen, mit kurzen Stößen, die sie beide aufstöhnen ließen. Er griff nach ihrem Haar und wand es wie ein Seil um seine Faust, um sie an sich zu ziehen und ihren Hals und ihr Kinn zu küssen. Ihre Lippen trafen aufeinander, und ihre Zungen spielten in dem drängenden Versuch miteinander, die Seele des anderen zu kosten.

Dann ließ er sie unvermittelt los, hielt aber einen Arm um ihre Taille geschlungen. Sie betrachtete ihn im Spiegel, als seine Stöße langsamer wurden, obwohl er nichts mehr wollte, als sich in sie zu rammen.

»Das gehört uns«, sagte er, zog sich zurück und hielt ihre Aufmerksamkeit auf sich gerichtet wie ein Feuer in der Nacht. »Das wirst du mit niemandem sonst teilen.«

Er stieß zu, und ihr stockte der Atem.

»Manche Dinge sind mir heilig«, sagte er und stieß erneut zu, um sie zu reizen. »Dies ist mir heilig. Du bist mir heilig. Verstehst du das?«

Persephone nickte und lehnte das Gesicht an die Wand.

»Sag es! Sag, dass du verstanden hast.«

»Ja! Ja, götterverdammt. Ich verstehe es! Lass mich kommen, Hades!«

Er zog sich zurück und richtete sie auf. Sie drehte sich mit wildem Blick zu ihm herum, und er küsste sie, griff ihr Kinn und drückte sie an die Wand. Etwas an ihr schmeckte süßer, nun jenseits seiner Wut und Frustration. Seine Hände glitten nach unten, strichen über ihren Körper, bis er ihre Oberschenkel erreichte, und er hob sie hoch und hielt sie so, dass sie direkt über seinem Schwanz schwebte, bevor er ihn erneut zwischen ihre Beine führte und sie auf sich niedersinken ließ.

Diese Stellung bot nur wenig Bewegungsfreiheit, aber es war diese Nähe zueinander, die sie brauchten. Persephone hatte die Hände in sein Haar gewunden, als sei sie bereit, ihn erneut an sich zu ziehen, doch Hades kam nicht näher, sondern betrachtete ihr Gesicht.

»Ich habe nie jemanden so geliebt, wie ich dich liebe«, flüsterte er, als wolle er, dass niemand sonst es hörte, obwohl er diese Worte mit Freuden mit der ganzen Welt teilen würde. »Ich kann es nicht in Worte fassen – es gibt keine, die an das herankommen, was ich für dich fühle.«

»Dann zeig es mir ohne Worte«, flüsterte sie, und als ihre Lippen erneut aufeinandertrafen, drehte Hades sich um und glitt mit ihr auf den Boden. Kaum lagen sie dort, begann sie sich auf ihm zu wiegen, ohne sich daran zu stören, dass er dabei aus ihr geglitten war, doch schnell führte sie ihn zurück in sich und bewegte sich mit einer Leidenschaft auf ihm, die ihre Körper heftig aufeinandertreffen ließ.

Er sah zu, wie sie ihn zu ihrer Lust benutzte, und ihre Finger verschränkten sich mit seinen, als sie seine Arme nach oben über seinen Kopf führte, sodass er ihre Brüste erreichen konnte. Er spielte mit Zunge und Zähnen daran, bis er es nicht mehr aushielt, still liegen zu bleiben.

»Fuck!«

Er löste sich aus ihrem Griff, packte ihre Hüften, und seine Finger gruben sich in ihre weiche Haut, als er ihr half, sich zu bewegen und jeder ihrer Bewegungen auf ihn herab mit einem Stoß in sie begegnete. Ihre Atemzüge waren schwer und schnell, und als sie sich um ihn herum anspannte, reichte das, um sie beide in den Abgrund zu stürzen. Er kam heftig, in einem Strom aus Hitze, der noch weiterging, als ihr Kopf in reiner Ekstase nach hinten sank.

Persephone sank auf seine Brust, mit hämmerndem Herzen, und obwohl sie beide schweißgebadet waren, gefiel ihm das Gewicht ihres Körpers auf seinem, und er wollte für immer so bleiben.

»Heirate mich.«

Die Worte entschlüpften ihm, und sobald sie ausgesprochen waren, ließen sie sich nicht mehr zurücknehmen. Nicht dass er das wollen würde. Persephone zu heiraten war von Anfang an sein Plan gewesen.

Persephone richtete sich auf, und sein Schwanz bewegte sich mit ihr.

»Was?«

Es war nicht die leidenschaftliche Antwort, die er erhofft hatte. Er wusste, dass sie ihn gehört hatte, aber er konnte ihr nicht verübeln, dass sie zögerte – oder vielleicht sogar Nein sagen wollte. Sie hatten nie über Heirat gesprochen, selbst nicht, wenn er ihr Schicksal erwähnt hatte.

»Heirate mich, Persephone. Sei meine Königin. Sag, dass du an meiner Seite stehen wirst … für immer.«

Als er es aussprach, erinnerte er sich an Hekates Worte – dass niemand außer den Moiren ihre Zukunft vernichten konnte – aber was, wenn Persephone niemals Ja sagen würde?

»Hades … ich …« Sie zögerte. »Gerade warst du noch wütend auf mich.«

»Und jetzt bin ich es nicht.«

»Und du willst mich heiraten?«

»Ja.«

Sie erhob sich auf zitternde Beine, und als Hades ihr helfen wollte, schob sie ihn weg.

»Ich kann dich nicht heiraten, Hades«, antwortete sie, und ihre Stimme wurde brüchig. »Ich … ich kenne dich gar nicht.«

Hades’ Lippen wurden schmal, und er runzelte die Stirn. »Doch, du kennst mich.«

»Nein, tue ich nicht.« Sie deutete auf ihre Umgebung. »Du hast mir diesen Ort hier verheimlicht.«

»Persephone, ich lebe schon ewig. Du wirst immer wieder Dinge von mir erfahren, die neu für dich sind, und du solltest wissen, dass dir einige davon nicht gefallen werden.«

»Aber dieser Ort hier ist ganz real, und er existiert in der Gegenwart. Du hast Leuke hier angestellt. Ich hatte es verdient, davon zu wissen, so wie ich es verdient hatte, von Leuke zu wissen!«

Hades biss die Zähne zusammen. Da hatte sie nicht unrecht, aber zugleich wusste sie ja nicht, was sie da verlangte. Glaubte sie wirklich, sie könnte die Wahrheit dieser Welt verkraften?

»Warum hast du mir nicht hiervon erzählt?«, fragte sie.

»Weil ich Angst hatte«, antwortete er barsch, frustriert über den Schmerz in ihrer Stimme.

»Warum?«

»Offensichtlich wegen deines moralischen Kompasses.« Er stand auf und richtete seine Erscheinung wieder her. Kurz darauf drehte er sich zu ihr um. »Ich wollte Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich dir meine Sünden zeigen kann. Wie ich ihre Wurzeln erklären kann. Stattdessen sieht es so aus, als wolle jeder das für mich tun.«

Persephone runzelte die Stirn, aber auf sein Bekenntnis hin wurde ihre Miene sanfter.

»Es tut mir leid, Hades«, sagte sie leise.

Er runzelte die Stirn. »Wofür entschuldigst du dich?«

»Ich schätze … für alles«, antwortete sie. »Dafür dass ich hierhergekommen bin … und dass ich Nein gesagt habe.«

»Es ist okay. Es ist im Augenblick auch etwas viel von dir verlangt«, sagte er. »Mit Lexa und deiner Arbeit. Und ich habe dir heute Abend eine Menge auferlegt, habe dir eine Seite von mir gezeigt, die du noch nicht gesehen hast.«

»Du bist nicht … verärgert?«

Er würde nicht sagen, dass er verärgert war, nicht über sie, und obwohl es ihm lieber gewesen wäre, zum Ende dieser Nacht mit ihr verlobt zu sein, so war es so vielleicht das Beste für seinen Seelenfrieden, angesichts seines Konflikts mit Hera.

»Wünschte ich mir, dass du Ja gesagt hättest? Natürlich«, sagte er, und sie antwortete, bevor er fortfahren konnte.

»Ich bin einfach … noch nicht so weit.«

»Ich weiß«, sagte er und küsste sie auf die Stirn.

Als er sich von ihr löste, weinte sie.

»Sag es mir«, bat er und wischte ihre Tränen weg.

»Ich habe alles ruiniert«, weinte sie, barg das Gesicht an seiner Brust und schlang die Arme um seine Taille.

»Du hast nichts ruiniert, mein Liebling«, beteuerte Hades. »Du warst ehrlich zu dir selbst und zu mir. Das ist alles, was ich will.«

»Wie könntest du mich jetzt noch heiraten wollen? Nachdem ich Nein gesagt habe?«

Wie könnte er es nicht wollen? Sie hatte Nein gesagt, aber das aus gutem Grund.

»Ich werde dich immer heiraten wollen, weil ich dich immer als meine Ehefrau und Königin wollen werde.«

Das war die Wahrheit. Er fühlte es in seiner Seele, auch wenn er sich fragte, ob er ihr heute Nacht zu viel zugemutet hatte.

»Zeigst du mir mehr von diesem Ort?«, fragte sie schließlich und wischte sich über das Gesicht.

»Mehr vom Iniquity?«, fragte er und spürte, wie ihm die Wärme aus dem Gesicht wich.

»Ja«, antwortete sie.

»Habe ich eine Wahl?«

Sie hatten sich eben erst versöhnt, und ihm war wirklich nicht nach noch mehr Streit. Aber er musste zugeben, die Tatsache, dass sie darum bat, mehr zu sehen, anstatt hastig das Weite zu suchen, war auch vielversprechend.

»Wenn ich je deine Königin sein soll? Nein.«

Da hatte sie recht. Wenn sie am Ende zustimmte, ihn zu heiraten, würde sie schließlich mehr als ein Königreich übernehmen.

Vielmehr ein Imperium.


KAPITEL ACHTZEHN

Verdammter Kuchen

Hades führte Persephone aus Kals Suite in den privaten Korridor, von dem aus er sie zuvor beobachtet hatte. Sie bemerkte das Spiegelfenster und deutete mit dem Daumen darauf.

»Also spionierst du dein gesamtes Personal aus?«

»Ich würde sie eher als Pächter bezeichnen«, meinte Hades. »Aber ja.«

Er legte eine Hand an ihren Rücken und führte sie durch ein Netz aus Gängen, bis sie seine private Suite erreichten. Diese überblickte die gesamte Tanzfläche des Iniquity. Persephone ging zu der Glasfront, die hell mit rotem Licht aufleuchtete und dann wieder dunkel wurde, und blickte hinab auf die Menge.

»Als ich dort unten war, fühlte ich mich wie besessen«, sagte sie.

Hades blieb hinter ihr stehen, umfing ihren Körper, und während sie die Fläche unten beobachtete, betrachtete er sie.

»Du sagtest, dass du mich wolltest«, sagte er.

»Stimmt«, sagte sie und drehte sich dann zu ihm um. »Aber der Moment wurde ruiniert.«

Hades musterte sie. »Wodurch?«

Sie zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ich wollte dich und habe mir vorgestellt, dass du da bist, mich berührst, mich füllst, doch dann ganz plötzlich sah ich nicht mehr mich mit dir – sondern Leuke.«

Er runzelte die Stirn und streichelte über ihr Kinn. »Das war nicht real. Das weißt du doch?«

»In dem Moment fühlte es sich real an«, antwortete sie. »War das Magie?«

Hades blickte über ihre Schulter, und Persephone folgte seinem Blick.

»Eher eine Droge«, meinte er.

Es war eine von Hades’ Schöpfungen, und die Nebenwirkungen waren bei jedem anders.

»Willst du damit sagen, dass du alle, die diesen Club betreten, unter Drogen setzt?«

»Das ist zum Teil der Grund, warum sie hierherkommen. Wer immer dir das Passwort gegeben hat, hätte dich davor warnen sollen.«

Auf seine Bemerkung hin wurde sie verschlossener. Er konnte es in ihren Augen und an ihren zusammengepressten Lippen sehen.

»Zeig mir mehr«, bat sie trotzdem und trat zur Seite, um ihm zu entkommen. Zumindest fühlte es sich so an, als würde sie vor ihm fliehen, als sie auf Distanz ging. Aber er sagte nichts, sondern führte sie nur weg von dem Ausblick zurück in die dunklen Gänge des Iniquity.

Diesmal führte er sie in die tieferen Etagen, und als sie mit dem Aufzug nach unten fuhren, stand sie ihm gegenüber und musterte ihn, als versuche sie, genau herauszufinden, wer er war.

Es gefiel ihm nicht.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie, als wolle sie vorbereitet sein auf das, was jenseits dieses Aufzugs lag.

Hades musterte sie einen Moment lang. »Ich bin nicht sicher, was du hier zu finden erwartest, aber es ist nicht das, was du denkst.«

»Und was denke ich?«, fragte sie herausfordernd.

»Das Schlimmste«, antwortete er.

Sie leugnete es nicht, doch dann sagte sie: »Wissen könnte das ändern, Hades.«

Als die Türen aufgingen, bot er ihr seine Hand und empfand etwas Erleichterung, als sie sie nahm. Als sie in einen dunklen Korridor hinaustraten, erklärte er: »Dieser Teil des Clubs ist für Gäste reserviert, die eine Marke für den Eintritt besitzen. Einen Obolus.«

»Ich sehe, du hast das Konzept, dass man zum Betreten der Unterwelt bezahlen muss, neu gedacht.«

Er lachte leise auf, doch in den Besitz eines Obolus zu kommen war nicht so einfach, wie es in der Antike gewesen war. Die wenigen, die Hades ausgab, waren aus Gold, nicht aus Silber, und sie waren an die jeweilige Seele gebunden, was bedeutete, dass der Obolus verschwand, wenn sein Besitzer starb. Es machte auch eine Fälschung unmöglich, da jeder Obolus einzig für seinen Empfänger geschaffen war.

Er gab sie nicht leichtfertig aus, und weil er der Einzige war, der sie gewähren konnte, konnte er auch sicherstellen, dass jene, die einen erhielten, ehrenwert waren – zumindest auf die Weise, die zählte.

Er führte Persephone weiter einen dunklen Korridor entlang in sein Büro. Es war in seinem Aufbau dem letzten ähnlich, und eine Wand aus abgedunkelten Fenstern gestattete ihm auch hier, einen Blick auf die Aktivitäten in der Etage darunter zu werfen. Anders als im öffentlichen Bereich wurde hier aber nicht getanzt, und es gab keine laute Musik. Dies war kein Ort, an den Mitglieder kamen, um ihre Hemmungen fallen zu lassen, auch wenn ab und zu jemand sich zu sehr betrank, dann zu redselig wurde und daraufhin prompt aus dem Gebäude geleitet wurde.

Dies war ein Ort, um Differenzen zu beseitigen. Ein Ort, um Verbindungen aufzubauen.

Es war der Puls, an dem Hades immer den Finger hatte.

Er betrachtete Persephone, als sie hinab auf die Bar spähte, und hoffte, der Anblick wäre eher enttäuschend.

Kein Blut, wollte er schon sagen. Oder was immer sie nach ihrer Begegnung mit Kal erwartet hatte.

Ihre Fingerspitzen malten eine Linie auf die Fensterscheibe.

»Können sie uns sehen?«

»Nein«, antwortete Hades.

Tatsächlich lag dieser Teil seines Büros von dort, wo die Besucher saßen, größtenteils im Schatten und sah vielmehr wie eine solide schwarze Wand aus. Trotzdem war keines seiner Mitglieder unwissend. Sie wussten, dass jede Bewegung und jedes ihrer Worte erfasst wurden. Es war der Preis, den sie für ihre Mitgliedschaft im Iniquity zahlten, doch im Austausch dafür erhielten sie seine Ressourcen, die von unschätzbarem Wert und, wie viele bald entdeckten, durchaus nötig waren, um in diesem Teil von New Greece, den er beherrschte, zu überleben.

»Dann spionierst du sie von hier oben aus?«

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, und ihm gefiel, wie das Licht sie umrahmte wie eine Aura, auch wenn in ihrer Frage eine gewisse Kälte mitschwang.

»Könnte man so sagen.«

Sie wandte sich wieder zum Fenster um. Kurz darauf hörte er, wie sie scharf Luft holte, als sie einige Gesichter unten erkannte.

»Das ist ja Nefeli Rella«, stellte sie fest.

»Sie hat Schulden bei mir.«

»Wie das?«

»Ich habe ihr das Geld für den Aufbau ihres ersten Bordells gegeben.«

So hatte es zumindest angefangen. Inzwischen gehörte ihr das ganze Vergnügungsviertel, was bedeutete, dass sie im Grunde genommen Hausbesitzerin war. Ihr gehörten sämtliche Gebäude im Viertel, doch damit ging eine gewaltige Verantwortung einher. Aber Nefeli war mehr als willens, die Herausforderung anzunehmen. Bereits vor seinem Handel mit der Zuhälterin war sie eine entschiedene Kämpferin für die Rechte von Frauen und Sexarbeiterinnen gewesen. Dies hatte Hades’ Interesse an ihrem Vorhaben geweckt – sie hatte den Vergnügungsbezirk besitzen und reformieren wollen. Sie hatte versprochen, unter ihrer Führung sicherere Räumlichkeiten für die Sexarbeitenden zu schaffen. Etwas, das sie in ihrem eigenen Bordell schon erfolgreich umgesetzt hatte.

Also hatte er zugestimmt.

»Wieso?«

»Es war eine Geschäftsgelegenheit. Im Austausch für das Geld habe ich einen Anteil an ihrer Firma erhalten, und ich kann so für die Sicherheit ihrer Damen sorgen.«

Auch wenn er sich da keine großen Sorgen machen musste, denn Nefeli war jemand, mit dem man rechnen musste. Wer ihre Regeln missachtete, fand sich, je nach Ausmaß des Verstoßes, gefeuert oder tot wieder. Ganz einfach.

»Schicke mich ruhig in den Tartaros«, hatte sie ihm einmal erklärt. »Ich werde mich mit Freuden meiner ewigen Strafe stellen für die Leben, die ich beende. Denn es bedeutet wahrscheinlich, dass ich zehn Mal mehr gerettet habe.«

Daraufhin hatte Hades gelächelt. »Wenn ich dich in den Tartaros schickte, Nefeli, würdest du wahrscheinlich nur bemängeln, wie unzureichend meine Art der Bestrafung ist.«

»Wer ist sonst noch da unten?«, fragte Persephone.

Hades blieb neben ihr stehen und blickte hinab, nach Leuten suchend, die sie vielleicht kannte – nicht wegen ihrer Verstrickung in die kriminelle Unterwelt, sondern durch ihre Rolle, die sie in der Öffentlichkeit spielten.

»Das sind Leonidas Nasso und Damianos Vitalis. Sie sind Milliardäre und die Oberhäupter rivalisierender Verbrecherclans.«

»Nasso?«, fragte Persephone. »Du meinst … der Eigentümer der Nasso-Pizzeriakette?«

»Genau der«, bestätigte Hades. »Die Vitalis sind ebenfalls Restaurantbesitzer, aber ihr eigentliches Vermögen machen sie mit Fischfang.«

Nasso und Vitalis hatten sich beide auf Glücksspiel und Kreditvergabe spezialisiert, und nur eine einzige Straße trennte ihre Territorien in New Athens voneinander. Den Regeln des Iniquity folgend konnten beide ihre Reichweite weiter erhöhen, unter der Bedingung, dass ein Prozentsatz ihres Einkommens in wohltätige Projekte fließen musste und dass sie keine Drogen herstellten oder mit ihnen handelten.

»Wenn sie Rivalen sind, warum spielen sie dann hier Karten miteinander?«

»Dies ist neutrales Territorium. Es ist illegal, auf diesem Grundstück jemand anderem Schaden zuzufügen.«

Tatsächlich pflegten Nasso und Vitalis, seit sie dem Iniquity beigetreten waren, sogar einen Waffenstillstand, und würden sie weiter so zusammenarbeiten, waren sie auf dem besten Weg, die zwei mächtigsten sterblichen Familien in New Greece zu werden.

»Ich nehme an, du bist die Ausnahme von dieser Regel?«

»Ich bin immer die Ausnahme, Persephone.«

»Diese Leute hier … sie sind die Elite von New Athens.«

Da hatte sie nicht unrecht. Außerhalb dieser Lasterhöhle waren diese Personen für ihren Reichtum bekannt, und auch wenn so mancher ihre Verbindung zur Kriminalität vermuten mochte, so gab es doch nur wenige Beweise, um eine solche Behauptung zu stützen.

»Sie sind die Reichen und Mächtigen, aber sie sind reich und mächtig meinetwegen.«

Jedes Mitglied hing an einem seidenen Faden, und so lange sie die Regeln befolgten, bekamen sie immer mehr Freiraum. Doch bauten sie Mist, wurde der Faden durchschnitten.

Hades nickte noch zu einigen anderen auffälligen Personen. »Das ist Alexis Nicolo«, sagte er und deutete auf einen Mann mit einer riesigen Haartolle, die jedes Mal hüpfte, wenn er an seinem Drink nippte. »Er ist ein professioneller Spieler.«

Seine Dienste wurden häufig von Nasso und Vitalis in Anspruch genommen, um Falschspieler in ihren Untergrundcasinos zu erwischen.

Dann deutete er auf eine Blondine. »Das ist Helene Hallas. Sie ist Kunstfälscherin. Ich nutze ihre Talente, um Relikte gegen Repliken auszutauschen.«

Barak Petra hob er sich für zuletzt auf. Der kahl werdende Mann saß allein in der Ecke der Bar und sah in seinem blauen Anzug sehr alltäglich aus.

»Er sieht nicht so aus, als würde er hierhergehören«, stellte Persephone fest.

»Stimmt, aber das macht ihn besonders gut in seinem Job.«

»Und was ist sein Job?«

»Er ist ein Auftragskiller«, sagte Hades.

»Auftragskiller? Du meinst, er wird dafür bezahlt, dass er Leute tötet?«

Er empfand es nicht als notwendig, diese Frage zu beantworten, und Persephone versuchte nicht, ihn dazu zu drängen.

»Ich verstehe das nicht. Wie kannst du daran arbeiten, Seelen vor einer schrecklichen Existenz im Jenseits zu retten, und zugleich diesen … Verbrechern einen Ort bieten, an dem sie sich treffen können?«

»Sie sind nicht alle Verbrecher. Außerdem gebe ich mich keinen Illusionen hin, Persephone. Ich weiß, dass ich nicht jede Seele retten kann, und mit dem Iniquity sorge ich zumindest dafür, dass jene, die im Schatten der Gesellschaft operieren, einem Verhaltenskodex folgen.«

Wenn es schon Chaos gab, würde er dafür sorgen, dass es wenigstens der Gesellschaft in irgendeiner Weise nützte, auch wenn der Weg, um dorthin zu gelangen, ziemlich düster war.

»Wie kann Mord Teil eines Verhaltenskodex sein?«

»Mord ist nicht Teil des Verhaltenskodex. Es sei denn, der Kodex wird gebrochen.«

Und selbst dann kam alles darauf an, wie schwerwiegend der Regelbruch war.

Persephone begegnete seinem Blick.

»Wir können nicht alle gut sein, aber wenn wir böse sein müssen, sollte es einem Zweck dienen.«

Sie antwortete nicht darauf, und er konnte sehen, dass sie noch immer dabei war, alles, was sie heute Abend erfahren hatte, zu verarbeiten.

»Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Es gibt viele Gründe für das, was ich tue. Das Iniquity ist da keine Ausnahme. Ich habe hier ein Netzwerk der gefährlichsten Männer und Frauen aufgebaut, verbunden wie durch Fäden. Und ich könnte sie alle mit einem Zug zu Fall bringen. Sie alle wissen das, also tun sie, was sie können, um mir gefällig zu sein.«

»Du meinst alle außer Kal Stavros?«

»Ich sagte dir ja, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis jemand versucht, dich zu erpressen.«

»Du sagtest nie etwas von Erpressung. Was hat Kal gegen dich in der Hand?«

»Nichts.« Und das war die Wahrheit. »Er will lediglich Kontrolle über mich erlangen, so wie alle Sterblichen sich das wünschen.«

War es nicht das, was sich alle Sterblichen wünschten? Der Grund für ihre Wetten? In der Hoffnung, sie könnten dem Tod trotzen.

Hades musterte sie. Er erwartete nicht, dass sie das alles so einfach akzeptierte, aber eine Sache wollte er nun doch wissen.

»Hast du jetzt Angst vor mir?«

Ihre Augen wurden groß.

»Nein«, antwortete sie schnell. »Aber das ist eine ganze Menge, was ich verarbeiten muss.«

In ihrer Stimme lag ein Unterton, der ihm Sorgen machte, und langsam begann er zu verstehen, warum sie zu glauben schien, dass sie ihn nicht kannte. Er schluckte und senkte den Blick, bevor er ihr wieder in die Augen sah und schwor: »Ich werde dir alles erzählen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch, als wolle sie sagen: Dafür werde ich sorgen.

»Ich denke, für heute Abend habe ich genug gehört. Ich würde gern nach Hause.«

»Möchtest du, dass Antoni dich fährt?«

Er glaubte nicht, dass sie mit ihm zurück in die Unterwelt wollte, nicht nach allem, was sie erfahren hatte. Doch sie lächelte und sagte: »Du kannst mich auch mitnehmen. Schließlich haben wir dasselbe Ziel.«

Er zog sie an sich, und als sie sich an ihn drückte, durchlief ihn eine Welle der Erleichterung, und er brachte sie nach Hause.

Als sie dort erschienen, löste sie sich von ihm und verschwand ins Badezimmer, um zu duschen. Er folgte ihr nicht, sondern beschloss stattdessen, sich einen Drink zu gönnen, bevor er sich auszog und hinlegte.

Als Persephone zurück ins Gemach kam, trug sie ein langes Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel ging. Sein Blick wanderte über ihren Körper, bis er ihrem Blick begegnete. Sie war aus dem Badezimmer gekommen, stehen geblieben und sah ihn nun von dort aus an.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

Sie nickte langsam, und seine Frage schien ihren erstarrten Körper aufzutauen. Sie umrundete das Bett und stieg auf ihrer Seite hinein. Sie lagen einander gegenüber in der Stille, und nach einem Moment strich Hades federleicht über ihre erhitzte Wange. Sie überraschte ihn, indem sie den Kopf in seine Handfläche drehte und ihre Lippen auf seine Haut drückte. Dabei beugte er sich vor, um sie zu küssen, langsam, sanft und liebevoll.

Dann löste er den Kuss und blieb ihr so nahe, dass sie dieselbe Luft atmete, als er sprach.

»Lass mich dich lieben«, bat er. Seine Stimme war tief und warm, und darin lag die Sanftmut, die er ihr zeigen wollte. Sie nickte, und er küsste sie noch einmal. Als er sich rittlings über sie schob, stützte er sein Gewicht auf seine Hände, um sie nicht niederzudrücken, und streifte mit den Lippen über ihr Kinn, ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Unter seiner Erforschung wurden ihre Atemzüge kürzer und unregelmäßiger, und ihre Hände wanderten über seine Haut und glitten in sein Haar. Er neigte sich nach unten, um einen Kuss auf die Stelle zwischen ihren Brüsten zu drücken und mit seiner Zunge durch den Stoff ihres Shirts hindurch mit jeder ihrer harten Brustwarzen zu spielen.

Als er ihren Bauch erreichte, ging er in die Hocke, um ihr Shirt hochzuschieben, aber Persephone übernahm die Regie und blieb auf dem Rücken liegen, während sie das Shirt nach oben und über ihren Kopf zog. Als sie wieder still dalag, drückte er seine Lippen auf ihren Bauch und schob sich langsam, wie ein Raubtier, über ihr weiter nach unten.

Er konnte ihre Erregung riechen. Die Luft um sie herum war fast feucht damit, und er war begierig darauf, seine Zunge über ihre Klitoris streichen zu lassen, sie zu umkreisen, bis sie an seinem Mund kam. Und er war begierig darauf, sie zu lobpreisen und ihr zu huldigen, also lehnte er sich erneut zurück und drückte Küsse auf die Innenseite ihres Oberschenkels, von den Kniekehlen hinauf zu der Stelle zwischen ihren Beinen, und dann wiederholte er das Ganze auf der anderen Seite von oben nach unten, bevor er einen Kuss zwischen ihre Beine drückte. Persephone nahm seinen Kopf in beide Hände, und als sie ihn dort festhielt, schenkte er ihr ein leises Lachen und blickte von dort aus zu ihr auf.

»Willst du etwas, mein Liebling?«, fragte er.

Sie blickte mit leuchtenden Augen zu ihm herab. »Du sagtest, du würdest mich lieben«, antwortete sie.

»Ja«, stimmte er zu.

»Dann tu es«, sagte sie. »Jetzt.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als sie ihre Schamlippen teilte, und er ließ seine Zunge über ihre seidenweiche Haut gleiten und umkreiste ihre Klitoris. Persephone seufzte über ihm, und ihre Finger in seinem Haar spannten sich so fest an, bis es schmerzte. Aber das machte ihm nichts aus, denn sie drückte sich härter seinem Mund entgegen und suchte nach einer Tiefe, die er ihr nur mit seinen Fingern bieten konnte, also krümmte er sie und bewegte sie rhythmisch in ihr, und ihre Lustschreie wurden drängender.

»Ja«, hauchte sie. »Ja.«

Ihre Hände glitten aus seinem Haar, und ihr Körper spannte sich an.

»Willst du kommen?«, fragte er.

Sie gab einen kehligen Aufschrei von sich, und ihre Antwort war ihr Orgasmus, ein Erguss aus Wärme und Feuchte, der seine Finger bedeckte, und als er sie aus ihr gleiten ließ, nahm er sie in den Mund, um sie zu kosten.

Sie lag schlaff unter ihm, aber er schob sich über sie und ließ sein Gewicht auf sie sinken, während er sie küsste, sein Schwanz zwischen ihren Beinen. Ihre Hand glitt über seinen Körper hinab, und sie schob sie zwischen sie und schloss die Finger um seinen Schaft, um ihn zu massieren. Er stöhnte in ihren Mund.

»Fuck. Fuck.«

Er hätte sie weitermachen lassen, hätte er nicht gewollt, dass es diesmal nur um sie ging, also nahm er ihre Hand und drückte sie neben ihrem Kopf auf die Matratze, während er sich erhob und ihre Beine mit seinen Knien spreizte. Einmal mehr schob er sich ganz eng über sie, auf die Ellbogen gestützt, und küsste sie innig, und während seine Lippen sich über ihren schlossen, begann er sich zu bewegen.

Persephone hob die Beine und schlang sie fest um ihn, sodass ihre Fersen sich in seinen Hintern gruben. Mit jedem Stoß drückten sie sich fester in seine Haut, als wolle sie ihn in sich aufsaugen.

Er schob einen Arm unter ihren Kopf und blickte ihr in die Augen.

»Es gibt nur wenige Wahrheiten in dieser Welt«, sagte er, »aber die eine, die du nie vergessen darfst, ist die, dass ich dich liebe.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und drückte ihre Lippen auf seine.

Während seiner Worte veränderten sich ihre Bewegungen, und plötzlich hatten sie etwas Drängendes an sich, das das Bett zum Wackeln brachte und ihre Körper in Schweiß badete. Ihre Atemzüge wurden abgehackt und rau, und sie flehten einander an, den anderen kommen zu lassen. Und als sie schließlich kamen, erschütterte es sie bis tief ins Innerste, bis sie beide völlig erschöpft waren.

Danach stand Hades mit ihr auf und badete, bevor sie ins Bett zurückkehrten, wo er sich um sie schmiegte und in einen tiefen Schlaf fiel.

Später wachte er abrupt auf und stellte fest, dass er allein war. Er setzte sich auf und sah sich im Schlafgemach um, aber Persephone war fort. Einen kurzen Moment lang dachte er, sie habe die Unterwelt ganz verlassen, doch er konnte sie hier wahrnehmen, also stand er auf und machte sich auf die Suche nach ihr. Als er in die spärlich beleuchteten Korridore seines Palastes trat, roch er warmen Kakao und wusste, dass er sie in der Küche finden würde. Sie hatte die Gewohnheit, zu backen, wenn sie unter Stress stand, und erst jetzt wurde ihm klar, dass sie das nicht mehr getan hatte, seit sie ihm in ihrem Apartment beigebracht hatte, wie man Zuckerkekse backte.

Er ging durch den Speisesaal, wo er Zerberus, Typhon und Orthrus neben der Küchentür liegen sah. Sie blickten auf, als er an ihnen vorbeiging, und er ging hinein und sah Persephone auf dem Küchenboden sitzen, die Knie an die Brust gezogen, während sie in den Ofen starrte, dessen gelbes Licht ihr ernstes Gesicht beleuchtete.

»Konntest du nicht schlafen?«, fragte er, und sie drehte sich zu ihm um. Sie sah sehr erschöpft und traurig aus. Er wusste, dass sie an Lexa dachte.

»Nein«, antwortete sie. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

»Du hast mich nicht geweckt. Sondern deine Abwesenheit«, antwortete er wahrheitsgemäß.

»Das tut mir leid«, meinte sie stirnrunzelnd.

»Muss es nicht – vor allem nicht, wenn es bedeutet, dass du backst.«

Er setzte sich zu ihr auf den Boden und starrte einige Sekunden lang in das Ofenfenster, bevor er sie ansah und feststellte, dass sie ihn betrachtete.

»Du weißt, dass ich dir helfen kann, einzuschlafen«, sagte er leise.

»Der Kuchen ist noch nicht fertig«, flüsterte sie.

Er konnte sehen, dass sie erschöpft war und schlafen wollte.

»Ich würde ihn nie anbrennen lassen«, versprach er und legte den Arm um ihre Schulter, während ihr Kopf an seine Brust sank. Es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war, und er zog sie in seine Arme und trug sie zurück ins Bett, bevor er in die Küche zurückkehrte, gerade rechtzeitig, als ein Alarm losging.

Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken, und er drehte sich rasch zu einem kleinen weißen Zeitmesser um, den Persephone auf dem Ofen zurückgelassen hatte. Er klingelte immer noch, als Hades ihn aufhob und abzustellen versuchte, doch der Knopf brach ab.

»Was zur Hölle …?«, fragte er, stellte ihn hin und stülpte eine Schale darüber, um das Geräusch zu dämpfen, doch als er das tat, wurde alles still. »Verdammte Moiren«, brummte er, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Kuchen und ließ dann den Blick durch die Küche schweifen, während ihm klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, wo sich alles befand.

Wenn ich ein Ofenhandschuh wäre, wo wäre ich dann?, dachte er und öffnete Schränke und Schubladen, bis er ein Paar fand … nur dass seine Hände nicht hineinpassten.

»Götterverdammt«, fluchte er.

Wieso war das so verdammt schwierig?

Er durchsuchte die Schublade nach einer anderen Option, fand aber keine. Er würde wohl mit dem auskommen müssen, was er hatte.

Er öffnete den Ofen, und eine Hitzewelle fuhr über sein Gesicht und brannte in seinen Augen. Er griff hinein in dem Versuch, den Kuchen auf dem Rost etwas heranzuziehen, doch dabei trafen seine Fingerknöchel die Ofenwand, und er verbrannte sich.

»Autsch!« Er wich zurück und knurrte.

Trotzig versuchte er, die Hand in den Handschuh zu stecken, aber nur sein Daumen und Zeigefinger passten hinein. Trotzdem, besser als nichts. Als er wieder in den Ofen griff, packte er den Rand der Backform und zog sie vom Rost, als sie vorrutschte. Ohne darüber nachzudenken, streckte er die bloßen Hände aus, um sie aufzufangen.

»Verdammt!«, brüllte er, schaffte es aber, den Kuchen oben auf den Herd zu werfen.

Dann blieb er einen Moment lang stehen, während der Schmerz in seinen Händen pochte, bevor er einen Impuls aus Magie ausschickte, um seine Blasen zu heilen.

»Verdammter Kuchen«, meinte er und funkelte das Ding finster an. »Du solltest besser wundervoll schmecken.«


KAPITEL NEUNZEHN

Helios ist ein Mistkerl

Es war eine gefühlte Ewigkeit vergangen, seit sich Hades zwischen Heras Aufgaben und Persephones Ringen um Lexa mit den Graien oder Medusa beschäftigt hatte. Er musste nun endlich Pläne machen, um Helios dazu zu verleiten, ihm dabei zu helfen, die Schwestern ausfindig zu machen. Doch bevor er das tat, wollte er mit Leuke sprechen.

Er manifestierte sich vor der Apartmenttür der Nymphe und klopfte wütend, bis die Tür einen Spalt aufging. Scheinbar hatte er sie gerade aus dem Schlaf geholt, denn sie sah übernächtigt aus, und ihr weißes Haar war zerzaust.

»Guten Morgen, Leuke«, sagte er und schob die Tür weiter auf.

Die Nymphe wich einen Schritt zurück und band ihren Morgenmantel zu.

»Ha … Hades«, sagte sie. »Was kann ich für dich tun?«

»Du kannst mir die Wahrheit sagen«, antwortete er. »Hast du Persephone das Passwort für das Iniquity gegeben?«

Sie schwieg.

»Sag es mir!«, brüllte Hades.

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte sie. »Du warst nicht da. Du hast nicht gesehen, wie sie zusammengebrochen ist!«

Hades wurde blass. »Wovon redest du da?«

Leuke seufzte schnaubend. »Sie hatte eine Panikattacke, während wir unterwegs waren, wegen etwas, das ihrer Freundin zugestoßen ist. Die im Krankenhaus. Sie war vollkommen verängstigt, Hades. Ich habe nicht viel, aber ich wollte helfen, also entschuldige bitte, dass ich es versucht habe!«

»Du hast sie ins Iniquity geschickt, um dort Hilfe zu finden?«, konterte er.

Obwohl Leuke noch nicht lange in der modernen Welt war, verstand sie wohl den Zweck des Iniquity und wusste, dass es kein Ort war, von dem er wollte, dass Persephone ihn kannte. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie es für eine vernünftige Entscheidung hielt, Persephone dorthin zu schicken. Sie hätte wissen müssen, dass es eine Kluft zwischen ihm und ihr schaffen würde. »Ihr hättet auch Kaffee trinken gehen können!«

»Das haben wir, du dummer Bastard!«, rief Leuke wutschäumend. »Wie kannst du es wagen, zu denken, ein heißes Getränk kann gutmachen, was sie durchmacht!«

Nichts konnte das, wollte er sie anschreien. Darin lag ja das Problem – Persephone trauerte.

»Du erwartest also von mir, dass ich glaube, dass du Persephone zu einem Magus geschickt hast, weil du wirklich helfen wolltest?«

»Was willst du damit andeuten?«

»Dass du sie in eine Falle geschickt hast!«

»Weil ich noch nie etwas Nettes für jemand anderen getan habe, meinst du das?«

»Verstehst du es nicht? Persephone zu einem Magus zu schicken war gefährlich. Ganz zu schweigen davon, dass du wusstest, dass ich es herausfinden würde. Hast du darauf gehofft, einen Keil zwischen uns zu treiben?«

Das hatte sie schließlich schon einmal versucht, als sie sich als seine Geliebte vorgestellt hatte, und Hades hatte damals schon vermutet, dass es ihre Absicht war, Schwierigkeiten zu machen. Warum sollte er jetzt etwas anderes glauben?

»Genau deshalb hat unsere Beziehung nie funktioniert! Du hast mir nie vertraut.«

»Offensichtlich mit gutem Grund.«

Leuke drehte sich um, griff nach dem nächstbesten Gegenstand – einer geflügelten Statue – und warf sie nach Hades, der auswich. »Raus!«, schrie sie, als die Statue hinter ihm an die Wand krachte.

Hades blickte sie finster an.

»Schön, aber merke dir meine Worte, Leuke. Ich finde heraus, für wen du arbeitest. In der Zwischenzeit halte dich fern von Persephone.«

Hades verließ Leukes Apartment, kehrte in die Unterwelt zurück und stand nun inmitten von fünfzig schneeweißen Rindern. Als er sie Helios gestohlen hatte, hatte er nur vorgehabt, die besten der Herde auszuwählen, doch ihm war die Zeit davongelaufen, also hatte er sie alle mitgenommen. Später weigerte Helios sich, mit seinem goldenen Streitwagen über den Himmel zu fahren, wenn Hades sie nicht zurückbrachte, und Zeus hielt das für so bedeutsam, dass er deswegen den Rat einberief.

Doch am Ende weigerte Hades sich, die Rinder zurückzugeben, und die Sonne schien immer noch. Obwohl Hades zugeben musste, dass er nicht ganz wusste, was er mit den fünfzig Tieren anfangen sollte.

»Ihr stinkt alle«, sagte er. »Ich werde nie verstehen, warum Helios euch so mag.«

»Ich finde sie wundervoll«, hatte Hekate gesagt, als er sie mitgebracht hatte, und war so ekstatisch gewesen, dass sie jedem Einzelnen einen Namen gab und eine Girlande um den Hals hängte. Doch Hades konnte sie einfach nicht auseinanderhalten. Alles, was er nun brauchte, war das Beste von ihnen, damit er Helios dazu verleiten konnte, ihm dabei zu helfen, die Graien und vielleicht sogar Medusa ausfindig zu machen. Obwohl er sich auch davor scheute, ihm von der mächtigen Gorgone zu erzählen. Er traute dem Sonnengott nicht.

Wie wählte man eine kostbare Kuh aus?

Er drehte sich einmal im Kreis, während die Tiere um ihm herum grasten, und suchte nach besonderen Anzeichen, aber er blieb ratlos. Alle hatten sie die gleiche Farbe und den gleichen Körperbau, als hätte Helios Klone erschaffen. Vielleicht wäre dies eine Aufgabe für Hekate, die die feineren Details und Unterschiede der Tiere, für die sie die Verantwortung übernommen hatte, anscheinend zu schätzen wusste. Doch bevor er sie rufen konnte, fiel sein Blick auf Thanatos, der sich ihm beinahe ängstlich näherte.

Das war so seltsam, dass Hades lediglich stehen blieb und ihn ansah. Thanatos’ Präsenz war immer lebhaft, trotz seiner schwarzen Gewänder, seines bleichen Gesichts und des hellen Haars, und auch wenn er nie übermäßig fröhlich wirkte, so doch heiter und friedvoll.

Nur heute nicht.

Heute wirkte er erschüttert, und das machte Hades nervös.

»Thanatos«, grüßte er, als der Gott näher kam, und sein Herz begann zu hämmern.

»Lord Hades. Ich …« Thanatos zögerte kurz, holte Luft und begann dann erneut. »Ich habe heute Lexa besucht. Um sie … vorzubereiten, auf die nächste Phase. Es ist … beinahe so weit.«

Hades schluckte schwer. Ihm fehlten die Worte, denn es gab nichts zu sagen. So wenig er das für Persephone wollte – es war der Lauf der Dinge. Lexa hatte ihre Entscheidung getroffen. Doch noch schwerer wog die Tatsache, dass Persephone nie ganz verstehen würde, warum Lexa sich entschieden hatte, sie zu verlassen.

»Während ich dort war, hat Persephone …«

Thanatos verstummte, und statt weiterzureden, beschloss er, seine Magie in Hades’ Verstand zu projizieren. Was er dort vor sich sah, schockierte ihn. Er konnte Persephone durch Thanatos’ Augen sehen, als sie forderte: »Du arbeitest. Ich will wissen, für wen du hier bist.«

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Thanatos.

Persephones Blick blitzte auf, und drei Worte drangen aus ihrem Mund wie eine Waffe.

»Ich befehle es.«

»Persephone.« Hades konnte die Verzweiflung in Thanatos’ Stimme hören. Diese Worte hatten den Gott des Todes verletzt, denn sie hatten ihm vermittelt, dass Persephone ihm misstraute, und trotz der Tatsache, dass sie nicht wollte, dass Lexas Seele geerntet wurde, versuchte Thanatos nur, den Prozess tröstlich zu gestalten.

»Ich werde nicht zulassen, dass du sie holst«, fauchte Persephone.

»Wenn es einen anderen Weg gäbe …«

Thanatos wollte es Persephone so dringend erklären, ihr helfen zu verstehen, dass er nicht der Feind, sondern Lexas Fürsprecher war, und dass ihre Seele nach ihm gerufen und beschlossen hatte, dass es Zeit war, zu gehen.

»Es gibt einen anderen Weg, und zu dem gehört, dass du gehst!«

Dann schubste sie ihn, und Hades wusste nicht, wessen Schock er stärker fühlte – den von Thanatos oder seinen eigenen.

»Geh weg.«

»Genug!«, rief Hades, und die Bilder verschwanden aus seinem Kopf.

Schwere Stille folgte. Hades stand da wie versteinert und verarbeitete, was er gerade gesehen hatte. Die Gefühle in ihm tobten, ein Sturm aus Emotionen, den er nicht recht einordnen konnte. In dem Moment hatte er Persephones unverhüllte Angst gesehen, aber ebenso hatte er eine Seite von ihr gesehen, die wütend war, und ein wenig manipulativ.

Doch das größere Problem war, dass sie immer noch versuchte, Lexas unausweichlichen Tod zu verhindern.

»Wie lange hat sie noch?«, fragte Hades.

»Einen Tag«, antwortete Thanatos. »Vielleicht zwei.«

Erneut langes Schweigen.

»Sie ist so weit, Hades«, fuhr Thanatos leise fort, und der Unterton in seiner Stimme klang erschöpft.

Hades konnte sich vorstellen, dass Lexa sich genauso fühlte. Sie war müde.

Er konnte nur nicken.

»Ernte, wenn du bereit dazu bist, Thanatos«, sagte Hades. Und ich kümmere mich um Persephone, dachte er, obwohl ihm vor dieser Begegnung graute. Sie würde es nicht verstehen, obwohl – ein Teil von ihm verstand es auch nicht. Er mochte Lexa und wusste, dass sie eine gute Freundin für Persephone war. Jede Begegnung, die sie gehabt hatten, war witzig und angenehm gewesen. Trotzdem wollte das Mädchen gehen, aber Hades war niemand, der eine reine Seele ablehnte, und er würde auch dieser nicht ihre Ruhe verweigern, auch wenn es Persephone mehr als alles andere auf der Welt wehtun würde.

Hades ging zu Thanatos und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hatte gehofft, es sei eine unterstützende Geste, doch sein Kummer wurde dadurch nur noch tiefer, denn er konnte die chaotischen Emotionen in der Energie des Gottes wahrnehmen.

»Es tut mir leid, Hades«, sagte Thanatos, und es war eine Erinnerung daran, dass trotz ihrer Vertrautheit mit dem Tod manche Dinge nie einfacher wurden.

Hades verließ die Wiese und kehrte zu Fuß in den Palast zurück, um sich die Zeit zu nehmen, zu verarbeiten, was er durch Thanatos’ Augen gesehen hatte. Als er seinen Thronsaal erreicht hatte, war er der Frage, wie er diese seltsame Frustration, die Enttäuschung und den Schmerz loslassen sollte, kein Stück nähergekommen. Er überlegte, wie oft er mit Persephone darüber gesprochen hatte, wie er sie auf die Möglichkeit vorzubereiten versucht hatte, dass Lexa starb. Doch noch immer schien sie entschlossen, ihren Tod zu verhindern, und das machte ihm weit mehr Sorgen als alles andere, denn sie hatte bereits versucht, im Austausch für Lexas Leben zu feilschen.

Vielleicht musste sie die Konsequenzen vom König der Unterwelt erfahren, und nicht von ihrem Geliebten.

Er setzte sich auf seinen Thron, die Hände um die Armlehnen geschlossen, schloss die Augen und suchte nach der vertrauten Anziehung zwischen ihnen, der seltsamen Verbindung, die er mit niemandem sonst teilte. Er wusste es immer, wenn er sie fand, denn dann empfand er sogleich Frieden, als sei er irgendwie vollständiger. Als er diesmal ihre Magie zu fassen bekam, zog er sie zu sich und teleportierte sie in sein Reich.

Es war hauptsächlich ein Zug, um seine Macht zu veranschaulichen, und als sie im dunklen, rötlichen Licht seines Thronsaales erschien, sah sie ernst, wütend und verletzt aus. Sie sprach nicht einmal, sondern versuchte sofort, zu teleportieren. Als ihre Magie nicht gehorchte, drehte sie durch.

»Du kannst mich nicht einfach aus der Oberwelt holen, wie es dir passt!«

»Du hast Glück, dass ich dich geholt habe, und nicht die Erinnyen.«

»Schick mich zurück, Hades!« Ihre Stimme war rau vor Wut. Es war ein Tonfall, den er noch nie so von ihr gehört hatte, doch Trauer war etwas Seltsames, das Emotionen in Monster verwandelte. Und bei Persephone bewirkte sie einen Aufruhr ihrer Magie. Sie kochte zwischen ihnen hoch und lud die Atmosphäre auf, und er fragte sich, was sie mit all der Energie, die sich in ihr aufbaute, tun würde. Würden Blumen zu ihren Füßen erblühen, oder würden Weinranken aus dem Boden brechen?

»Nein.«

Er würde sie nicht gegen ihren Willen hier festhalten, aber er würde sie auch nicht gehen lassen, bis sie darüber gesprochen hatten, wie sie Thanatos behandelt hatte. Persephones Magie schien andere Pläne zu haben, und er fühlte, wie sie sich rührte, dann sah er voll Entsetzen, wie Dornen aus Persephones Haut brachen wie Klingen – aus ihrer Schulter, ihrer Seite, ihren Unterschenkeln. Sie war plötzlich voller Blut und sank mit einem Aufschrei in die Knie. Der Schock brachte Hades auf die Beine, und er stürmte vom Podest herab zu ihr.

»Halt!«, schluchzte sie, zitternd vor Schmerz. »Komm nicht näher!«

Keine verdammte Chance, dass er sie jetzt allein lassen würde. Sie hatte sich fast explosionsartig in einen Haufen Dornen verwandelt, und er hielt diese Beschreibung nicht mal für übertrieben. Ihre Magie hatte das getan, hatte Macht aus Persephones Zorn gewonnen, und als sie nirgendwo hinkonnte, manifestierte sie sich auf diese Weise.

Er kniete neben ihr nieder, unsicher, was er tun sollte. Sie war ganz blass, und das Licht, in dem ihr Blut schwarz aussah, machte es nur noch schlimmer.

»Verdammt, Persephone. Seit wann manifestiert sich deine Magie schon so?«

»Hörst du auch mal auf mich?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, antwortete er humorlos und hob die Hand, um sie zu heilen. Doch einen Moment lang zögerte er, da er mit Protest von ihr rechnete. Doch der Schmerz musste die Oberhand gewonnen haben, denn sie sagte nichts.

Er zuckte zusammen, als er die Hand auf die erste Wunde legte. Der Dorn war scharf und nass von ihrem Blut, die Haut rundherum zerfetzt. Er knirschte mit den Zähnen, während die Wunde heilte, und machte mit der an ihrer Seite weiter und danach mit den beiden an ihren Unterschenkeln. Als er damit fertig war, ging er wieder in die Hocke. Seine Hände zitterten, so sehr hasste er das Gefühl ihres Blutes an ihnen.

»Wie lange verheimlichst du mir das schon?«, fragte er, denn ihm war klar, dass es nicht über Nacht so schlimm geworden sein konnte.

Hat sie Hekate davon erzählt?, fragte er sich.

»Ich war ein wenig abgelenkt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, antwortete sie bitter, und ihre Atemzüge kamen noch immer nicht ganz regelmäßig. »Was willst du, Hades?«

Sie klang resigniert, als sie fragte, und ihr Tonfall machte Hades noch nervöser. Ihm war, als würde sie sich ihm wieder einmal entziehen, doch diesmal war es noch schlimmer. Es hätte ihn in Verzweiflung stürzen sollen, doch stattdessen wurde er wütend.

»Dein Verhalten gegenüber Thanatos war grässlich. Dafür wirst du dich entschuldigen.«

Sie sah ihn finster an. »Warum sollte ich? Er wollte Lexa holen! Noch schlimmer, er wollte es vor mir verheimlichen.«

»Er hat seinen Job gemacht, Persephone.«

»Meine Freundin zu töten ist kein Job! Sondern Mord!«

Dieses Wort – töten – er hasste es. Es bohrte sich ihm wie ein Pfeil ins Herz. Sie tat ja regelrecht so, als wollte er, dass dies Lexas Schicksal sei, als habe sie vergessen, wer er war.

»Du weißt, dass es kein Mord ist! Und sie zu deinem eigenen Nutzen am Leben zu halten, ist kein Akt der Güte«, zischte er. So streng war er noch nie mit ihr gewesen. »Sie leidet Schmerzen, und du verlängerst ihr Leid.«

»Nein, du verlängerst es. Du könntest sie heilen, aber du hast entschieden, mir nicht zu helfen!«

»Du willst, dass ich mit den Moiren feilsche, damit sie vielleicht überlebt? Damit du den Tod von jemand anderem auf dein Gewissen laden kannst? Mord steht dir nicht, Göttin.«

Es musste sie ebenso hart getroffen haben, als er das Wort benutzte, denn sie versuchte ihn zu ohrfeigen, aber er griff ihr Handgelenk und zog sie an sich. Das Blut auf seiner Handfläche trocknete nur langsam und fühlte sich klebrig an, als er sie in den Armen hielt. Ihr so nahe zu sein hob seinen Schmerz auf eine ganz andere Ebene, denn es erinnerte ihn an die vergangene Nacht, als sie so leidenschaftlich zusammengekommen waren.

War dies ihre Liebe? Diese zwei Extreme, die sich die ganze Zeit über so verzweifelt anfühlten?

Dann ballte sie die Hand zur Faust, ließ den Kopf an seine Brust sinken und begann zu weinen.

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, jemanden zu verlieren, Hades.«

Es waren Momente wie dieser, in denen ihm klar wurde, dass sein Herz nicht länger ihm selbst gehörte.

»Ich weiß«, antwortete er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Aber davor wegzulaufen wird nicht helfen, Persephone. Damit zögerst du nur das Unvermeidliche hinaus.«

»Hades, bitte«, flehte sie verzweifelt und flüsterte dann: »Was, wenn ich es wäre?«

Nein.

Er ließ sie los. »Ich weigere mich, einen solchen Gedanken zuzulassen.«

»Du kannst mir nicht sagen, dass du für mich nicht jedes existierende göttliche Gesetz brechen würdest.«

Bei dem Gedanken erhob sich Hades’ Macht voller Stolz.

»Mach keinen Fehler, meine Lady. Ich würde diese Welt für dich niederbrennen.«

Das hatte er schon einmal gesagt, aber vielleicht verstand sie nicht recht, was es bedeutete. Wenn es um sie ging, gab es keine Regeln, weder göttliche noch andere. Sie war die Ausnahme, und es spielte keine Rolle, dass niemand anders so dachte. Er dachte so, und er war das Ende.

»Doch das ist eine Last, die ich bereit bin zu tragen. Kannst du dasselbe sagen?«

Sie antwortete nicht, und er war nicht überrascht. Wahrscheinlich dachte sie gerade an all diese Fäden, die in seine Haut gebrannt waren, obwohl das noch nicht einmal das Schlimmste war.

Das Schlimmste waren die Schuldgefühle.

»Ich gebe dir noch einen Tag, um dich von Lexa zu verabschieden. Das ist der einzige Kompromiss, den ich dir anbieten kann, und du solltest dankbar dafür sein.«

Später am Tag stand Hades ungesehen auf einer großen offenen Wiese, und mitten in ihrem grünen Frühlingsgras hatte er eines von Helios’ makellosen Rindern platziert. Als er in die Unterwelt zurückgekehrt war, um sich ein Rind zu holen, war es ihm nicht länger wichtig gewesen, das beste zu wählen. Nun wollte er bloß noch seinen Plan durchziehen, die Graien ausfindig zu machen. Dass es bisher keine Kontaktaufnahme von den Entführern gab und keinen Hinweis, wohin die Schwestern gebracht worden waren, machte ihm Sorgen. Er überlegte, dass vielleicht auch Medusa etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte. Vielleicht hatte sie die Graien retten wollen, was auch erklären würde, warum bisher niemand gekommen war, um sich das Auge zu holen.

Die Kuh muhte und lenkte Hades’ Aufmerksamkeit auf sich.

Dann gab es plötzlich einen Lichtblitz über dem Weg am Rande des Feldes, und Helios erschien. Seine purpurnen Gewänder flatterten, als seien sie seiner Bewegung einige Sekunden hinterher. Er hielt inne und sah sich prüfend um. Offenbar vermutete er eine Falle. Dann verschwand er wieder, erschien näher an der Kuh und spähte erneut in die Bäume, die die Wiese umgaben. Das nächste Mal erschien er direkt neben der Kuh.

Er legte den Kopf auf ihren Rücken und schlang die Arme um sie.

»Oh Rosie!« Er ging zu ihrer Vorderseite, nahm ihr langes Gesicht in seine Hände und legte seine Nase an ihre. »Ich habe dich vermisst.«

Während Hades dieses Wiedersehen beobachtete, fühlte er sich sehr unwohl.

»Ich bringe dich weit weg von hier, wo du mir nie wieder gestohlen werden kannst.«

Er küsste die Kuh auf die Nase – einmal, zweimal, und als er es das dritte Mal tun wollte, erschien Hades.

»Tut mir leid. Ich kann mir das einfach nicht mit ansehen.«

Helios ließ die Kuh los und trat mit finsterem Blick einen Schritt zurück.

»Du«, knurrte er zähneknirschend. »Ich wusste es.«

»Und doch bist du hier.«

»Wo sind meine übrigen Rinder?«, wollte Helios wissen.

»Warten auf ihre Rückgabe an dich«, antwortete Hades.

Der Gott der Sonne verengte seine beunruhigend hellen Bernsteinaugen zu schmalen Schlitzen. »Du willst etwas.«

»Natürlich will ich etwas. Ich weiß, dass du die Aufgaben, die Hera mich hat erfüllen lassen, beobachtet hast.«

Helios sah alles, was auf der Erde vor sich ging, selbst die Dinge, die er zu ignorieren vorgab. Der Grund, warum Hades seine Rinder überhaupt entführt hatte, war der, dass Helios sich geweigert hatte, ihm den Aufenthaltsort von Sisyphos zu nennen – dem Mann, der mit einem Relikt, das er von Poseidon erhalten hatte, Seelen gestohlen hatte.

Der Gott zeigte ihm ein lässiges Lächeln. »Ich habe lange genug zugesehen, um zu genießen, wie Herakles dir das Gesicht eingeschlagen hat. Ein befriedigender Kampf. Schade, dass er nicht gewonnen hat.«

»Oder: besser, dass ich gewonnen habe«, sagte Hades. »Denn sonst wären deine Rinder zu dauerhaften Bewohnern der Unterwelt geworden.«

Daraufhin herrschte einen Herzschlag lang Schweigen.

»Ist dies dein Friedensangebot? Rosie? Oder bietest du die ganze Herde?«

»Stell dir Rosie als den Anfang vor«, meinte Hades. »Je kooperativer du bist, umso mehr Rosies bekommst du zurück.«

Helios machte schmale Lippen. »Was willst du?«

Hades wusste, dass dem Gott der Sonne vollkommen bewusst war, was Hades brauchte, aber er entschied, dass es das Beste war, nicht mit ihm zu streiten – so sehr das angesichts seiner Stimmung im Bereich des Möglichen war.

»Ich muss wissen, wo sich die Graien aufhalten. Sie wurden aus Dionysos’ Club entführt.«

Helios lachte, und Hades runzelte irritiert die Stirn.

»Du bist so damit beschäftigt, nach den grauen Monstern zu suchen, dass dir noch nicht einmal aufgefallen ist, was sich um dich herum entwickelt.«

»Und was genau ist das?«

»Unruhe«, sagte Helios. »Und weißt du, was Unruhe hervorbringt?«

Krieg.

Hades sprach das Wort nicht laut aus, denn er wollte es nicht dadurch ins Leben rufen. Aber er wusste, worauf Helios anspielte.

Der Gott lachte wieder. »Ich sage einen baldigen neuen Krieg voraus. Olympianomachie«, stellte er in hochmütigem Tonfall fest und lächelte. »Das Wort hat einen gewissen Klang, nicht wahr?«

»So sicher, dass wir verlieren werden?«, fragte Hades.

»Ich habe keinen Zweifel.«

Helios war nur sich selbst gegenüber loyal. Sogar seine Entscheidung, sich auf die Seite der Olympier zu stellen, statt seinen Titanenbrüdern zu helfen, war eher aus einem Wunsch, das eigene Wohlergehen zu sichern, geboren gewesen, statt aus Loyalität zu Zeus.

»Du vergisst, dass du zwar allsehend bist, Helios«, meinte Hades. »Aber nicht allwissend.«

»Ich habe immer die Gewinnerseite gewählt«, sagte Helios. »Und das nie zufällig.«

»Verrat gibt ein schlechtes Bild, Helios.«

»Ich bin nie selbst aktiv geworden«, widersprach der Gott. »Und ich helfe dir gerade. Das ist weit von verräterisch entfernt.«

Ja, er half, wenn auch widerwillig.

»Was hat das alles mit dem Aufenthaltsort der Graien zu tun?«

Hades könnte den ganzen Tag lang spekulieren, doch er fragte, weil er nun eine direkte Antwort wollte.

»Alles«, erklärte Helios. »Ich erweise dir einen großen Dienst, indem ich dir sage, dass die Graien als Waffe gedacht waren. Ihre Gabe sollte die Grundlage sein, auf der ein Krieg gegen die Olympier geführt würde.«

Das überraschte Hades nicht.

»Nur gedacht?«

»Wir wissen beide, dass du im Besitz des Auges bist, und ohne dieses sind die Schwestern blind … nutzlos.«

Hades knirschte mit den Zähnen. Sie waren nicht nutzlos, auch nicht ohne das Auge. Tatsächlich hatte Hades das Gefühl, dass die größere Macht, die sie besaßen, in den Geheimnissen lag, die sie hüteten.

»Du sagtest, sie waren als Grundlage für einen Krieg gedacht. Was meinst du damit?«

Er wollte Medusa nicht erwähnen, auch wenn Helios von der Gorgone wusste. Ihm war es lieber, wenn der Gott sie von sich aus ansprach.

»Hades, spiel nicht den Dummen. Das Auge bietet einen Zugang zur Zukunft. Es ist für jeden ein wertvolles Werkzeug im Kampf. In den … falschen … Händen kann es das Fundament für einen Sieg legen.«

Ein Gedanke, der auch Hades schon gekommen war.

»Wer hat die Graien entführt, Helios?«

»Ist es das, was du wissen willst? Wer sie entführt hat oder wo sie sind? Du bekommst nur eine Frage und eine Antwort. Ich habe dir bereits eine Goldmine beschert.«

»Bist du nicht daran interessiert, den Rest deiner Herde zurückzuerhalten?«

»Rosie wird reichen«, erklärte Helios und tätschelte ihr den Rücken. »Mit ihr kann ich eine neue Herde züchten.«

Hades verzog angewidert den Mund.

»Wähle weise, Hades«, sagte Helios.

Hades musste nicht lange nachdenken. Das Dringendste war es, die Graien zurückzuholen. Wer sie entführt hatte, würde er später herausfinden. Ohnehin glaubte er, bereits vermuten zu können, wer dafür verantwortlich war. Es gab nur eine Organisation, die dreist genug wäre zu glauben, sie könnte gegen die Götter antreten – die Triade.

Doch mit diesem Gedanken erschien auch das Bild von Hera und Theseus vor ihm, die während seiner zweiten Aufgabe Seite an Seite gesessen hatten. Hatte Hera einen Weg gefunden, über den sie Zeus zu stürzen gedachte?

»Wo sind die Graien?«, fragte Hades schließlich.

Helios bot ihm ein boshaftes Lächeln.

»Tritonsee«, antwortete er. »Du findest sie gefangen in den Höhlen.«

Der Gott der Sonne zog Rosie zu sich, und seine große Kraft gestattete ihm, das Tier unter den Arm zu klemmen.

»Du wirst bald herausfinden, Hades, dass du auf der falschen Seite stehst.«

Hades machte schmale Augen, als er das hörte, sagte aber nichts darauf. Nicht dass Helios noch zugehört hätte, denn er war in der nächsten Sekunde schon verschwunden. Hades wusste, dass ein unausweichlicher Aufstand gegen die Olympier bevorstand, aber er hatte immer gedacht, dass Relikte der Weg seien, mit dem ihre Gegner versuchen würden, Macht über sie zu gewinnen – nicht durch buchstäblich göttliche Monster. Noch schlimmer war es, dass göttliche Monster erschaffen werden konnten. Würde es der Triade gelingen, auch noch die Unterstützung einer Handvoll Olympier zu gewinnen, dann war sie ein weit größerer Gegner, als Hades gedacht hatte.

Doch wenigstens hatte er nun einen Ausgangspunkt: den Tritonsee.

Er rief seine Magie, um zu teleportieren – als Hera auf der Lichtung erschien.

»Verdammte Moiren«, zischte er leise.

»Hades«, grüßte sie, ein boshaftes Lächeln im Gesicht. »Nach dir habe ich gesucht.«


KAPITEL ZWANZIG

Die Amazonen

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, wollte er schon sagen, aber er wusste, womit sie ihm dann drohen würde.

Mit seiner vereitelten Zukunft mit Persephone – obwohl er bei ihrer letzten Begegnung bereits genug getan hatte, um diese selbst in Gefahr zu bringen. Ihm tat das Herz immer noch weh bei dem Gedanken, wie er sie zurückgelassen hatte – ohne tröstende Worte, nur mit einer Frist, um sich von ihrer Freundin zu verabschieden – doch auch wenn er Mist gebaut hatte, konnte er nun nicht gebrauchen, dass Hera es noch schlimmer machte. Dieser Gedanke ließ ihn einlenken, trotz der dringenden Angelegenheit, die Graien aufzuspüren.

Er würde einfach Ilias zum Tritonsee schicken müssen. Einen kurzen Moment lang überlegte er, Dionysos in die Rettung einzubeziehen, aber er wusste nicht, wo die Loyalitäten des Gottes lagen, und mit einer potenziellen Revolte am Horizont wollte er kein Risiko eingehen.

»Was ist?«, fragte er ungehalten. Er sah keinen Grund, seine Feindseligkeit gegenüber der Göttin zu verbergen. Vor allem nach dem, was sie ihm mit den letzten beiden Aufgaben zugemutet hatte – auch wenn die Erinnerung nur dazu führte, dass sich ihm der Magen umdrehte. Was hatte sie als Nächstes vor?

»Ich möchte, dass du Hippolytes Gürtel zurückholst«, verlangte sie fast beiläufig.

Hades runzelte die Stirn. Das war eine relativ zahme Aufgabe, wenn man bedachte, was sie ihm zuvor aufgebürdet hatte.

»Hippolytes Gürtel«, wiederholte er. »Warum?«

»Stelle meine Wünsche nicht in Frage, Lord Hades. Das geht dich nichts an.«

Hades machte schmale Augen. »Weiß Ares von deinen Wünschen?«

»Der Gürtel war sein Geschenk an Hippolyte. Ich sehe keinen Grund, ihn zu fragen.«

Hades sah sie finster an. Der Gürtel hatte nichts besonders Ausgefallenes an sich. Er war aus Leder gefertigt, und Hippolyte trug ihn, um ihren Status als Königin der Amazonen zu symbolisieren. Seine einzige Macht war die, seinem Träger übermenschliche Kraft zu verleihen – eine nutzlose Gabe für sowohl Hippolyte als auch Hera, die diese Kraft bereits besaßen.

Es sei denn natürlich, es handelte sich hierbei um den Versuch, eine weitere Waffe für ihren Kampf gegen Zeus zu gewinnen. Der Gürtel konnte einem sterblichen Gottlosen die Macht verleihen, sich einem Gott zu stellen.

Hades’ Stimmung verfinsterte sich, und plötzlich fragte er sich, wie viele seiner Aufgaben mit ihrem Endziel, Zeus zu stürzen, zu tun hatten.

Doch er gestattete sich nicht lange, darüber nachzudenken, sondern hob sich diese Frage für später auf. Vielleicht war er da etwas auf der Spur – etwas, das ihm gestatten würde, Heras Aufgaben ein Ende zu machen und ihre Rache an Persephone zu verhindern.

»Tu, was immer du tun musst, um ihn einzutauschen«, sagte sie. »Du hast Zeit bis Sonnenuntergang.«

Hades knurrte frustriert, als sie verschwand. Dann holte er sein Handy heraus und rief Ilias an.

»Ja?«, meldete sich der Satyr atemlos.

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Bist du gerade mit etwas beschäftigt?«

»Ich laufe gerade einen Marathon«, antwortete Ilias mit einem sarkastischen Unterton.

Hades fragte nicht weiter nach. »Wenn du fertig bist«, sagte er, »musst du zum Tritonsee und die Graien in Sicherheit bringen. Erzähle niemandem davon. Ich bin so bald wie möglich zurück.«

»Verstanden«, antwortete Ilias, und Hades legte auf und verschwand.

Die Amazonen lebten in Terme, nördlich von New Greece, welches zwar Teil des Festlandes war, aber auf keiner sterblichen Landkarte existierte. Von der Küste erstreckte sich eine kleinere Insel, die sie Themiscyra nannten und als Trainingsgelände nutzten. Die Landschaft von Terme war üppig und grün und bestand aus Hügeln und tiefen Einschnitten, wo weißes Wasser über große Felsen strömte. Ihre Stadt war von einer hohen und weitläufigen Mauer aus Stein und grauen Ziegeln umgeben. Ihre Türme und Tore waren schwer bewacht, denn es gab immer wieder ein oder zwei wagemutige Sterbliche, die versuchten, die Mauern zu erklimmen, und je nach ihren Absichten wurden sie entweder wieder freigelassen oder nach Königin Hippolytes Ermessen gefangen gehalten.

Vor einem dieser Tore erschien Hades nun. Er hätte auch direkt bei Hippolytes Heiligtum erscheinen können, doch wäre das als geschmacklos erachtet worden. Und da er die Amazonenkönigin um einen Gefallen bitten wollte, entschied er sich dagegen.

Die beiden Frauen am Tor waren hochgewachsen und standen in strammer Haltung da. Sie trugen Hoplitenrüstungen aus Bronze, mitsamt Helm, Brustpanzer und Beinschienen. Dazu Bronzeschilde, die ihnen vom Kinn bis zu den Knien reichten, und Speere in der rechten Hand. Sie wirkten stoisch und stark.

Sie blieben reglos vor dem Holztor stehen, aber daran, wie sie sich versteiften, konnte er erkennen, dass sie ihn nicht erwartet hatten.

»Lord Hades«, grüßte die auf der linken Seite. »Was verschafft uns das Vergnügen?«

»Du musst nicht lügen«, sagte er. »Ich muss mit Hippolyte sprechen.«

Die Amazone auf der rechten Seite klopfte drei Mal mit ihrem Speer an das Tor, und die Türen öffneten sich, um das Innere der Oase zu offenbaren, welches ebenso üppig war, voll mit immergrünen Eichen, Zypressen und blühenden Myrthen und Oleander. Trampelpfade wanden sich zwischen gleich aussehenden Hütten hindurch, die aus sonnengetrockneten Lehmziegeln bestanden und von blühenden Weinranken bedeckt waren, die intensiv nach Honig dufteten.

Auf der anderen Seite des Tores empfing ihn eine weitere Amazone. Sie war ebenso gekleidet wie die beiden Wachen und sagte nichts, sondern drehte sich nur um und führte ihn die gewundene Straße entlang. Hades folgte ihr zwischen den eng beieinanderstehenden Hütten hindurch. Hier war der Blumenduft stärker, und er sah dicke Hummeln, die von Blume zu Blume und zwischen ihm und der Amazone umherflogen.

Der Weg führte schließlich zu einem runden Hof, der mehrere Fuß tiefer lag und über Stufen zugänglich war, die sich um ihn herum erstreckten. Obwohl das Zentrum mit sonnengetrockneten Ziegeln bedeckt war, war es den Amazonen gelungen, den Ort durch große Steintöpfe voller Blumen und Grün ebenso lebendig wie die umgebende Landschaft aussehen zu lassen. Diesem Versammlungsort gegenüber lagen noch mehr gleich gebaute Hütten, und über ihre Dächer hinweg erhob sich Termes bergiges Umland, wo Wolken tief über den Gipfeln hingen.

Obwohl die Amazonen eine Königin hatten, gab es hier keine Paläste, und Hippolyte saß auch nicht auf einem Thron. Sie war Königin aufgrund ihres Wissens und ihrer Kampferfahrung.

Nur das zählte.

Die Amazonen, die nicht gerade Wache hielten, trugen einen weißen Peplos mit Mantel, manche dazu Gürtel aus Gold oder Leder, während andere Bänder gewählt hatten. Ihr Haar war zu komplizierten Zöpfen geflochten, sodass es ihnen nicht ins Gesicht fallen konnte – eine rein praktische Entscheidung, sowohl wegen der Hitze als auch, um eine Beeinträchtigung im Kampf zu verhindern.

Hades folgte der Wache die Stufen hinab in den tiefer gelegenen Hof. In einer Ecke befand sich ein großer Brunnen, aus dem die Frauen Trinkwasser holen konnten, und eine Feuerstelle, wo für alle Nahrung zubereitet wurde. Doch was Hades’ Aufmerksamkeit weckte, war ein Metallpfosten, der aus dem Boden ragte und an den eine Frau gefesselt war.

Hades nickte zu ihr.

»Was hat sie getan?«

Die Amazone blickte nicht in ihre Richtung, antwortete aber: »Außerhalb des Paarungsrituals mit einem Mann geschlafen.«

Hades sagte nichts darauf. Die Amazonen paarten sich nur einmal im Jahr mit einem Stamm, der sich die Gargareaner nannte, und sie behielten nur die weiblichen Kinder – die männlichen wurden an den Stamm zurückgegeben. Dabei war es gar nicht so, dass die Amazonen Männer hassten. Sie hielten sie nur für unnötig, abgesehen vom Erhalt ihrer Gesellschaft. Daher galt es als Schmach, ohne Notwendigkeit einen Mann aufzusuchen.

Und Schmach war unter den Amazonen ein Todesurteil.

Hades konnte nicht umhin, die Frau anzusehen, die auf ihre Füße starrte, und obwohl sie stoisch und ungerührt von ihrer Strafe wirkte, konnte er ihren Schmerz an kleinen Einzelheiten ihres Körpers erkennen – wie ihre Zehen sich in ihren Sandalen einrollten, das Zittern ihrer Beine, die fest hinter ihrem Rücken geballten Fäuste, der angespannte Mund, der ihr Kinn deutlicher hervortreten ließ. Das Metall an ihrem Rücken musste brennend heiß sein, und wenn er raten müsste, war ihre Haut voller Blasen.

Sie gingen weiter über den Hof, doch als Hades geradeaus blickte, sah er, dass Hippolyte auf ihn zukam. Ihr Gesicht hatte etwas Zauberhaftes an sich. Vielleicht lag es an ihren Augen, hellgrün unter schweren Lidern. Sie wirkte gelangweilt, aber auch streng. Ihr blondes Haar war in Zöpfen aus dem Gesicht geflochten, und sie war weiß gekleidet. Um die Taille lag ihr Ledergürtel, ein schlichtes Schmuckstück, das vorn verschlossen wurde. Doch da es sich um ein Relikt handelte, war es wahrscheinlich das Beste, dass er so unscheinbar aussah. Niemand rechnete mit Mittelmaß bei den Göttern, und so würde man annehmen, dass er keine Macht über seinen Verwendungszweck hinaus habe.

»Lord Hades«, grüßte Hippolyte. »Du bist hier, um mich zu sehen?«

»So ist es«, sagte er. »Ich bin hier, um dich um deinen Gürtel zu bitten.«

Er sah keine Notwendigkeit darin, etwas anderes als direkt zu sein. Er hatte keine Zeit, und Hippolyte auch nicht.

Darauf folgte eine Pause. »Ich weiß es zu schätzen, dass du gleich zum Punkt kommst, obwohl dein Ersuchen untypisch erscheint.«

»Das ist es auch.«

Mehr sagte er nicht, denn er wollte keine Erklärung liefern, und Hippolyte bat auch um keine, wahrscheinlich weil es ihr nicht wichtig war. Die Amazonenkönigin musterte ihn einen Moment lang und sagte dann: »Ich bin nicht grundsätzlich abgeneigt, aber es müsste schon ein fairer Tausch sein.«

»Ich habe da einen Handel im Sinn«, meinte er. »Aber er ist etwas unkonventionell.«

Er war sich nicht sicher, ob dies Hera gefallen würde, doch sie hatte nicht gesagt, wie er Hippolytes Gürtel erlangen musste, und ihre letzten Worte hatten ihm mehr Raum gegeben, als sie wahrscheinlich beabsichtigt hatte – tu, was immer du tun musst, um ihn einzutauschen.

»Fahre fort«, bat Hippolyte.

»Ich brauche eine Aegis«, sagte er und deutete mit einem Nicken hinter sich zu dem Metallpfahl. »Und eine der Deinen braucht Ehre.«

»Zofie ist noch jung«, sagte Hippolyte, ohne die Angebundene eines Blickes zu würdigen, so wie schon die andere Amazone zuvor. »Sie blickt Männern nach und verliert dadurch aus den Augen, was wirklich wichtig ist.«

Sie meinte Disziplin.

»Vielleicht kann eine Aufgabe ihre Perspektive korrigieren«, meinte Hades. »Wenn sie Ehre gewinnt, werde ich sie dir im Austausch für den Gürtel zurückgeben. Wenn nicht …«

»Wirst du sie töten«, ergänzte Hippolyte.

Hades war nicht überrascht von der Anweisung. Wahrscheinlich war diese Strafe schon von Beginn an für sie vorgesehen, also nickte er.

Hippolyte zögerte nicht und nickte ebenfalls.

»Damit haben wir eine Vereinbarung, Lord Hades«, sagte sie und warf einen Blick auf die Amazone, die einige Schritte hinter Hades stand. »Bring sie her.«

Die Wache ging, um Zofie zu holen, und als sie ging, richtete Hippolyte ihre Aufmerksamkeit auf Hades.

»Dort draußen herrscht Unruhe«, sagte sie. »Ich fühle es in meinem Blut.«

Diese Vorahnung war etwas, das sie von Ares geerbt hatte. Es war eine Art von Magie, die ihre Kampfeslust anfeuerte, und sie bestätigte das, was schon Helios über einen Krieg gesagt hatte.

»Du irrst dich nicht«, antwortete Hades und verzog das Gesicht.

Hippolyte neigte den Kopf. »Dir gefällt Krieg nicht, trotz seines Nutzens für dein Königreich.«

»Für traumatisierte Seelen gibt es keinen Nutzen«, antwortete Hades, denn so sehr die Unterwelt eine Heilung und Frieden bieten konnte, waren Seelen, die in der Schlacht umgekommen waren, kein einfacher Anblick.

Die Königin sagte nichts darauf, und die Wache kehrte mit Zofie zurück. Hades drehte sich um, um die Frau zu betrachten. Er hatte recht gehabt, was die Blasen anging. Ihre Haut war übersät von ihnen, nicht nur dort, wo der Metallpfosten sie berührt hatte, sondern auch dort, wo die Sonne auf ihre Schultern und Arme gefallen war. Wahrscheinlich sah ihre Kopfhaut genauso aus, doch das war schwer zu sagen angesichts ihres dunklen Haares, lang und zu Zöpfen geflochten. Ihre Hände waren noch gefesselt, aber sie blickte nicht mehr nach unten, sondern begegnete seinem Blick mit durchdringenden grünen Augen.

»Lord Hades hat dir eine Chance angeboten, Ehre zu erlangen«, erklärte Hippolyte, und als die Amazone sie sprechen hörte, senkte sie wieder den Blick. »Doch solltest du dich nur einmal als ungeeignet erweisen, hat er die Anweisung, dich zu töten.«

Darauf folgte ein Augenblick der Stille.

»Sieh mich noch einmal an, Amazone«, befahl Hippolyte, und Zofie gehorchte. Die Anrede vermittelte Hippolytes Hoffnung auf Erfolg.

»Danke, meine Königin«, sagte Zofie.

Mehr sagte sie nicht, und Hades konnte nicht erkennen, was sie dachte. Es gab so einige, die es sicher als das schlimmere Urteil betrachten würden, sich in seiner Obhut zu befinden, als durch die Hitze der Sonne zu sterben.

»Auf Wiedersehen, Hades. Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte Hippolyte, obwohl in ihren Worten ein Hauch von Kummer lag, nachdem sie von Krieg gesprochen hatte.

Er nickte, und die wachhabende Amazone von zuvor brachte sie schweigend zurück zum Tor.

Als sie die Oase verlassen hatten, wandte er sich zu Zofie um, tippte ihre Schultern an und heilte die Blasen, während er sie von ihren Fesseln befreite. Ihre Augen wurden groß, als ihre Arme herabsanken, und als sie sie hob, um ihre Handgelenke zu massieren, flüsterte sie: »Danke.«

»Es ist nicht an mir, zu verurteilen, was von deinem Volk als Fehltritt betrachtet wird«, sagte Hades. »Alles, was mich interessiert, ist, dass du meine künftige Königin schützt. Verstehst du?«

Ihre Miene wandelte sich von Überraschung und Dankbarkeit zu ernster Akzeptanz, und sie nickte. »Natürlich, mein Lord.«

Er musste zugeben, dass er sich nun etwas weniger gereizt fühlte, in dem Wissen, dass Persephone künftig aktiv geschützt würde. Doch schon störte ein Anruf seinen Frieden, und er nahm ihn direkt an.

»Ja?«

»Sie sind tot«, sagte Ilias, und Hades fühlte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. »Alle drei. Und erst seit Kurzem.«

Hades fand Ilias in einer Höhle abseits einer felsigen Klippe mit Blick auf den Tritonsee. Der Satyr stand über drei Leichen gebeugt. Alle drei hatten anscheinend versucht, vor ihren Angreifern davonzukriechen, die Hände ausgestreckt, ein Fuß verkeilt in der Erde. Es war lange her, seit Hades die drei Schwestern gesehen hatte, doch auch im Tode sahen sie nicht anders aus als zuvor. Alte Gesichter, Hakennasen und tiefe Falten. Ihre Körper waren in Schwarz gehüllt, ihr schneeweißes Haar spähte unter einer Kapuze hervor.

»Sie wurden erstochen«, erklärte Ilias.

Durch die schwarzen Mäntel konnte Hades das Blut nicht sehen, aber er konnte erkennen, dass der Stoff an mehreren Stellen zerschnitten war. Der Angriff musste brutal und grausam gewesen sein. Er fand es schockierend, die drei Schwestern tot zu seinen Füßen zu sehen, angesichts der Tatsache, dass sie eigenständige Gottheiten waren und ihre Kräfte die Fähigkeit beinhalteten, Wunden zu heilen, auch wenn er einräumen musste, dass ihre zahlreich waren.

Der Wind draußen heulte und pfiff, ein grauenvolles Wehklagen, das den Tod der Hexen zu betrauern schien. Hades umkreiste sie und kniete neben einer nieder – Deino, so glaubte er. Er streckte die Hand aus und berührte eine ihrer Wunden. Als er sie zurückzog, waren seine Finger rot und schwarz befleckt – Blut und brennendes Gift.

»Hera«, stellte er leise fest.

»Was?«

Hades stand auf und schmierte die Mischung aus Blut und Gift an die Wand.

»Sie wurden mit Klingen getötet, die in Hydrablut getaucht waren«, erklärte Hades. »Und ich habe vor Tagen gegen die Hydra gekämpft und sie getötet. Ich war auf dem Weg hierher, als Hera mir eine neue Aufgabe gab. Deshalb habe ich stattdessen dich geschickt.«

Das Ganze war ein Ablenkungsmanöver gewesen, und es hatte Hera die Zeit gegeben, die sie brauchte, um den Tod der Graien zu befehlen. Die Frage war nur: Warum?

Nach einem Augenblick des Schweigens nickte Hades Zofie zu, die er mitgebracht hatte, denn er hatte keinen Sinn darin gesehen, Zeit zu verschwenden, indem er sie woanders absetzte.

»Das ist Zofie. Sie ist Persephones neue Aegis. Sie braucht Rüstung und Waffen. Bring sie unter. Danach musst du Heras Geschäfte mit Theseus untersuchen.«

So langsam sah er das Ende ihrer Aufgaben und der Gewalt kommen, die sie über seine Heirat mit Persephone hatte.


KAPITEL EINUNDZWANZIG

Göttliche Vergeltung

Die Nacht war gekommen, und Hades war auf der Suche nach Dionysos. Zuerst war er zum Baccheia gegangen, doch dort hatte man ihn am Eingang aufgehalten und ihm mitgeteilt, dass der Gott des Weins nicht hier sei. Als Hades gefragt hatte, wo er sich befinden könnte, hatte er keine Antwort erhalten.

Es gab nur wenige Orte, an denen er sein mochte, zumindest nach Hades’ Wissen, aber einer davon war das Theater des Dionysos, das errichtet worden war, um ihn zu ehren und ihm zu huldigen. Dorthin ging Hades, zu dem hufeisenförmigen Theater, das sich in der Innenstadt befand, nahe der Akropolis, wo Persephone arbeitete.

An diesem Abend wurde eine Komödie mit dem Namen Lysistrata gegeben. Die Hauptfigur des Stücks beschließt, den peloponnesischen Krieg zu beenden, indem sie alle anderen Frauen in Athen dazu ermutigt, keinen Sex mit ihren Ehemännern zu haben, eine Taktik, die am Ende Erfolg hat. Die Schauspieler und der Chor auf der Bühne trugen groteske Masken mit einer Reihe verschiedener Gesichtsausdrücke, und obwohl einige heiter und zufrieden erscheinen sollten, waren sie alle irgendwie erschreckend mit ihren weit offenen Mündern und den leeren Augen. Manche trugen Kränze aus Efeu und Beeren auf dem Kopf. Immer wieder war bei Gesang, Tanz und den gesprochenen Worten Lachen zu hören, doch Hades folgte dem Schauspiel nicht, sondern ließ seinen Blick über die Menge schweifen.

Er fand Dionysos ganz vorn am Orchestergraben sitzend. Die Sitze links und rechts von ihm waren leer, wahrscheinlich auf sein Ersuchen hin, damit er allein sein konnte.

Hades näherte sich ihm und nahm Platz. Dionysos wandte den Blick nicht von der Bühne, als er fragte: »Bist du hier, um mir zu sagen, dass die Graien tot sind?«

»Ich dachte mir schon, dass du es inzwischen weißt«, meinte Hades. »Anscheinend hatte ich recht.«

Dionysos bot ihm keine Information dazu, wie er es erfahren hatte, aber Hades vermutete, dass eine seiner Mänaden Ilias nachspioniert hatte, als er am Tritonsee gewesen war.

Daraufhin herrschte Schweigen zwischen ihnen, während die Vorstellung um sie herum weiterging und die Menge lachte und jubelte.

»Ich verstehe es nicht«, sagte Dionysos endlich.

»Nicht?«, konterte Hades.

Es war das erste Mal, dass der Gott des Weins ihn ansah. »Was soll das heißen?«

»Die Graien waren ebenso sehr selbst eine Waffe wie die Geheimnisse, die sie hüteten«, sagte Hades. »Es ist klar, dass wer immer sie getötet hat, lieber ihren Nutzen geopfert hat als zuzulassen, dass diese Macht in unsere Hände fällt.«

»Du sagst immer ›unsere‹«, bemerkte Dionysos. »Wir stehen nicht auf derselben Seite.«

»Auf welcher Seite stehst du dann?«

Hades hätte nie gedacht, dass er sich in irgendeiner Weise als Dionysos’ Verbündeten empfinden würde, bis jetzt. Und er musste zugeben, dass er hoffte, er würde sich mit ihm verbünden.

Auch wenn er noch gar nicht wusste, was es genau bedeutete, sich für eine Seite zu entscheiden. Alles, was er wusste, war, dass jemand – möglicherweise Hera und Theseus – dabei war zu lernen, wie man Göttliche tötete. Dabei würde sich gegen sie zu verbünden auch bedeuten, sich auf Zeus’ Seite zu stellen, und das war etwas, das Hades eigentlich nicht unbedingt wollte.

»Ich stehe auf meiner eigenen Seite«, sagte Dionysos.

So sehr Hades das respektierte, war dies keine Situation, in der Neutralität funktionieren würde.

»Dir ist klar, dass der Tod der Graien mehr bedeutet als nur den Verlust von Medusa«, sagte Hades. »Es bedeutet, dass jemand einen Weg gefunden hat, Göttliche zu töten.«

»Dann klingt es so, als sollte ich auf deren Seite stehen«, meinte Dionysos.

Hades machte schmale Lippen. »Ist das dein Plan?«, fragte er und legte dann den Kopf schief. »Ich hätte nicht gedacht, dass du der Erste bist, der das Knie beugt.«

Dionysos’ Kinn spannte sich an. »Hier geht es nicht um Unterwerfung, Hades. Es geht darum, sich bis zum passenden Moment bedeckt zu halten.«

»Und welcher Moment ist das, Dionysos? Wenn alle, die stärker als du sind, tot sind?«

»Man ist nicht sehr stark, wenn man tot ist.«

Sie schwiegen einen Moment lang, bevor Hades sagte: »Ich habe dich nie wirklich gemocht.«

»Ich dich auch nicht.«

»Aber ich habe dich respektiert, weil ich dachte, du seist ein Beschützer.« Hades dachte an all die Frauen, die Dionysos aus gefährlichen Situationen geholt hatte, und dass er sie trainiert hatte, damit sie sich selbst schützen konnten. Er hatte ihnen geholfen, ihre Macht zurückzugewinnen, doch hier wollte er den Tod der Graien ungesühnt lassen. Wollte sich verstecken. Er war ein Feigling. »Wie sich herausstellt, bist du das auch … aber nur deiner eigenen Interessen.«

Er registrierte, wie Dionysos auf seine Bemerkung hin schluckte, und stand auf.

»Ich will nicht sagen, dass du dich auf eine Seite stellen sollst«, sagte Hades schließlich. »Ich will dir sagen, dass du Verbündete wählen sollst. Dies ist kein Krieg, in dem irgendwer von uns ungeschoren davonkommen wird.«

Damit verließ er das Theater.

Es war spät, als er in die Unterwelt zurückkehrte und sein Bett leer vorfand.

Er hatte nicht erwartet, Persephone dort zu finden, aber es erinnerte ihn daran, wie sie auseinandergegangen waren, und sein Herz fühlte sich wie ein tiefer Abgrund an. Trotzdem versuchte er zu schlafen, doch alles, was er sah, wenn er die Augen schloss, war sie auf dem Boden vor ihm, schluchzend und blutend.

Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, jemanden zu verlieren, Hades, hatte sie gesagt, und obwohl er wusste, wie das war, wurde ihm auch klar, dass er nicht wusste, wie er damit umgehen würde, sie zu verlieren. Doch genau das geschah gerade, und die Ironie dabei war, dass er die ganze Zeit währenddessen nichts anderes getan hatte, als darum zu kämpfen, sie zu behalten – oder zumindest die Möglichkeit ihrer gemeinsamen Zukunft.

Er musste wohl eingeschlafen sein, denn irgendwann wachte er mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Sein Mund fühlte sich trocken und seine Zunge geschwollen an. Er stolperte aus dem Bett und schenkte sich einen Drink ein, doch bevor er trinken konnte, veranlasste ihn ein seltsames Gefühl, sich aufzurichten, und eine beunruhigende Stille legte sich über den Raum. Er stellte das Glas hörbar ab, ging zum Balkon und beschwor dabei seine Kleidung herauf.

In der Ferne, jenseits der Berggipfel des Tartaros, hatte der graue Himmel begonnen, sich in Wirbeln zu verdichten und zu grollen.

Die Moiren waren wütend.

Was zum Teufel war passiert?

Er wollte schon teleportieren, da machte sich ein Grauen in seinem Bauch breit, und eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn auf. Er drehte sich um und sah einen blassen Thanatos vor sich.

Nein. Das darf nicht sein.

Er wusste, was der Gott des Todes gleich sagen würde. Er konnte den Verrat bereits in seinen Knochen fühlen.

»Sie hat es getan«, sagte Thanatos. »Persephone hat es getan. Sie hat einen Handel mit Apollo geschlossen, um Lexa zu heilen.«

Etwas daran löste sein bisheriges Gefühl von Reue auf und verwandelte es in Wut, die ihn am ganzen Körper zittern ließ. Wie konnte sie so rücksichtslos sein und dann auch noch Apollo mit hineinziehen? Nachdem er sich so deutlich in Bezug auf seinen Hass auf den Gott der Musik geäußert hatte? Nachdem er gefeilscht hatte, um sie davon zu befreien, dass sie ihm etwas schuldete? Hatte sein Opfer ihr gar nichts bedeutet?

Hades ballte die Fäuste und begegnete Thanatos’ gequältem Blick.

»Lass die Erinnyen los«, befahl er.

Hades mochte es nicht, die Erinnyen zu rufen. Sie waren nicht gerade diskrete Geschöpfe, und ihre Anwesenheit – ob in der Unterwelt oder auf dem Olymp – war nie zu überhören.

Doch er zuckte nicht einmal, als ihre schrecklichen Schreie durch die Luft drangen und auf seiner Haut prickelten, und als er sich umdrehte, sah er drei geflügelte Kreaturen aus den Tiefen des Tartaros hervorbrechen, um Persephone und Apollo zu suchen.

Hades war so wütend, dass ihm war, als würde er von innen heraus in Stücke gerissen.

Gab es denn kein Ende dieses Tumults?

Er hatte Freunde und Monster getötet, gefeilscht und geopfert. Er hatte Abmachungen geschlossen, um sie zu beschützen und um eine Zukunft zu sichern, von der er langsam glaubte, dass nur er sie wollte.

Hades teleportierte ins Nevernight und wartete dort darauf, dass die Erinnyen ihm seine Gefangenen brachten. Er hätte dies auch in der Unterwelt tun können, doch wollte er Apollo nicht noch mal in seinem Reich haben. Es dauerte nicht lange, bis er ihre Ankunft spürte, eine Energie, so explosiv, dass sie ihm die Nackenhaare aufstellte.

Er sah zu, wie Persephone und Apollo zu seinen Füßen landeten. Persephone wurde würdevoll abgesetzt und landete in der Position, in der sie gefallen war, als die Erinnyen sie gefangen und mit ihren giftigen Schlangen gelähmt hatten. Apollo dagegen landete direkt auf dem Gesicht. Hades genoss das befriedigende Knacken, das seiner Landung folgte, und hätte wahrscheinlich gegrinst, hätte er sich nicht so verdammt wütend … niedergeschlagen … verraten gefühlt.

Sein Blick huschte zu Persephone, die sich auf zitternde Beine aufrichtete.

Das Erste, was ihm an ihr auffiel, war, wie müde sie aussah. Sie war bleich, ihre Augen waren gerötet und die Schatten darunter tief und dunkel. Wenn sie bei Apollo gewesen war, hatte sie letzte Nacht wahrscheinlich nicht geschlafen, aber er war noch immer besorgt, und das noch mehr, als sie seinem Blick begegnete. Ihre Augen hatten keinen Glanz, und er konnte ihre Sorge und Angst fühlen. Sie stieg zwischen ihnen auf, so scharf und verwickelt wie dornenbewehrte Weinranken.

»Verdammte Erinnyen«, stöhnte Apollo.

Hades richtete seine Aufmerksamkeit auf den Gott, der gerade aufstand. Die Erinnyen mussten ihn aus dem Schlaf geholt haben, denn er trug einen Bademantel mit Blumenmuster, und sein sonst makelloses Haar war zerzaust.

Hades hätte ihn gern in Grund und Boden geprügelt, bis er die Tiefen des Tartaros erreichte. Doch er hielt sich zurück und rührte sich nicht. Wenn er erst anfinge, würde er nicht mehr aufhören. Diese Wut hatte nichts Rationales an sich. Sie breitete sich in ihm aus und spannte seinen ganzen Körper bis zum Bersten an.

»Weißt du, du könntest ein wenig moderner werden, wenn es darum geht, die natürliche Ordnung durchzusetzen, Hades«, meinte Apollo, ohne Hades’ Wut zu bemerken. »Ich würde mich lieber von einem gut gebauten Mann verschleppen lassen als von einem Trio Albinogöttinnen und einer Schlange.«

»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Apollo.« Hades sprach langsam, und sein Gesicht wurde heiß vor Zorn. Er hatte Apollo nicht zu einem Handel in sein Reich eingeladen, damit das passierte.

»Du meinst, die Abmachung, nach der ich mich von deiner Göttin fernhalte, im Austausch für einen Gefallen?« Apollos Stimme triefte vor Sarkasmus.

Hades wartete ab und unterdrückte mühsam den überwältigenden Drang, dem Gott die Zähne einzuschlagen.

»Ich war mehr als bereit dazu, nur dass deine kleine Geliebte im Erotas auftauchte und meine Hilfe wollte. Während ich gerade ein Bad nahm, sollte ich hinzufügen.«

»Nein, solltest du nicht«, zischte Persephone.

Hades’ Kinnmuskel zuckte. Das Erotas war ein Bordell im Vergnügungsviertel, wo Freier auf Männer und Frauen boten, mit denen sie Sex wollten. Apollo war regelmäßiger Besucher, Bieter, und wie Hades sich vorstellte, hatte er auch regelmäßig Sex. Der Gedanke, dass Persephone in diesem Viertel unterwegs und in diesem Haus gewesen war, bereitete Hades Übelkeit.

»Sie kann sehr überzeugend sein, wenn sie wütend ist. Ihre Magie half natürlich dabei. Du hast nie erwähnt, dass sie eine Göttin ist. Kein Wunder, dass du sie dir so schnell geschnappt hast.«

Hades’ Laune wurde noch finsterer, als er das hörte, und er warf einen Blick auf Persephone. Dies war das Letzte, was sie wollen sollte. Apollo hatte nun mehr als nur eine Abmachung mit seiner Geliebten gewonnen. Sie hatte ihm Macht über sie verliehen, in Form ihres Geheimnisses. Doch er ahnte, dass ihr inzwischen auch klar war, dass der Gott der Musik das nicht ungenutzt lassen würde.

»Ich konnte ihre Forderung kaum zurückweisen, bei all den rasiermesserscharfen Dornen, die auf meinen Intimbereich gerichtet waren.«

Daraufhin hob sich Hades’ Stimmung wieder, und er musste beinahe lächeln bei der Vorstellung, dass Apollo durch Persephones Magie kastriert würde. Dann erinnerte er sich wieder, dass Apollo wahrscheinlich während dieser ganzen Begegnung nackt gewesen war, und er runzelte die Stirn.

»Also haben wir eine Abmachung getroffen. Einen Handel, wie du es nennen würdest. Sie bat mich, ihre kleine Freundin zu heilen, und im Austausch dafür bietet sie mir … Gesellschaft.«

»Du musst es nicht so widerlich klingen lassen, Apollo«, fauchte Persephone und sah den Gott finster an, und obwohl Hades sie betrachtete, sah sie ihn nicht an.

»Widerlich?«

»Alles, was aus deinem Mund kommt, klingt wie eine sexuelle Anspielung.«

»Tut es nicht!«

»Tut es doch.«

»Genug!«, knurrte Hades.

Persephone zuckte zusammen und begegnete endlich seinem Blick, und einmal mehr sah er ihre Angst. Ein Teil von ihm wollte, dass sie Angst hatte, denn er wollte, dass sie verstand, wie ernst das war, was sie getan hatte. Dies hatte Konsequenzen, die über alles hinausgingen, was er kontrollieren konnte.

Ohne den Blick von ihr zu wenden, sagte er zu Apollo: »Wenn du meine Göttin nicht länger benötigst, würde ich nun gern ein Wort mit ihr wechseln. Allein.«

Apollo zögerte nicht. So arrogant und nervig er war, er wusste, wann er sich zurückhalten musste.

»Sie gehört ganz dir«, meinte er und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Das Schweigen zog sich in die Länge, als Hades Persephone gegenüberstand und zu verstehen versuchte, was sie getan hatte und warum sie es getan hatte.

Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, jemanden zu verlieren, Hades, hatte sie gesagt. Also hatte sie beschlossen, es lieber nicht lernen zu müssen?

»Was hast du getan?«

Persephones Augen blitzten auf. Normalerweise hätte er ihren Trotz genährt, denn er liebte ihre Leidenschaft, aber dies hier – dies war falsch.

»Ich habe Lexa gerettet.«

»Ist es das, was du denkst?«

Er trat einen Schritt auf sie zu, und seine Magie schlängelte sich um ihn. Er konnte nicht sagen, ob sie ihn zu schützen versuchte, oder Persephone, denn er war dabei, die Beherrschung zu verlieren, und als er dicht vor ihr stand, war von seiner sterblichen Aura nichts mehr übrig.

»Sie lag im Sterben …«

»Sie hatte entschieden, zu sterben!«, rief Hades. Sie starrte mit glitzernden Augen zurück. »Und statt ihren Wunsch zu respektieren, hast du eingegriffen. Und alles nur, weil du Angst vor Schmerz hast.«

»Ich habe Angst vor Schmerz«, fauchte sie zurück, und in ihrer Stimme lag ein Hass, den er noch nie zuvor gehört hatte. »Willst du mich dafür verspotten, so wie du alle Sterblichen verspottest?«

»Das ist kein Vergleich«, schalt er sie. »Sterbliche sind zumindest tapfer genug, um sich ihm zu stellen.«

Daraufhin schien ihr ganzer Körper zusammenzuzucken, und ihre Magie entflammte und ließ Dornen aus ihrer Haut brechen. Einmal mehr sah Hades entsetzt zu, wie ihr ganzer Körper bedeckt wurde von blutenden Stacheln. Sie verliefen über ihre Arme, ihren Rücken, ihren Bauch und ihre Beine. Wenn sie keine Beherrschung lernte, würde sie sich selbst noch in Stücke reißen. Er streckte die Hände nach ihr aus, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, und er hielt es kaum aus, das Ganze mitanzusehen. Er wollte sie heilen – nicht nur die körperlichen Wunden, sondern auch die in ihrem Herzen.

»Persephone …«

Aber sie wich zurück und wehrte seine Annäherung ab. Sie atmete scharf ein, als sie einen kläglichen Versuch machte, die Dornen zu bedecken, indem sie die Arme verschränkte.

»Hätte es dich gekümmert, wärst du da gewesen!«

»Ich war da!« Er war jedes Mal da gewesen, wenn sie zu ihm gekommen war, und jedes Mal hatte sie ihn angefleht, Lexas Leben zu retten.

»Du bist nicht einmal mit mir ins Krankenhaus gekommen, als ich zusehen musste, wie meine beste Freundin dalag und nicht ansprechbar war. Du standest nicht einmal bei mir, während ich ihre Hand hielt. Du hättest mir sagen können, wann Thanatos auftauchen würde. Du hättest mir sagen können, dass sie … entschied zu sterben. Aber das hast du nicht. Du hast das alles verschwiegen, als sei es ein verdammtes Geheimnis. Du warst nicht da.«

Seine Augen wurden groß, und die Schwere in seiner Brust breitete sich bis in seinen Bauch aus. Es stimmte, dass er viele dieser Dinge nicht in Betracht gezogen hatte, doch das lag daran, dass er nie Höflichkeiten im Tod austauschte. Außerdem hatte ihn fast jeden zweiten Tag etwas anderes in Anspruch genommen. Wenn es nicht die Graien waren, dann Heras Aufgaben.

»Ich wusste nicht, dass du mich dort haben willst«, sagte er leise. Er hatte geglaubt, die Zeit, die sie bei Lexa im Krankenhaus verbrachte, sei Zeit, die sie für sich brauchte.

»Warum sollte ich nicht?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Ich bin nicht der willkommenste Anblick in einem Krankenhaus, Persephone.«

»Das ist deine Ausrede?«

Bei dem Unterton in ihrer Stimme ging er in die Defensive. »Und was ist deine?«, fragte er und erhob erneut die Stimme, obwohl er unbedingt ruhig bleiben wollte. »Du hast mir nie gesagt …«

»Ich sollte dir nicht sagen müssen, dass du für mich da sein sollst, wenn meine Freundin stirbt. Stattdessen tust du so, als sei es … so normal wie Atmen.«

»Weil der Tod schon immer zu meiner Existenz gehört!«

»Das ist dein Problem«, sagte sie, ließ die Hände sinken und zuckte dabei zusammen. Ihre Arme waren rot von Blut, und es tropfte auf den Boden. Hades drehte sich der Magen um, und seine Kehle war zugeschnürt. Er wollte das heilen. »Du bist schon so lange der Gott der Unterwelt, dass du vergessen hast, wie es wirklich ist, wenn man dabei ist, jemanden zu verlieren. Stattdessen verbringst du deine ganze Zeit damit, Sterbliche für ihre Angst vor deinem Reich zu verurteilen, für ihre Angst vor dem Tod, für ihre Angst, jemanden zu verlieren, den sie lieben!«

»Also warst du wütend auf mich«, sagte er, und je mehr er sprach, umso aufgebrachter wurde er. »Und erneut, statt zu mir zu kommen, hast du beschlossen, mich zu strafen, indem du Apollos Hilfe suchtest.«

Wieso war es nur immer Apollo?

»Ich wollte dich nicht bestrafen. Als ich beschloss, zu Apollo zu gehen, hatte ich nicht das Gefühl, dass du noch eine Option wärst.«

In diesen Worten lag ein Schmerz, der ihm ins Herz fuhr. Wusste sie, wie sehr ihn das verletzt hatte?

»Nach allem, was ich getan habe, um dich vor ihm zu schützen …«

»Worum ich dich nicht gebeten habe«, fauchte sie.

»Nein, das hast du nicht«, antwortete er bitter. »Du hast meine Hilfe nie gewollt, vor allem dann, wenn sie nicht das war, was du gerade hören wolltest.«

»Das ist nicht fair.« Ihre Stimme zitterte.

»Ach nein? Ich habe dir eine Aegis angeboten, und du hast darauf bestanden, dass du keinen Wächter brauchst, und doch wirst du regelmäßig auf dem Weg zur Arbeit belästigt. Du akzeptierst es gerade so, von Antoni gefahren zu werden, und das auch nur, weil du seine Gefühle nicht verletzen willst. Und dann, als ich meinen Trost anbiete und versuche, deinen Schmerz über Lexas Leid zu verstehen, ist es nicht genug.«

»Deinen Trost?«, rief sie. »Welchen Trost? Als ich zu dir kam und dich anflehte, Lexa zu retten, hast du mir angeboten, mich trauern zu lassen. Was sollte ich da tun? Dastehen und ihr beim Sterben zusehen, während ich wusste, dass ich es verhindern konnte?«

»Ja«, rief er und warf die Hände hoch. »Genau das hättest du tun sollen. Du stehst nicht über den Gesetzen meines Reiches, Persephone!« Nicht einmal er stand über dem Gesetz der Toten, und die Erinnerung daran trug er auf der Haut. »Ich sehe nicht, warum ihr Tod so wichtig ist. Du kommst jeden Tag in die Unterwelt. Du hättest Lexa wiedergesehen!«

»Weil es nicht dasselbe ist!«

»Was soll das heißen?«, fragte er.

Sie verschränkte erneut die Arme. Jedes Mal zuckte sie zusammen, und er dachte sich, dass ihr Zorn sie ihren Schmerz vielleicht zeitweise vergessen ließ. Doch als sie dastand, schien sie in sich zusammenzufallen, als habe sie Angst, zu sagen, was sie wirklich dachte.

»Was passiert, wenn du und ich … falls die Moiren entscheiden, unsere Zukunft aufzulösen? Ich will nicht so von dir abhängig, so verankert in der Unterwelt sein, dass ich nicht weiß, wie ich danach weiterexistieren soll.«

Hades bekam einen Kloß in der Kehle. Lexa an die Unterwelt zu verlieren, war ein zu großes Risiko, falls sie es doch nicht schafften. Und das Schlimmste dabei war, dass alles, was er bisher getan hatte – die absurden Aufgaben, die Suche nach den Graien, der Waffenstillstand mit Dionysos – für sie geschehen war. Um sicherzustellen, dass sie eine Zukunft hatten.

War sie denn so unsicher?

»Langsam fange ich an zu glauben, dass du diese Beziehung vielleicht gar nicht willst«, sagte Hades.

»Das ist nicht das, was ich meine.«

»Was meinst du dann?«

Sie sah durcheinander und ängstlich aus, als sie antwortete: »Ich weiß es nicht. Nur dass … gerade als ich wirklich anfing, zu erkennen, wer ich bin, kamst du und hast alles über den Haufen geworfen. Ich weiß nicht, wer ich sein soll. Ich weiß nicht …«

»Was du willst«, beendete er den Satz.

»Das stimmt nicht. Ich will dich. Ich liebe …«

»Sag nicht, dass du mich liebst«, unterbrach er sie und wandte den Blick ab. »Ich kann das … im Moment nicht hören.«

Diese Worte würden wehtun. Sie taten weh. Wenn sie ihn liebte, warum plante sie dann eine Zukunft ohne ihn?

Nach einem Herzschlag des Schweigens flüsterte Persephone traurig: »Ich dachte, du liebst mich.«

»Das tue ich«, sagte er stirnrunzelnd, und er überlegte, ob er vielleicht zu viel Vertrauen in die Schicksalsfäden gesetzt hatte, die sie beide zusammenwoben. »Aber ich denke, ich könnte vielleicht etwas missverstanden haben.«

»Was denn missverstanden?«

»Die Moiren«, antwortete er und hob den Blick zu ihr. Wie war es nur möglich, dass sie noch elender aussah als zuvor? »Ich habe so lange auf dich gewartet, dass ich die Tatsache ignoriert habe, dass sie nur selten ein glückliches Ende weben.«

»Das kannst du nicht ernst meinen«, sagte sie, und ihre Stimme wurde brüchig.

»Ich meine es ernst«, widersprach er in ebenso traurigem Tonfall. »Du wirst bald genug herausfinden, warum.«

Denn wahrscheinlich würde sie ihm die Schuld für alles geben, das im weiteren Verlauf mit Lexa geschah. Er rief seine Aura auf und richtete die Ärmel und Aufschläge seines Jacketts.

Ein letztes Mal sah er sie an. Sie war ein quälender Anblick. Bleich, traurig und blutend, und er wusste, dass er es bereuen würde, sie so zurückzulassen, aber wenn er blieb, würde er es noch mehr bereuen.

»Du solltest wissen, dass deine Taten Lexa zu einem Schicksal verdammt haben, das schlimmer ist als der Tod«, sagte er und ließ Persephone damit im Nevernight zurück.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Ein verzweifeltes Flehen

Hades versuchte, seine Aggression in produktive Folter zu kanalisieren. Doch obwohl das für gewöhnlich half, seine finstere Stimmung aufzuhellen, führte es diesmal nur dazu, dass seine Gefühle noch chaotischer wurden. Er konnte Persephones Schmerz nicht ungesehen und ihre Worte nicht ungehört machen.

Du warst nicht da.

Der Vorwurf schnitt ihm ins Herz, als er darüber nachdachte, was er hätte anders machen können. Doch spielte irgendetwas davon eine Rolle, nun da sie an diesem Punkt waren? Jenseits ihrer Entscheidung, Apollo um Hilfe zu bitten? Sie hatte ausdrücklich die Regeln seines Reiches gebrochen.

Er fragte sich, ob sie wohl stolz auf sich gewesen war, als sie in dem Gott der Musik eine Alternative für Lexas Heilung gefunden hatte. Hatte Apollo ihr erklärt, dass sein Pfeil und Bogen nur körperliche Wunden heilten? Hatte er deutlich gemacht, dass damit keine gebrochene Seele geheilt werden konnte? War er so fasziniert gewesen von Persephones Angebot, ihm Gesellschaft zu leisten, dass er es versäumt hatte, die Konsequenzen seiner eigenen Handlungen zu bedenken?

Wahrscheinlich war es ihm völlig egal gewesen.

Und das war noch so eine Sache – die Gesellschaft.

Hades knirschte mit den Zähnen. Nun würde er mit ansehen müssen, wie Persephone durch New Athens tollte, mit demselben Gott, der seine frühere Geliebte gevögelt hatte. Und obwohl er spürte, dass Persephones Abneigung gegen Apollo viel zu groß war, als dass sie auf seine Tricks hereinfiele, machte er sich doch Sorgen, dass der Gott sie in Situationen zwingen würde, die ihr Schaden zufügen konnten.

Er würde sich eine Drohung einfallen lassen müssen, die stark genug war, um den Gott unter Kontrolle zu halten. Andernfalls würde er sich mit diesem Arrangement nie wohlfühlen.

Schließlich verließ Hades den Tartaros und machte sich auf die Suche nach den Graien. Er fand sie eingenistet an einer felsigen, höhlenähnlichen Stelle am Rande des Asphodeliengrundes, die ihr Heim in der Oberwelt nachahmte. Er näherte sich ihnen nicht, sondern beobachtete sie aus der Ferne. Sie saßen auf großen Steinen, während ein Feuer vor ihnen tanzte, sie plauderten, kicherten und reichten eine Flasche herum, aus der jede von ihnen trank, und der einzige Trost, den Hades aus ihrem Tod zog, war der, dass sie zumindest hier ihren Frieden zu haben schienen.

Schließlich kehrte Hades in den Palast zurück, obwohl er die starke Vorahnung hatte, dass Persephone nicht dort sein würde. Das Gefühl wurde noch schlimmer, als er feststellte, dass Zerberus, Typhon und Orthrus ihm den Weg versperrten. Sie standen auf allen vieren, die Lefzen hochgezogen und zeigten ihm knurrend die Zähne.

»Dann betrügt ihr mich also auch?«

»Niemand hat dich betrogen«, erklärt Hekate und kam näher. Es war, als habe die Göttin sich aus der Dunkelheit hinter ihr geformt.

Hades machte schmale Lippen und sah sie finster an. »Ich begreife, dass Persephone weit besser ist als ich, aber du kannst ihre offensichtliche Missachtung der Regeln in meinem Reich nicht ignorieren.«

»Du klingst wie ein Kind«, tadelte Hekate.

»Hekate, ich bin nicht in der Stimmung …«

»Wahrscheinlich nicht. Du bist selten in der Stimmung für etwas anderes als Sex, welcher nach dem, was ich so gesehen habe, nicht in näherer Zeit stattfinden wird.«

Hades ballte die Fäuste und wandte sich ab, aber Hekate teleportierte und versperrte ihm erneut den Weg.

»So wie Persephone mit den Konsequenzen ihrer Handlungen umgehen muss, musst du es auch, und eine dieser Konsequenzen ist es, dir anzuhören, was ich dir zu sagen habe.«

»Und was kannst du mir zu sagen haben, das ich nicht schon weiß?«, knurrte Hades. »Dass ich Mist gebaut habe? Dass ich präsenter hätte sein sollen?«

»Vielleicht hättest du präsenter sein sollen, aber du warst es nicht, also: Was wirst du jetzt tun?«

Hades starrte sie nur an, und Hekate wiederholte ihre Frage.

»Was wirst du jetzt tun, Hades?«

»Ich … weiß es nicht«, gestand er. Er hatte nicht über das, was heute geschehen war, hinausgedacht, hatte es noch nicht einmal ganz verarbeitet. Auch wenn er ihrem Austausch einige entscheidende Dinge entnommen hatte, und eins davon war, dass Persephone sich nicht einmal sicher war, was die Zukunft ihrer Beziehung anging.

»Das habe ich gehört«, schimpfte Hekate, und Hades’ Augen blitzten auf.

Er knirschte mit den Zähnen. »Wir hatten eine Vereinbarung, Hekate, dass du nicht meine Gedanken liest.«

»Und ich respektiere die Abmachung, wenn du nicht gerade ein kompletter Idiot bist«, antwortete sie. »Du bist genauso unsicher in Bezug auf eure Zukunft wie Persephone.«

»Dazu habe ich auch allen Grund«, konterte er. Hatte er nicht eben erst die letzten Wochen verwickelt in einen Kampf mit Hera verbracht, um sicherzustellen, dass die Göttin auf seiner Seite stand, wenn es Zeit war, Zeus um Erlaubnis für seine Heirat mit Persephone zu bitten?

»Du bist so darauf fixiert, dir ihre Hand zur Heirat zu sichern, dass du dich gar nicht darauf konzentrierst, das Fundament dafür zu legen. Nur weil die Moiren eure Zukunft miteinander verwoben haben, heißt das nicht, dass du nichts dafür tun musst.«

Hades stand in angespanntem und wütendem Schweigen da. Zum Teil war er nicht bereit, sich irgendetwas davon anzuhören, doch zugleich wusste er, dass Hekate recht hatte.

»Du hast dich aus Angst Heras Willen gebeugt, aber ich frage dich: Bedeutet ihr Segen mehr als deine Liebe zu Persephone?«

»Natürlich nicht«, antwortete Hades ungehalten. Sie stellte Heras Absichten viel zu vereinfacht dar. Es ging nicht nur um die Billigung ihrer Zukunft, sondern um die Versicherung, dass sie Persephone nicht verletzen oder verfluchen würde, um sich an ihm zu rächen.

»Vielleicht ist das Schlimmste an dem Ganzen, dass sie nicht einmal weiß, worum du überhaupt gekämpft hast. Du hast es ihr nicht gesagt. Du hast ihr gar nichts gesagt. Du hast ihr nicht einmal gesagt, welche Konsequenzen es hat, Lexa zurückzuholen.«

»Sie sollte mir vertrauen.«

»Hör auf zu heulen, Hades.«

Er starrte sie an, ein wenig geschockt über ihre giftige Antwort.

»Du willst, dass sie deine Königin wird, dass sie neben dir stehen soll bei der Beurteilung der Seelen, aber du konntest ihr nicht einmal sagen, dass gebrochene Seelen niemals repariert zurückkommen. Du hättest ihr die Konsequenzen zeigen können. Sie ist nicht irgendeine Sterbliche, die zu deinen Füßen um eine Wette gefleht hat.«

Hades wurde das Herz schwer. Das Gefühl war beinahe erstickend und fast unmöglich zu verdrängen.

»Jemand wie Persephone, die ihr ganzes Leben lang Halbwahrheiten und Lügen zu hören bekommen hat, braucht mehr als Worte, Hades, und du – du musst begreifen, dass es hier gar nicht mehr um Liebe oder Vertrauen geht. Es geht um dich. Um deine Ängste. Deine Unsicherheiten. Du kannst nicht weiter dein Leben führen, ohne ihr die Welt zu zeigen, die du erschaffen hast, ganz gleich wie hässlich oder hart oder furchteinflößend sie ist. Sie verdient zu wissen, was es bedeutet, ganz und gar zu lieben. Ist es nicht das, was du dir wünschst?«

»Ich wünsche es mir«, gestand er. »Aber ich glaube nicht, dass sie alles an mir lieben wird.«

»Das ist ihr gegenüber nicht fair«, sagte Hekate. »Du glaubst, ihre Finsternis kann die deine nicht lieben? Sie wurde für dich geschaffen.«

Hades senkte den Blick und fühlte das Gewicht seiner Niederlage.

»Was wirst du jetzt also in der Sache tun?«

»Ich … weiß es noch nicht.«

»Du musst es nicht heute wissen«, meinte Hekate. »Aber du wirst dich entscheiden müssen, denn Persephone wird sehr bald erfahren, was es bedeutet, Lexa zurückgeholt zu haben, und sie wird dich brauchen. Mehr als alles andere.«

Hades runzelte die Stirn. Er vermutete, dass was immer mit Lexa vor ihr lag, weit schlimmer war als das, was hinter ihr lag.

»Kommt, Jungs«, sagte Hekate. »Wir haben Arbeit.«

Damit verließ sie den Korridor, und jeder seiner Dobermänner warf ihm noch einen finsteren Blick zu, bevor sie sich einer nach dem anderen umdrehten, um der Göttin zu folgen.

Hera kam nicht, um Hippolytes Gürtel entgegenzunehmen, was Hades’ Verdacht nur bestärkte, dass für sie die Aufgabe nur eine Ablenkung gewesen war. Inzwischen war er überzeugt, dass er die Motive der Göttin verstand, auch wenn ihr Bündnis mit Theseus erst noch bewiesen werden musste.

Als er sich geweigert hatte, an ihrer Revolte teilzunehmen, hatte Hera ihn zu Aufgaben verurteilt, die ihr Nutzen brachten. Der Tod von Briareos war ein Racheakt gewesen, doch er sorgte auch dafür, dass Zeus einen großen Verbündeten, der sie in der Vergangenheit besiegt hatte, nicht rufen konnte. Die Nacht der Kämpfe war wahrscheinlich ein Test gewesen, um den Nutzen der Hydra, der Stymphalischen Vögel und von Herakles als Waffen gegen die Götter zu bewerten. Offensichtlich hatte sich dabei das Gift der Hydra als nützlich erwiesen, und obwohl Hades dachte, dass Hera durchaus auch Hippolytes Gürtel nutzen könnte, war er sich ziemlich sicher, dass er nur ein Köder war.

Über Umwege war es ihr gelungen, Hades so weit zu manipulieren, dass er ihr bei ihrer Sache half, und das hasste er – aber er würde schon noch einen Weg finden, es der Göttin heimzuzahlen. Sie würde ihre Einmischung in sein Leben noch bereuen.

In der Zwischenzeit hatte Ilias Zofie auf ihren Auftrag vorbereitet. Sie waren darin übereingekommen, dass sie auf Abstand bleiben sollte, indem sie eine besondere Fähigkeit nutzte, die sie besaß, wie Hades zu seiner Überraschung entdeckt hatte – Gestaltwandlung. Die Fähigkeit an sich war nicht ungewöhnlich, aber er hatte einfach nicht erwartet, dass die Amazone sich in eine gewöhnliche weiße Katze verwandeln konnte. Das bedeutete, dass Zofie Persephone aus der Nähe und diskret im Auge behalten konnte, was Hades etwas Seelenfrieden bescherte, angesichts der Tatsache, dass sie gerade nicht miteinander sprachen. So sehr er einen Schritt auf sie zu machen wollte, wusste er doch nicht wie. Entschuldigungen erschienen ihm hier zu banal, aber vielleicht bot der Schutz der Aegis die Möglichkeit für einen neuen Anfang.

»Hörst du eigentlich zu?« Die Stimme, die Hades aus seinen Gedanken riss, hatte einen nervösen Unterton, und er blickte in ein Paar braune Augen. Sie saßen im Gesicht eines sterblichen Mannes mit dunklem, lockigem Haar und dicken Brillengläsern. Er war Hades’ erste Wette in dieser Nacht – und möglicherweise seine letzte.

Er konnte sich jetzt nicht auf das hier konzentrieren.

»Nein«, gab Hades zu und sprach, so schwer das war, eine Entschuldigung aus. »Es … tut mir leid. Bitte fahre fort.«

Die Lippen des jungen Mannes waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, ein Spiegelbild seines Zorns, doch er seufzte und fuhr fort. Bevor Hades in Gedanken abgeschweift war, hatte der Mann erklärt, dass seine Großmutter sich um ihn gekümmert hatte, seit er fünf Jahre alt gewesen war, und nun lag sie im Sterben.

»Der Arzt hat ihr noch zwei Monate gegeben«, erzählte er. »Bitte … sie ist alles, was ich habe.«

Hades sah den jungen Mann stirnrunzelnd an. »Ich werde nicht um das Leben einer Seele feilschen«, sagte er. Und obwohl dies die Worte waren, mit denen er Ansuchen dieser Art immer zurückwies, war es diesmal besonders schwer und schmerzvoll, sie auszusprechen.

Doch seine Weigerung schien den Sterblichen nur anzuspornen.

»Dann muss ich um etwas anderes wetten«, meinte er und suchte nach Ideen. »Um das Geld, um ihr die Fürsorge und Medikamente zu beschaffen, die sie braucht. Vielleicht besteht eine Chance …«

»Hast du deine Großmutter gefragt, was sie will?«, unterbrach ihn Hades.

Der Mann blinzelte. »Was meinst du?«

»Hast du deine Großmutter gefragt, ob sie ihren Frieden damit gemacht hat, zu sterben?«

»Sie will mich nicht allein lassen«, sagte der Mann abwehrend.

»Ich habe dich nicht gefragt, ob sie dich allein lassen will«, sagte Hades. »Ich fragte, ob sie ihren Frieden damit gemacht hat, zu sterben?«

Der Sterbliche antwortete nicht.

Hades stand auf. »Frage sie. Und respektiere ihre Antwort.«

Er wünschte, er hätte genau das auch Persephone gesagt.

Er verließ die Suite und ging in die Lounge, in der Sterbliche unter trübem Licht beisammensaßen und Poker, Blackjack, Roulette und andere Spiele spielten.

»Wollt Ihr einen weiteren Vertrag schließen?«, fragte Ilias und blieb neben ihm stehen.

»Nein, heute nicht«, antwortete Hades.

Ilias nickte. »Dann würde ich Euch gern in einer Stunde im Grove treffen.«

Hades zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Da ist etwas, das Ihr sehen müsst«, versprach der Satyr.

Hades stellte keine weiteren Fragen und verließ die Lounge. Als er an Euryale vorbeiging, holte die Gorgone tief Luft und hob den Kopf, sodass Licht auf ihr vernarbtes Gesicht mit der Augenbinde fiel.

»Sorgen, Lord Hades?«, fragte sie.

»Mehr als du dir vorstellen kannst, Euryale«, antwortete er und ging weiter zu dem Balkon, der die Tanzfläche des Nevernight überblickte.

Als er hinabsah, erinnerte er sich an das erste Mal, als er Persephone erblickt hatte. Hätte sie zur Zeit des Trojanischen Krieges gelebt, wäre es ihre Schönheit gewesen, die tausend Schiffe zum Auslaufen gebracht hätte.

Sie hatte mit Lexa, Sybille und Adonis zusammengesessen. Er erinnerte sich daran, dass er besorgt gewesen war, ob sie Adonis mochte und mit ihm gehen würde, obwohl er da schon gewusst hatte, dass er sie nicht gehen lassen würde, weil der Drang, Anspruch auf sie zu erheben und ihr sein Mal aufzudrücken, ihn damals schon fast dazu gebracht hatte, an ihrer Seite zu erscheinen. Dieses heftige Verlangen nach ihr hatte ihn bestürzt und verstört, und er war in die Unterwelt zurückgekehrt, nur um zu erfahren, dass ihr Schicksalsfaden mit seinem verwoben war – dass sie sein Schicksal war, und selbst jetzt, im Angesicht all dieser Pein und Qual, wollte er es nicht anders.

Er seufzte und rieb sich eine Stelle gleich über dem Herzen, die sich angespannt und verkrampft anfühlte – als sein Handy klingelte. Als er sah, dass es Antoni war, hob er mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ab, denn wahrscheinlich ging es um Persephone.

»Ja?«

»Ha … Hades?«, fragte Antoni.

»Wer sonst, Antoni?«, fragte er, frustriert.

Der Zyklop lachte nervös. »Natürlich, mein Lord. Tut mir leid, mein Lord. Es ist nur … äh … ich war auf dem Weg, um Persephone abzuholen, wisst Ihr? Beim Pearl, wo sie nach der Arbeit unbedingt hinwollte, und … äh … sie ist weg.«

»Weg?«, wiederholte Hades.

»Sie ist einfach … verschwunden. Zofie sagte, sie sei in einem Moment noch da gewesen, und im nächsten war sie weg.«

»Verdammt«, fluchte Hades vor sich hin. Er hatte nicht bedacht, dass Zofie Persephone wahrscheinlich nicht folgen konnte, wenn Apollo beschloss, auf seinen Handel mit ihr zurückzukommen.

»Wo ist Zofie?«

»Sie ist … bei mir.«

Hades schwieg einen langen Moment, während er versuchte, Persephone über ihre Magie ausfindig zu machen, doch die Verbindung war tot, was ihn nur noch gereizter machte.

»W-was möchtet Ihr, dass wir tun?«, fragte Antoni.

»Wahrscheinlich könnt ihr gar nichts tun«, sagte Hades, obwohl er versuchen wollte, Ilias’ Team auf die Suche nach ihr auszusenden. Es gab einige Clubs, von denen bekannt war, dass Apollo sie regelmäßig besuchte.

»Es tut uns leid, mein Lord«, sagte Antoni.

Hades seufzte und brachte dann heraus: »Wie geht es Zofie?«

»Ah nun, sie ist … ich glaube, sie rechnet damit, dass sie … getötet wird.«

»Sag ihr, dass es noch nicht Zeit dafür ist«, antwortete Hades und legte auf.

Einen Moment lang schäumte er vor Zorn, und sein Missmut lebte wieder auf. Aber er war weniger wütend auf Persephone als auf die Situation, in die sie sich gebracht hatte. Sie war der Gnade eines anderen Gottes ausgeliefert, und so sehr er das hasste, war ihm zugleich klar, dass sie es noch mehr hasste.

Hades bat Ilias, einige seiner Männer auszusenden, um in den verschiedenen Clubs nach Apollo zu suchen, während er sein Bestes tat, beschäftigt zu bleiben, und darauf wartete, dass Persephones Magie wieder zum Leben erwachte. Und als dies geschah, teleportierte er und erschien in ihrem Zimmer. Er hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer – Sybille, Zofie und Antoni.

»Wozu hat Apollo dich gezwungen?«, hörte er Sybille gerade fragen und hielt den Atem an, als sie antwortete.

»Er wollte, dass ich Richterin bei einem Karaokewettbewerb spiele«, erzählte Persephone. »Und als ich nicht ihn als Gewinner wählte, bekam er einen Wutanfall.«

Hades empfand ein Gefühl von Stolz, dass sie sich geweigert hatte, Apollo zum Gewinner zu erklären, doch darauf folgte rasch Sorge, als er sich fragte, was der Gott wohl aus Rache tun würde.

»Sag mir, dass du das nicht getan hast, Persephone«, meinte Sybille. Sie klang schockiert. »Apollo verliert nie.«

»Nun ja, heute Abend hat er verloren«, antwortete sie selbstzufrieden. »Er konnte Marsyas nicht das Wasser reichen. Ich denke nicht, dass er mich in nächster Zeit noch mal dazu zwingen wird, bei einem Wettbewerb Richterin zu spielen. Seine Nacht endete mit einem Tritt in seine Weichteile.«

Ein Lächeln spielte um Hades’ Lippen.

Sie war definitiv das Gegenteil von Leuke.

Daraufhin herrschte einen Moment lang Stille.

»Etwas Neues von Lexa?«, fragte Persephone dann. Es war eine vorsichtig und etwas verzagt gestellte Frage, als fürchte sie die Antwort.

»Sie hat noch geschlafen, als ich sie besucht habe«, antwortete Sybille.

Noch mehr Schweigen folgte, und ihn durchlief eine seltsame Energie, die ihn ungeduldig werden ließ, sie zu sehen. Er hatte keine Ahnung, welchem Kampf sie sich gegenübergesehen hatte, als Apollo sie entführt hatte, damit sie nach seiner Pfeife tanzte. Er hatte auch keine Ahnung, welchen Stress oder welche Angst sie nun nach Lexas … Heilung … fühlte, aber es klang weder gut noch angenehm.

»Ich gehe zu Bett«, meinte Persephone nach einer Weile. »Wir sehen uns morgen.«

Sie bemerkte ihn sofort, als sie ihr Zimmer betrat, und schloss die Tür. Sie stutzte nicht, noch zögerte sie, allein mit ihm zu sein.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.

»Nicht lange«, antwortete er.

Kurze Stille folgte, als sie ihre Handtasche auf das Bett warf. »Du weißt, was passiert ist?«

»Ich habe es gehört, ja.«

Sie schluckte und fragte dann leise: »Bist du wütend?«

»Ja, aber nicht auf dich.«

Er trat zwei Schritte vorwärts, sodass er nahe genug war, um sie zu berühren. Er legte die Hände an ihre Arme, strich hinauf an ihre Schultern und berührte dann ihr Gesicht. Ihre Haut war warm, und sie duftete nach Vanille und Lavendel – angenehm und süß.

Er wollte sie an sich ziehen und sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Er wollte sie küssen und sie lieben. Er wollte ihr Dinge versprechen, die jenseits dieser Welt lagen.

»Ich konnte dich nicht wahrnehmen«, sagte er und sah sie eindringlich an. Er wollte wissen, wie sie das gemacht hatte, ihn von ihrer Magie abzuschneiden. »Ich konnte dich nicht finden.«

»Ich bin hier, Hades. Es geht mir gut.« Ihr Tonfall war beruhigend, und sie blickte zu ihm auf und legte die Hände auf seine Arme.

Gut.

Es ging ihr gut.

Das Wort klang für ihn irgendwie falsch, und er ließ sie los und machte das Licht an. Als er sie wieder ansah, blinzelte sie.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig das für mich ist«, sagte er. Er war sich nicht einmal sicher, was genau er meinte – ob die Sache mit Lexa oder Apollo, oder einfach die Distanz, die er zwischen ihnen wahrnahm wie einen finsteren Abgrund zu ihren Füßen. Doch Persephone glaubte es offensichtlich zu wissen, denn sie hatte eine Antwort.

»Ich schätze, so schwierig, wie es für mich war, mit Minthe und Leuke umzugehen. Nur dass Apollo nie mein Geliebter war.«

Hades machte ein finsteres Gesicht. Apollos Namen und das Wort Geliebter so nahe zusammen ausgesprochen zu hören gefiel ihm nicht, und wenn er könnte, würde er ihr die Worte aus dem Mund nehmen und auf den Boden spucken.

»Du warst nicht in der Unterwelt.« Er versuchte, es nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen, aber er konnte nicht anders. Wenn sie wütend war, schien sie die Unterwelt immer zu meiden. Sie verschränkte die Arme, als wolle sie seine Worte abwehren.

»Ich war beschäftigt.«

»Die Seelen vermissen dich, Persephone.« Ich vermisse dich. »Bestrafe sie nicht, weil du wütend auf mich bist.«

Sie sah ihn finster an. »Halte mir keine Vorträge, Hades. Du hast keine Ahnung, womit ich fertigwerden musste.«

»Natürlich nicht«, antwortete er mürrisch. »Dazu müsstest du ja mit mir reden.«

»Du meinst, so wie du mit mir redest?«, konterte sie. »Ich bin nicht die Einzige mit Kommunikationsproblemen, Hades.«

Er presste die Lippen zusammen und wich einen Schritt zurück.

»Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten«, sagte er. »Oder dir Vorträge zu halten. Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es dir gut geht.«

»Warum? Antoni hätte dich doch informiert.«

Wahrscheinlich wäre ihr das lieber gewesen. Er wandte den Blick ab. »Ich musste es«, sagte er und holte tief Luft. »Ich musste dich selbst sehen.«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Hades, ich …«

»Ich sollte gehen«, sagte er. »Ich komme zu spät zu einem Meeting.«

Und obwohl das stimmte, war ihm klar, dass er in Wirklichkeit nur vor ihr floh.

Hades teleportierte ins Grove, das zwar ihm gehörte, aber von Ilias geführt wurde. Er bevorzugte Anonymität und hielt es auch in seinen anderen Restaurants so, die überall verstreut lagen – ein paar Pubs und Cafés, sogar ein paar Straßenstände. Wenn es etwas gab, das Hades in der Zeit seines Lebens gelernt hatte, dann dass Menschen dazu neigten, mehr zu reden, wenn Essen und Trinken zur Hand waren. Eine großartige Möglichkeit, Informationen über verschiedene Geschehnisse überall in New Greece zu sammeln.

Er manifestierte sich neben Ilias, der in den Schatten des Restaurants auf dem Dach stand und den Betrieb überwachte. Die Angestellten waren eifrig damit beschäftigt, Tabletts mit Getränken und Essen durch die Gegend zu tragen, und leises Gemurmel herrschte, das lauter und wieder leiser wurde, während die Leute plauderten, aßen und Teller hin und her schoben. Es war das einzige Anzeichen dafür, wie geschäftig es hier wirklich war, da die Gästegruppen in Nischen üppiger Flora verborgen waren.

»Genau rechtzeitig«, kommentierte Ilias, warf Hades einen kurzen Blick zu und nickte dann, als ein Angestellter zwei Personen, die er kannte, zu einem Tisch außer Sichtweite führte.

Die eine Person war Theseus.

Die andere Ariadne.

»Schockierend«, sagte Hades. Doch sein Tonfall war ausdruckslos, denn er war nicht so sehr überrascht als vielmehr enttäuscht. Er fragte sich sofort, welches Ziel die Polizistin verfolgt hatte, als sie ihn um seine Hilfe gebeten hatte.

»Sie haben sich eine sehr kurze Zeit gedatet«, erklärte der Satyr. »Aber anscheinend war Theseus mehr interessiert an Ariadnes Schwester, Phaedra.«

Dies war das erste Mal, dass Hades hörte, dass Ariadne eine Schwester hatte, doch wenn das der Fall war, wieso waren sie dann jetzt zusammen im Grove?

»Danke, Ilias«, sagte Hades und rief dann seine Aura auf, um sich ungesehen zwischen Blumenkästen, luxuriösen Séparées und überdachten Baumnischen zu bewegen. Er fand das Paar an einem runden Tisch in einer Nische mit Weinreben wieder.

»Ich brauche einen Gefallen«, sagte Theseus gerade.

»Ich bin sicher, wir können zu einer Einigung kommen.«

Er schien ihre Bemerkung zu ignorieren und fuhr fort: »Ich brauche Sie, um jeden Verdacht zu beseitigen, den Ihre Kollegen haben könnten, dass ich mit den Gottlosen zu tun habe.«

»Warum?«, fragte Ariadne und klang nervös dabei.

»Es gibt Gerüchte, dass sie … lauter werden.«

Sie fragte nicht nach, was das bedeutete, aber Hades glaubte, eine Ahnung zu haben, und die gefiel ihm nicht. Die Gottlosen waren Sterbliche, die die Götter nicht verehrten. Es war mehr ein Glaubenssystem als eine Institution, doch einige hatten beschlossen, sich unter dem Banner der Triade zu organisieren. Eine Organisation, die zuvor die Öffentlichkeit terrorisiert hatte, um zu beweisen, dass die Götter untätig blieben. Aber mit Theseus am Steuer taten sie so, als hätten sie ihre aggressiven Taktiken aufgeben, als wären sie friedfertig geworden. Doch wenn Hades nun raten müsste, würde er sagen, Theseus hatte nur einen neuen Weg gefunden, um Gewalt auszuüben – und er wollte nicht, dass diese Verbindung bekannt wurde.

»Wie soll ich beeinflussen, was die Leute denken, Theseus?«

»Das können Sie. Ich tue es die ganze Zeit.«

»So wie bei meiner Schwester?«

Der Halbgott zuckte mit keiner Wimper auf ihre scharfen Worte hin, doch Hades war sicher, dass diese als Beleidigung gemeint waren.

»Da wir schon von ihr reden, möchte ich Sie daran erinnern, was auf dem Spiel steht.«

»Sie schulden mir schon einen Besuch bei ihr«, sagte Ariadne, beugte sich über den Tisch vor und fuhr mit zusammengebissenen Zähnen fort: »Ich habe Ihnen schon geholfen, die Graien zu finden.«

»Und sie waren nutzlos«, sagte er.

»So wie Sie?«, konterte sie mit ihrem üblich giftigen Tonfall.

Theseus sah sie finster an. »Ich bin nicht derjenige, der ständig darin versagt, mir Ergebnisse zu liefern.«

»Ich liefere doch. Ihnen gefallen nur die Ergebnisse nicht.«

»Und Sie wollen wohl Ihre Schwester nicht wiedersehen.«

Sie sah ihn spöttisch an, doch Hades bemerkte, wie Theseus sie anstarrte, den Blick eindringlich auf ihren Mund gerichtet. Es war ein Raubtierblick, und nach allem, was er ihr heute Abend gesagt hatte, wollte Hades ihm am liebsten die Augen aus dem Kopf reißen und in die Kehle stopfen.

»Setzen Sie Ihr Mundwerk gut ein, und tun Sie, was ich sage«, befahl Theseus.

Darauf folgte ein angespanntes, hasserfülltes Schweigen, bis Ariadne fragte: »Wenn ich tue, was Sie sagen, wann kann ich dann meine Schwester sehen?«

»Das hängt ganz von Ihnen ab«, antwortete Theseus.

Hades gefiel gar nicht, womit auch immer Theseus Ariadnes Schwester in der Hand haben mochte – und damit auch Ariadne. Vermutlich hielt Theseus sie gefangen und würde Ariadne nur dann Zugang zu Phaedra gewähren, wenn sie tat, was er wollte. So wie er die Polizistin kannte, war es unwahrscheinlich, dass sie ihre Schwester wiedersehen würde. Ariadne war jemand, der sich nicht kontrollieren ließ.

Nun fragte Hades sich, warum sie wegen der vermissten Frauen in New Greece zu ihm gekommen war. Hatte sie geglaubt, ihre Schwester sei unter Dionysos’ Mänaden, bevor sie entdeckt hatte, dass es nicht so war?

Hades runzelte die Stirn und kehrte zu Ilias zurück, den er in der Küche fand, wo er dem Personal gerade Anweisungen gab. Er versuchte zu ignorieren, wie das Tellergeklapper und Plaudern erstarben, als er erschien.

»Theseus hat Ariadnes Schwester«, sagte Hades. »Finde heraus, warum und wo sie ist.«

Ilias nickte, ohne dabei den Blick von seiner Aufgabe zu wenden, die gerade darin bestand, Besteck in schwarze Servietten einzurollen.

»Und behalte die beiden im Auge, vor allem Ariadne«, befahl Hades und biss sich auf die Lippe, als er an die Polizistin dachte. Er sorgte sich um sie und fürchtete, je länger Theseus sie hinhielt, umso weniger würde er sie brauchen. So wie er den Halbgott kannte, plante der bereits, wie er sie loswerden konnte. Sie wusste zu viel, und sie war niemand, den er bezaubern konnte, was bedeutete, dass er sie auf lange Sicht beseitigen musste.

»Natürlich«, sagte Ilias.

»Hey! Du darfst hier nicht rein!«, rief da jemand und unterbrach seine Besprechung mit dem Satyr. Einen Moment lang glaubte er, dass Ariadne ihn vielleicht irgendwie erspäht hatte, doch als er sich umdrehte, sah er Leuke durch die Küchentüren hereinstürmen.

»Hades!« Sie rief seinen Namen, aber er konnte nicht sagen, ob sie überrascht oder erleichtert über seine Anwesenheit war. Er machte schmale Lippen, als er die bleiche Nymphe auf sich zukommen sah, mit großen Augen und außer Atem.

»Was willst du, Leuke?« Er war immer noch wütend auf sie wegen der Sache im Iniquity, ganz zu schweigen davon, dass er immer noch glaubte, sie arbeite gegen ihn und Persephone.

»Ich wollte nur …«, begann sie und zögerte dann. »Würdest du mich nach Hause bringen?«

Hades und Ilias wechselten einen Blick, bevor der Gott fragte: »Wieso?«

»Ich … ich habe einfach Angst.«

»Du hast Angst?«, wiederholte er. Leuke war vieles, aber nie ängstlich.

»Auf dem Heimweg vom Iniquity hatte ich neulich das Gefühl, dass mir jemand folgt«, sagte sie, und Hades runzelte die Stirn. Wahrscheinlich lag sie damit nicht falsch. Hin und wieder lungerten einige widerwärtige Figuren vor dem Iniquity herum und versuchten, seine Besucher in dunkle Gassen zu verfolgen. Für gewöhnlich waren sie daran interessiert, einen Obolus zu erlangen, um in den Club zu kommen. »Ich bin hergekommen, weil ich dachte, dass Ilias vielleicht helfen könnte.« Ihr Blick huschte zu dem Satyr.

»Ich kann sie nach Hause bringen, mein Lord. Kein Problem.«

»Nein«, sagte Hades. Ihm war es lieber, wenn der Satyr hier Theseus und Ariadne im Auge behielt. Für ihn war es viel einfacher, Leuke nach Hause zu bringen. Obwohl er es nicht genoss, Zeit mit ihr zu verbringen, wollte er nicht zu hören bekommen, dass ihr etwas zugestoßen war.

»Halte Wache«, erinnerte Hades Ilias und geleitete Leuke dann aus der Küche in einen wartenden Aufzug. Sie redeten nicht, als sie zur ersten Etage der Parkgarage fuhren und auf die Straße hinaustraten. Hades sah sich um, als er nach Osten auf die Straße bog, und obwohl er niemanden in den Schatten sah, vertraute er nicht darauf, dass wer immer Leuke gefolgt war, nicht weitergegangen war, um sie nach dem Restaurant abzufangen.

»Hades, warte!«, rief Leuke, und im nächsten Moment fühlte er ihre Hand, die nach seiner griff. Ihre Berührung durchfuhr ihn, und er zog die Hand weg.

»Fass mich nicht an«, sagte er.

»Tut mir leid. Ich versuche nur Schritt zu halten.«

Hades sagte nichts darauf, verlangsamte aber seine Schritte, sodass sie neben ihm gehen konnte. Das regelmäßige Klappern ihrer Absätze zerrte an seinen Nerven.

»Ich hoffe, du hast Persephone ihren Besuch im Iniquity verziehen.«

»Da gab es nichts zu verzeihen«, antwortete er.

»Dann hast du mir auch verziehen?«

Hades antwortete nicht, denn die Antwort war Nein.

Leuke schnaubte. »Wo bleibt dein Verständnis für mich? Wo war es, als wir zusammen waren?«

Hades zuckte innerlich zusammen. »Ich habe kein Interesse daran, meine Vergangenheit mit dir zu überdenken, Leuke.«

»Du hast dich verändert für sie.«

»Das denkst du nur, weil du so lange fort warst«, antwortete Hades. »Du weißt nichts über mich. Nicht mehr.«

»Ich … ich sage das nicht, weil ich wütend bin«, meinte sie. »Ich sage es, weil ich Persephone mag. Trotz allem, was du denkst, wünsche ich ihr nichts Schlechtes.«

»Wenn du zugeben würdest, dass Demeter dir dein Leben zurückgegeben hat, wäre ich vielleicht eher bereit, das zu glauben.«

»Wenn du Antworten haben willst, müsstest du mehr tun, um mich zu schützen, Hades«, entgegnete sie.

Diese Worte ließen ihn stutzen, und er fragte sich, was sie meinte – oder eher, wovor sie Angst hatte. Sie redeten nicht weiter, bis sie Leukes Apartment erreicht hatten. Sie schloss die Tür auf und ging hinein.

»Wenn Persephone zu schützen bedeuten würde, dich zu schützen, würde ich alles tun, was nötig ist«, sagte Hades.

»Du kannst damit anfangen, indem du mir einen neuen Job gibst«, sagte sie und bot ihm dann ein schwaches, trauriges Lächeln. »Ich habe schon zu viel gesagt.«

Damit schlug ihm die Nymphe die Tür vor der Nase zu.

Bevor Hades in die Unterwelt zurückkehrte, machte er einen Zwischenhalt in Persephones Zimmer, denn er wollte ihr von seiner Nacht erzählen – und zwar davon, dass er Leuke nach Hause gebracht hatte. Doch als er dort erschien, fand er sie schlafend vor, und da sie zuvor so müde gewesen war, wollte er sie nicht wecken. Also strich er ihr durchs Haar und atmete ihren Duft ein, bevor er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.

»Ich liebe dich«, flüsterte er und verschwand.
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Ein Spiel des Stolzes

»Das wird Euch wirklich nicht gefallen«, sagte Ilias und legte eine Ausgabe der Delphi Divine vor ihm hin, als er sich am nächsten Morgen an die Bar im Nevernight setzte.

Noch bevor die Worte aus Ilias’ Mund waren, fühlte Hades eine Schwere in seiner Kehle und in den Eingeweiden. Irgendwie wusste er, was kommen würde.

Die Schlagzeile lautete:

HADES GEHT MIT MYSTERIÖSER FRAU AUS

Darunter war ein Foto, geschossen in genau dem Moment, als Leuke nach seiner Hand gegriffen hatte. Es war, als habe jemand darauf gewartet, es aufzunehmen, und in diesem eingefrorenen Augenblick sah es so aus, als habe er ihre Hand gehalten und sie eilig mit sich die schattige Straße entlanggezogen. Daraus konnte man eine Menge schlussfolgern, aber ihm war nur wichtig, dass Persephone die Wahrheit kannte.

Er starrte auf das Foto, musterte Leukes Gesicht, die eine sanfte Miene aufgesetzt hatte – das Gegenteil davon, wie sie ausgesehen hatte, als sie einander angesehen hatten.

Ich helfe dir, wenn du zugibst, dass Demeter dir dein Leben zurückgegeben hat.

Tja, wenn das nicht der verdammte Beweis war.

Sie hatte ihn in eine Falle gelockt.

Ein scharfer, schwarzer Stachel schoss aus seiner Fingerspitze, und er spießte damit Leukes Gesicht auf, bevor er aufstand.

»Bin gleich zurück«, sagte er zu Ilias und verschwand.

Er manifestierte sich in der sechzigsten Etage der Akropolis, vor dem Eingang zur New Athens News. Am Empfangstresen stand eine junge Blondine, die nach Luft schnappte und aufstand. Als er an ihr vorbeiging, fragte sie: »Kann ich …?«

»Nein«, knurrte Hades, der bereits sein Ziel gefunden hatte – Persephone, in Schwarz gekleidet, die gerade aufstand. Sie war wunderschön und beeindruckend, und ihr Zorn und Schmerz trafen ihn mit einer Wucht, die ihm beinahe den Atem raubte.

Er schluckte den Kummer hinunter, der ihm in die Kehle kroch, und ging weiter zu ihr.

»Du musst gehen«, flüsterte sie wütend, doch es war so still im Flur, dass ihre Worte weithin zu hören waren.

»Wir müssen reden.«

Sie beugte sich kaum merklich vor, mit leuchtenden Augen, entschlossen in ihrer Weigerung, sich seine Erklärung anzuhören. Offensichtlich hatte sie schon entschieden, was sie glauben wollte, und er fühlte einen scharfen Schmerz im Herzen, der seinen Herzschlag langsam und träge machte.

»Nein.« Das Wort kam schroff und endgültig.

Seine Miene wurde hart. »Also glaubst du ihn? Den Artikel?«

»Ich dachte, du hättest ein Meeting«, schleuderte sie ihm entgegen, und zum ersten Mal hörte er den Schmerz in ihrer Stimme.

»Hatte ich.« Es war frustrierend, dass sie nichts von dem, was er gesagt hatte, glaubte.

»Und die Tatsache, dass es ein Treffen mit Leuke war, hast du passenderweise ausgelassen?«

»Es war kein Treffen mit Leuke, Persephone.«

Sie wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. »Ich will das jetzt nicht hören. Du musst gehen.«

Sie trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und ging an ihm vorbei zum Aufzug. Er drehte sich um und folgte ihr.

»Wann werden wir darüber reden?«, fragte er.

»Was gibt es da zu reden?«, fragte sie und drückte heftig auf den Aufzugknopf. »Ich habe dich gebeten, aufrichtig zu mir zu sein, wenn es um Leuke geht. Das warst du nicht.«

»Ich kam sofort zu dir, nachdem ich Leuke nach Hause gebracht hatte. Aber ich fühlte mich nicht gut dabei, dich zu wecken. Als ich dich gestern sah, sahst du erschöpft aus.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ich bin erschöpft, Hades. Ich bin deiner müde, und deine Ausreden machen mich krank.«

Das war eine Lüge. Also zum Teil jedenfalls. Sie war seiner nicht müde.

»Geh!« Sie deutete auf die offene Aufzugtür, aber wenn sie glaubte, er würde gehen, ohne darüber zu sprechen, irrte sie sich.

Er legte den Arm um ihre Taille, schob sie mit sich in den Aufzug und drückte wahllos auf irgendeine Etage, damit die Türen zugingen. Als sie allein waren, versiegelte er den Aufzug mit Magie, sodass er sich nicht vom Fleck rühren und sich für niemanden öffnen würde.

Dann stellte er Persephone auf die Füße, die Hände an ihrer Taille, lehnte sich zu ihr und stützte eine Hand an die Wand.

»Lass mich los, Hades! Du bringst mich in Verlegenheit«, sagte sie. Hades fühlte einen Stich im Herzen, als er hörte, wie müde und niedergeschlagen sie klang. Ihre Hände drückten sich an seine Brust, als wolle sie ihn von sich schieben, aber sie tat es nicht. »Wieso musstest du das jetzt tun?«

»Weil ich wusste, dass du voreilige Schlüsse ziehen würdest. Ich schlafe nicht mit Leuke.«

Sie wurde blass bei seinen Worten und stemmte sich gegen ihn. »Es gibt andere Wege des Betrugs, Hades!«

»Aber ich gehe keinen davon!«

Und eine schreckliche Übelkeit wand sich durch ihn, denn ihm war klar, dass sie genau das gedacht hatte. Obwohl es schien, dass sie ihren Kampfgeist verloren hatte, nachdem sie diese Worte gehört hatte. Sie stand zwischen ihm und der Wand, ließ die Arme sinken und starrte auf seinen Brustkorb.

»Persephone.« Sie schloss die Augen, um ihren Namen auszusperren. »Persephone, bitte.«

»Lass mich los, Hades«, sagte sie leise.

Er wollte sie berühren, ihr Gesicht anheben, um ihr in die Augen zu sehen. Um sie anzuflehen, nicht zu denken, was sie dachte. Aber er erkannte, dass sie in diesem Moment nicht bereit war, sich irgendetwas anzuhören, und obwohl er ihr nicht die Zeit hatte geben wollen, nachzudenken, sich zu quälen, sich zu fragen, was wirklich geschehen war – so wollte er dieses Gespräch auch nicht führen. Erzwungen.

»Wenn du jetzt nicht zuhören willst, lässt du es mich dann später erklären?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

»Bitte, Persephone. Gib mir die Chance, es zu erklären.«

»Ich gebe dir Bescheid«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

»Persephone.«

Er streckte die Hand aus, um über ihre Wange zu streicheln, doch sie wandte sich ab. Der Schmerz zwischen ihnen hatte etwas Fremdartiges an sich, und er ging tiefer als die Sache mit Leuke. Sein Herz fühlte sich gebrochen, ein zerschmettertes Ding, das sich in seiner Brust bewegte und alles durchbohrte, das es berührte. Nach einem kurzen Moment trat er einen Schritt zurück, um ihr Raum zu geben. Sie wollte ihn nicht ansehen, sondern hielt ihren brennenden, glühenden Blick auf die Aufzugwand fixiert. Er musterte ihr Profil – die Krümmung ihrer Nase, ihren Schmollmund, ihr Haar, das sich um Ohren und Hals kringelte wie Ranken seiner Schattenmagie, die ihr Gesicht umfassten.

Er prägte sie sich ein, als sei dies das letzte Mal, das er sie sehen würde, und dann ging er ohne ein weiteres Wort.

Hades fand sich auf der Insel Lemnos wieder und klopfte an Aphrodites Haustür.

Er hasste, was er gleich tun würde, doch Hekate hatte ihn immer wieder gefragt, was er tun wolle, und auch wenn Aphrodite anscheinend nie fähig war, ihre Beziehung zu Hephaistos in den Griff zu bekommen, war sie doch immer noch die Göttin der Liebe. Also konnte sie wahrscheinlich einen gewissen Einblick bieten.

Oder ihm wenigstens sagen, was er vermeiden sollte.

Er spähte durch die Glastür ihres Heims und suchte nach Anzeichen von Aphrodite oder Lucy, dem animatronischen Hausmädchen, das Hephaistos erschaffen hatte und das seiner Meinung nach weit lebensechter war als nötig. Aber die Diele war leer.

Er klopfte erneut und seufzte.

»Ich weiß, dass du hier bist«, knurrte er.

Hinter ihm war ein lautes Gähnen zu hören, und er drehte sich um und sah Aphrodite vor sich, die sich strecke. Sie trug pfirsichfarbene Gewänder, und ihr goldenes Haar fiel in Wellen über ihren Rücken.

»Was ist denn, Hades?«, fragte sie. »Ich bin müde.«

Nun da er sich ihr gegenübersah, kam er sich urplötzlich sehr dumm vor und wollte wieder gehen.

»Das war ein Fehler«, sagte er. »Es … tut mir leid.«

Er wollte schon gehen, doch da blitzte Aphrodites Präsenz auf, und sie teleportierte näher zu ihm, um ihn daran zu hindern.

»Hast du dich gerade entschuldigt, Hades?«, fragte sie. Er antwortete nicht, und sie lächelte. »Da muss etwas im Argen liegen«, meinte sie. »Komm mit.«

Sie führte ihn einen Weg entlang, der parallel zu ihrem Haus verlief und zu einer Terrasse mit Blick über den Ozean führte. Bei seinen Besuchen auf der Insel hatte er das Wasser schon in allen Farben gesehen – tiefblau und grün, golden und orange – doch heute blitzte es unter der hellen Sonne auf, glitzernd wie unzählige Diamanten. Es schmerzte beinahe, hinzusehen.

Aphrodite ging zu einer Lounge, auf der sie offensichtlich geruht hatte, bevor Hades sie unterbrochen hatte. Ein Buch lag aufgeschlagen neben einem großen Hut und einem pinkfarbenen Getränk.

»Ich würde dich ja bitten, dich zu setzen«, meinte sie, »aber ich bezweifle, dass du dich wohl genug fühlen würdest.«

Da hatte sie recht. Also blieb er stattdessen stehen, die Hände in den Hosentaschen, auf der Linie, wo Schatten und Licht aufeinandertrafen, starrte hinaus auf den Horizont und blinzelte im hellen Tageslicht.

»Ich weiß, dass du den ganzen Weg nach Lemnos nicht wegen der Aussicht gemacht hast«, meinte Aphrodite. »Sag mir, warum du hier bist, damit wir beide unseren Tag fortführen können.«

Ihre Worte klangen beiläufig, aber Hades wusste, dass sie viel zu fasziniert von seinem Besuch war, um ungeduldig zu sein.

»Als sei dein Terminplan so übermäßig voll«, konterte er.

»Wenn du schon um meine Hilfe bitten willst, könntest du wenigstens meine Zeit respektieren.«

»Ich bin nicht hier, um zu bitten.«

»Vielleicht nicht«, meinte sie. »Aber wenn du mich weiter so hinhältst, wirst du auf den Knien liegen, bevor du mir aus den Augen gehst.«

Hades knirschte mit den Zähnen und gab schließlich nach. »Ich habe Mist gebaut«, sagte er und hielt den Atem an, bevor er ausstieß: »Ich brauche einen Rat.«

Aphrodites Augen leuchteten amüsiert auf, doch als er ihr zu erzählen begann, was zwischen ihm und Persephone geschehen war – vom verzweifelten Wunsch der Göttin, ihre beste Freundin zu retten, der Abmachung mit Apollo, und den Folgen ihres Zorns und Schmerzes – wurde das warme Leuchten in ihren Augen trübe.

Aphrodite kannte den Schmerz von Verlust, und sie verstand ihn aus der Perspektive der Liebe – jeder Liebe, nicht nur romantischer Natur – denn Liebe endete nicht, wenn das Leben endete. Sie dauerte auch in Abwesenheit des Lebens fort.

»Ich kann nicht einmal annähernd entscheiden, wie ich es wiedergutmachen soll. Sie hatte recht. Ich hätte sie mehr unterstützen und auf Lexas Entscheidung und Thanatos’ letztendliche Ernte vorbereiten sollen. Ich habe ihre Lage wie die aller anderen Sterblichen behandelt, weil ich dachte, es sei dasselbe. Aber es war etwas anderes, weil es um Persephone ging.«

Er fuhr sich frustriert durchs Haar, das sich daraufhin aus seinem Band löste und ihm ums Gesicht fiel.

»Hast du ihr gesagt, dass es dir leidtut?«

Er begegnete ihrem Blick. »Ich habe es versucht. Sie wollte nichts von mir hören.« Er zögerte kurz. »Ich will etwas tun.«

»Manchmal sind große Gesten nicht so wichtig wie Worte, Hades«, antwortete Aphrodite.

Hades runzelte die Stirn. Er konnte nicht leugnen, dass ihre Antwort ihn enttäuschte. »Seltsam, dass du einen solchen Rat erteilst, wenn du dich selbst doch nicht einmal dazu bringen kannst, mit Hephaistos zu reden.«

Um Aphrodites Mund erschien ein harter Zug, und dann blitzten ihre Augen auf. Es war die einzige Warnung, die er bekam, bevor ein harter Schlag ihn auf die Knie sinken ließ. Er blickte auf und sah die Göttin der Liebe nur Zentimeter vor sich stehen, einen goldenen Stab in der Hand, der größer war als sie selbst. Es war die Waffe, mit der sie ihn von den Füßen geholt hatte, und nun richtete sie das spitze Ende auf sein Gesicht.

»Du musst nicht mögen, was ich sage«, erklärte sie, »aber du wirst mich respektieren.«

Hades nickte einmal knapp. »Du hast recht. Tut mir leid.«

Das war schon das zweite Mal heute, dass er sich bei ihr entschuldigt hatte – er war eindeutig nicht recht bei Verstand.

Sie musterte ihn, als wolle sie abschätzen, ob er seine Worte ernst meinte, und kurz darauf nickte sie und richtete ihren Speer wieder auf.

Langsam stand Hades auf. Noch immer unsicher, ob Worte ausreichen würden, um Persephone zu überzeugen, dass es ihm leidtat. »Es ist nur … ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir zuhören wird.«

Er hatte keinen Grund, etwas anderes zu glauben, angesichts ihrer vorherigen Begegnung und wie sehr diese nach hinten losgegangen war.

»Vielleicht braucht sie nur Zeit«, sagte Aphrodite. »Ich will nicht so tun, als wüsste ich, was sie denkt, noch werde ich für sie antworten. Plane etwas Großartiges und Schönes, aber erinnere dich daran, dass der einzige Weg vorwärts darin besteht, sie zu fragen, was sie will.«

Hades nickte und begegnete dann ihrem Blick. »Irgendeine Chance, dass ich dich dazu überreden kann, nie wieder von dieser Begegnung zu sprechen?«

»Nein«, antwortete sie mit schelmischem Lächeln.

Noch mehrmals am Tag kehrten Hades’ Gedanken zurück zu seinem Gespräch mit Persephone und zu Aphrodites Worten. Beides stand so sehr im Kontrast zueinander, dass er nicht wusste, was er tun sollte, aber er hoffte, dass Persephone ihn irgendwann erklären ließe, was mit Leuke gewesen war.

Er musste immer noch entscheiden, was er mit der lästigen Nymphe tun sollte. Er konnte sie nicht wirklich loswerden. Trotz Persephones Schmerz wegen des Artikels in der Delphi Divine war ihm klar, dass sie es nicht billigen würde, wenn er Leuke wegschickte. Und auch wenn er glaubte, dass sie mit Demeter zusammenarbeitete, bedeutete das wahrscheinlich, dass sie trotz Hades’ Angebot, sie zu schützen, glaubte, in der Sache keine Wahl zu haben.

Im Grunde genommen war Leuke gefangen zwischen zwei Gottheiten, die sehr brutale Dinge tun konnten, wenn sie nicht gehorchte. Und noch während er erwog, Demeter mit der Situation zu konfrontieren, war ihm klar, dass er damit alles nur schlimmer machen würde. Ganz zu schweigen davon, dass er sich um andere, dringendere Angelegenheiten kümmern musste. Zum Beispiel dafür zu sorgen, dass deren Pläne, ihn und Persephone auseinanderzubringen, nicht tatsächlich noch Erfolg hatten.

Er hatte begonnen, eine Idee zu entwerfen, wie er weiter vorgehen könnte, als Hermes ganz in Weiß in seinem Büro erschien. Sein Hemd war halb aufgeknöpft, und er wirkte sehr erhitzt.

Hades sah den Gott mit hochgezogener Augenbraue an und wollte dessen Aufzug schon kommentieren, als Hermes das Wort ergriff.

»Wir brauchen dich«, sagte er.

Hades runzelte die Stirn, und Hermes’ nächstes Wort ließ ihn aus seinem Sessel hochschnellen.

»Persephone.«

Mehr musste Hermes nicht sagen, und schon teleportierten sie und erschienen vor einer mit einem Vorhang abgetrennten Lounge mit weißen Sofas. In der Luft hing erstickend dichter weißer Rauch, der in hellen Farben aufblitzte, während um sie herum Musik plärrte. Hades kannte den Club. Es war das Seven Muses, und es gehörte Apollo, der auf einem der Sofas saß und gelangweilt dreinblickte, während Persephone auf dem Sofa gegenüber lag, seltsam verrenkt, als sei sie dort zusammengebrochen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie trug nichts als Netzstoff und goldene Blätter. Das Kleid gefiel ihm, aber er hätte es vorgezogen, der Einzige zu sein, der sie darin sah. Sie brauchte eine götterverdammte Decke, aber das Beste, was er im Augenblick tun konnte, war, seine Aura zu beschwören um die Nische zu verbergen.

Hades knirschte mit den Zähnen. Dies musste Teil ihrer verdammten Abmachung mit Apollo sein.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Wonach sieht es denn aus?«, fragte Apollo. »Sie hat zu viel getrunken.«

Hades warf dem Gott einen finsteren Blick zu. Persephone hatte nicht Jahre Zeit gehabt, um eine Verträglichkeit gegen Alkohol zu entwickeln wie der Rest von ihnen. Sie konnte immer noch betrunken werden, obwohl ihr Körper sich, anders als bei Sterblichen, weit schneller erholen konnte.

»Ich wollte sie dazu bringen, zu gehen, nachdem sie sich das erste Mal übergeben hat«, erklärte Zofie. »Aber sie hat sich geweigert.«

Als er Persephone ansah, öffnete sie die Augen. Sie schien nicht zu erkennen, wo sie war, und runzelte die Stirn.

»Da bist du ja, Sephy«, sagte Hermes und setzte sich neben ihren Kopf. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

Sie starrte ihn weiter an, und Hades war sich nicht sicher, ob sie Hermes überhaupt gehört hatte. Schließlich warf sie ihm einen Blick zu und fragte: »Wieso hast du ihn gerufen? Er hasst mich.«

Hasst mich? Hades’ ganzer Körper zuckte bei diesen Worten zurück. Wann hatte er ihr den Eindruck vermittelt, sie zu hassen? Er war vor Stunden an ihrer Arbeitsstelle aufgetaucht, um sie anzuflehen, dass sie ihn die Situation mit Leuke erklären ließe. Er atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, dass sie im Augenblick de facto außer Gefecht war. Auch wenn die Worte trotzdem an ihm nagten.

Hermes widersprach ihr nicht, sondern sagte: »Gib Zofie die Schuld.«

Hades sah den Gott fragend an, doch wenn er raten müsste, hatte Zofie, da sie die Aegis war, darauf bestanden, dass Hermes Hilfe holte. Er fühlte sich etwas erleichtert, dass die Amazone die beiden begleitet hatte. Andernfalls hätte sie wahrscheinlich unter den Augen der Besucher des Clubs noch länger hier gelegen.

Er kniete sich neben sie. »Kannst du aufstehen? Ich möchte dich lieber nicht hier heraustragen.«

Erneut runzelte sie die Stirn, und ein Anflug von Schmerz trat in ihre Augen, bevor ihr Zorn sie dazu brachte, sich aufzusetzen. Er wollte ihr ein Glas Wasser reichen, das Zofie ihm in die Hand gedrückt hatte, aber sie schob es mit schmalen Lippen beiseite.

»Wenn du nicht mit mir gesehen werden willst, wieso teleportierst du dann nicht?«

Offensichtlich hatte sie vergessen, welche Nebenwirkungen Teleportation haben konnte. »Wenn ich teleportiere, musst du dich vielleicht übergeben. Man hat mir gesagt, dass du das heute Abend schon einmal getan hast.«

Hades stand auf, als sie sich erhob und schwankte. Er fing sie um ihre Taille auf, und für einen Moment sank sie gegen ihn. Er genoss, wie sie den Kopf an seine Brust legte, doch als sein Arm um sie herum sich anspannte, stemmte sie sich gegen ihn.

Eine Woge der Frustration erhitzte Hades, und er war auch nicht gerade gut darin, seine Züge unter Kontrolle zu halten. Er fühlte die Kälte seines Blickes bis in die Knochen.

»Gehen wir«, sagte sie, löste sich von ihm und marschierte hocherhobenen Hauptes aus dem Club.

Hades warf Apollo, Hermes und Zofie einen bösen Blick zu, bevor er ihr folgte.

Antoni wartete auf sie am Wagen und öffnete die Tür, als sie beide den Club verließen, und obwohl sie beide offenbar schlechter Stimmung waren, lächelte er.

»Meine Lady.«

»Antoni«, grüßte sie mit einem knappen Nicken, das weit von ihrer für gewöhnlich warmherzigen Begrüßung aller, die gegenwärtig nicht Hades waren, entfernt war. Er sah zu, wie sie sich bückte und auf Händen und Knien hinten in den Lexus kletterte. Zum Glück hatte er sie beide weiterhin in eine Aura gehüllt, sodass die Welt ihren Hintern nicht zu sehen bekam.

Als die Tür zuging, waren sie im Wagen mit ihrem Zorn gefangen, eine Anspannung, die sich aufbaute und förmlich elektrisch anfühlte. Für gewöhnlich würde er dieses Gefühl körperlich abreagieren, aber es gab eine lange Liste von Gründen, warum er das diesmal nicht konnte, darunter den, dass Persephone nicht nüchtern war. Doch es hielt ihn nicht davon ab, es sich vorzustellen, was befriedigend und qualvoll zugleich war.

Er überlegte, was er wohl zuerst tun würde. Wahrscheinlich würde er seinen Mund auf ihren pressen und ihre Beine spreizen. Er würde mit den Fingerspitzen über ihre Schamlippen streicheln und dann in ihre seidige Hitze eintauchen. Sie würden beide aufstöhnen, weil es so lange her war, seit sie sich ineinander verloren hatten. Und nachdem sie von seiner Hand gekommen war, würde er sie auf seinen Schoß ziehen, seinen Schwanz herausholen und ihr helfen, sich auf ihm zu bewegen, bis er so heftig in ihr kam, dass sie es förmlich schmecken konnte, und noch bevor sie sich davon erholt hätte, würde er sie hinlegen, ihre Klitoris in den Mund nehmen und es genießen, wie sie nach ihm schmeckte.

Er verlagerte sein Gewicht auf dem Rücksitz, denn mit all diesen Gedanken war sein Schwanz hart geworden. Als sie das Nevernight erreichten, fühlte er eine gewisse Erleichterung, denn er wusste, dass er schon bald aus dieser erstickenden Kabine heraus wäre, in der ihre Emotionen zu hoch aufloderten und zu schwer auf ihnen lasteten. Persephone musste dasselbe gedacht haben, denn sie war schon zur Tür hinaus, bevor Antoni sie öffnen konnte. Hades folgte ihr so schnell er konnte, konnte aber nicht verhindern, dass sie auf den harten Beton des Gehwegs stürzte.

»Meine Lady!«

»Es geht mir gut«, sagte sie, als der Zyklop ihr auf die Beine helfen wollte, doch als sie sich herumrollte und hinsetzte, sahen sie beide, wie schlimm ihr Knie aussah. Es war mehr als ein Kratzer. Die Haut war aufgeplatzt, und Blut quoll hervor und lief ihr über das Bein.

Sie starrte die Wunde stirnrunzelnd an und blickte dann zu ihnen auf. »Ist schon okay. Ich spüre es gar nicht.«

Zweimal wollte sie aufstehen, und Antoni stellte sich dabei hinter sie, nur für den Fall, dass sie erneut stürzte. Als klar war, dass sie nicht aus eigener Kraft aufstehen konnte, atmete sie tief durch.

»Wisst ihr, ich denke, ich bleibe einfach eine Weile hier sitzen.«

So langsam wurde das Ganze albern. Hades war klar, dass sie sich nicht wirklich von ihm anfassen lassen wollte, aber er würde nicht hier draußen warten, bis sie wieder nüchtern war, vor allem nicht, wenn sie blutete, also hob er sie in seine Arme, trug sie ins Nevernight und nickte Mekonnen zu, der herausgekommen war, um ihnen die Tür aufzuhalten.

Er trug sie nach unten in den leeren Club, der vor beinahe drei Stunden geschlossen hatte. Persephone war eindeutig später als üblich aus gewesen. Er ging hinter die Bar, stellte sie dort auf die Füße und hob sie dann auf den Tischrand. Dann nahm er ein Glas und füllte es mit Wasser.

»Was tust du da?«

Er drückte ihr das Glas in die Hand. »Trink.«

Zu seiner Erleichterung gehorchte sie, sodass er sich darauf konzentrieren konnte, ihr Knie zu säubern. Diese Wunde versetzte ihn weit weniger in Panik – es war nichts im Vergleich dazu, ihren Körper von Dornen durchbohrt zu sehen. Doch der Gedanke war nicht sehr hilfreich, erinnerte er ihn doch nur daran, in welcher Gefahr sie sich sogar durch sich selbst befand.

Er zog sein Jackett aus und füllte ein weiteres Glas mit Wasser, um damit ihre Verletzung zu reinigen. Er hätte seine Magie genutzt, um sie zu heilen, doch zuvor musste die Wunde sauber sein, also machte er sich an die Arbeit, faltete ein Tuch, um es unter ihr Bein zu schieben, und wischte dann den Schmutz weg. Als er damit fertig und die Stelle trocken war, heilte er sie. Als er sie wieder unversehrt sah, fühlte er sich seltsam erleichtert.

»Danke«, flüsterte sie.

Dieses Wort hatte er schon lange nicht mehr gehört. Er trat einen Schritt zurück, bis er sich ihr gegenüber an den Tresen lehnen konnte, verschränkte die Arme und musterte sie in ihrem Kleid aus Blättern und Spitze. Sie war mehr als atemberaubend, und so sehr ihm das Kleid gefiel, wollte ein Teil von ihm in Wut ausbrechen, weil so viele sie darin gesehen hatten.

»Willst du mich bestrafen?«

Sie runzelte die Stirn. »Was?«

»Das hier«, antwortete er. »Das Kleid, Apollo, das Trinken?«

Sie blickte hinab auf ihr Kleid und dann wieder zu ihm. »Dir gefällt mein Kleid nicht?«

Das habe ich nicht gesagt, dachte er und sah sie an. Dann bemerkte er den trotzigen Zug um ihren Mund, als sie sich vom Tisch abstieß und nach dem Saum ihres Kleides griff.

Hades versteifte sich … überall. »Was machst du da?«

»Ich ziehe es aus«, antwortete sie.

»Das kann ich sehen«, meinte er und machte schmale Augen, versuchte aber, nicht zu lächeln. »Warum?«

»Weil es dir nicht gefällt.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.« Seine Stimme wurde leiser.

Doch er würde sie nicht aufhalten, und als sie nackt vor ihm stand, glitt sein Blick von der Stelle zwischen ihren Beinen, verdunkelt von ihren Löckchen, über ihren Bauch bis zu ihren Brüsten, die schwer und rund waren. Ihm wurde der Mund wässrig, und er schluckte schwer.

»Warum hast du unter diesem Kleid nichts an?«, fragte er, denn so verdammt heiß er das Kleid fand, konnte er nicht vergessen, wo sie zuvor gewesen war.

»Geht nicht … Hast du das nicht gesehen?«

Oh ja, das hatte er gesehen.

»Ich werde Apollo umbringen«, brummte er.

Sie blickte verständnislos drein. »Warum?«

»Zum Spaß.«

Sie lachte, und ihre Augen glitzerten. »Du bist eifersüchtig.«

»Reiz mich nicht, Persephone.«

Er würde Apollo wirklich umbringen, und dabei hatte er das gar nicht gewollt, denn seine Existenz war grausam genug, wenn er nicht in der Unterwelt war. Hades drehte sich um, nahm eine Flasche Whiskey von der Bar, öffnete sie und trank einen tiefen Schluck.

»Es ist ja nicht so, als ob Apollo davon gewusst hätte«, meinte sie. »Hermes war derjenige, der es vorgeschlagen hat.«

Hades’ Finger schlossen sich so fest um die Flasche, dass sie zerbrach und Glasscherben und Alkohol zu Boden regneten.

»Mistkerl.«

Hades kannte Hermes’ sexuelle Vorlieben genau, doch auch wenn sie keine Grenzen kannten, schlossen sie Persephone wahrscheinlich nicht mit ein. Trotzdem gefiel ihm nicht, welche Freiheiten der Gott sich herausnahm.

Bester Freund, von wegen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.

Er sah sie an, als er antwortete: »Verzeih, wenn ich ein wenig gereizt bin. Ich war gezwungen, im Zölibat zu leben.«

Sie verdrehte die Augen, und er knirschte mit den Zähnen. »Niemand hat je gesagt, dass du nicht mit mir schlafen kannst.«

»Vorsicht, Göttin. Du weißt nicht, was du da sagst.«

»Ich denke, ich weiß, was ich da sage, Hades. Ist ja nicht so, als hätten wir noch nie Sex gehabt.«

Er konnte mit ihr schlafen. Das würde er auch tun. Hart. Schnell. Ohne Reue. Er würde sie mit dem Gesicht zum Tisch drehen und von hinten in sie dringen, sodass er sie kontrollieren konnte. Er würde die Hände in ihr Haar eintauchen und damit ihren Körper kontrollieren. Er würde sie seinem Willen beugen, bis er kam.

Es würde nicht um sie gehen. Sondern um ihn und seine Aggression – und so sehr er sie wollte, war das nicht das, was er wollte.

»Bist du feucht für mich?«, fragte er. Seine Stimme war leise, und trotz des Schauers, der sichtbar über ihren Leib lief, legte sie herausfordernd den Kopf schief.

»Wieso kommst du nicht her und findest es heraus?«

Er atmete einige Male tief ein, bis er nur noch den Duft ihrer Magie und ihrer Erregung roch. Dann hielt er den Atem an und umklammerte die Tischkante hinter sich. Diese Nacht war eine verdammte Herausforderung. Wieso musste sie jetzt erregt sein? Wieso wies sie ihn jetzt nicht zurück?

»Wieso hast du nicht zugelassen, dass Apollo Hyakinthos nach seinem Tod sieht?«

Verdammte Moiren.

»Du weißt wirklich, wie man einen Ständer zusammenfallen lässt, Liebling, das muss man dir lassen.«

Er suchte sich eine zweite Flasche aus dem Angebot hinter ihm, und als er sich wieder umdrehte, hatte sie sein Jackett übergezogen. Auch wenn er sie gern völlig nackt sah – und in hochhackigen Schuhen –, hatte es auch etwas für sich, sie in seinen Sachen zu sehen, die viel zu groß für ihre zierliche Gestalt waren. Sie hielten sie fest umklammert, ganz ähnlich wie er selbst es gern getan täte.

»Er sagte, du seist schuld an seinem Tod.«

Selbst Götter sandten ihren Zorn über Todesfälle in die falsche Richtung. Er konnte gar nicht zählen, wie oft dies geschehen war – für die Schuld am Tod eines Helden, einer geliebten Person oder eines Feindes, der noch nicht genug gefoltert worden war.

»Stimmt. So ähnlich wie du mir die Schuld an Lexas Unfall gabst.«

Das zu sagen machte ihn wahrscheinlich zu einem Mistkerl, aber es war die Wahrheit, und trotz ihrer nächsten Worte wusste auch sie es.

»Ich habe nie gesagt, dass ich dir die Schuld gebe.«

»Das hast du aber – weil ich nicht helfen konnte. Apollo hat dasselbe getan.«

Er rechnete damit, dass sie widersprach, doch stattdessen holte sie tief Luft. »Ich will nicht … mit dir streiten. Ich will nur deine Seite der Geschichte hören.«

Er trank einen Schluck aus der Flasche, bevor er die Wahrheit hinter seiner Fehde mit Apollo erklären konnte. Sie ging weit über Leuke hinaus, die am Ende letztlich auch nur ein Opfer gewesen war. Sie war einfach mitten in diese göttliche Fehde geraten, ganz so wie sie jetzt auch. Hades verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass sich das Leben doch nie wirklich änderte.

»Apollo hat nicht darum gebeten, seinen Geliebten zu sehen«, antwortete er, und in diesem Moment wurde ihm klar, wie schwer es war, diese Worte auszusprechen, sie aus einer Vergangenheit auszugraben, die so tief begraben gewesen war, die er hatte vergessen wollen, wo er aber gezwungen gewesen war, sich ihr zu stellen. »Er hat darum gebeten zu sterben.«

Hades erinnerte sich noch gut an diesen Tag. Apollo hatte vor dem Eingang zur Unterwelt am See Lerna gestanden und seinen Namen geschrien, und als Hades ihm den Gefallen erwiesen hatte, ihn zu treffen, hatte er verlangt, dass Hades ihm das Leben nehmen solle.

»Natürlich war das eine Forderung, die ich nicht gewähren konnte – und nicht wollte.«

Damals hatte Hades geglaubt, dass Apollo nicht in der Verfassung sei, solche Entscheidungen zu treffen, und dass er das Opfer, das er mit seinem Tod brächte, bereuen würde. Doch inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher.

»Ich verstehe nicht. Apollo weiß doch, dass er nicht sterben kann. Er ist unsterblich. Selbst wenn du ihn verwunden würdest …«

»Er wünschte, in den Tartaros geworfen zu werden. Von den Titanen in Stücke gerissen zu werden. Das ist der einzige Weg, um einen Gott zu töten.« Oder sollte es zumindest sein. Seine Gedanken wanderten zu den Graien. Jemand hatte es geschafft, sie ohne die Macht der Götter zu töten. Ein seltsames Gefühl machte sich in seinen Eingeweiden breit, doch er schob es beiseite und konzentrierte sich auf Persephone. »Natürlich war er außer sich vor Zorn, und er nahm Rache auf die einzige Art, die er kannte – er schlief mit Leuke.«

Persephones Augen wurden groß, und ihr blieb vor Schock der Mund offen stehen. »Warum hast du mir das nie erzählt?«

»Ich neige dazu, diesen Teil meines Lebens vergessen zu wollen, Persephone.«

Allerdings schien der ihn nicht vergessen zu wollen.

»Aber ich … ich hätte doch nicht …«

»Du hast bereits ein Versprechen gebrochen. Ich bezweifle, dass die Geschichte dieses Verrats dich davon abgehalten hätte, Apollo um Hilfe zu bitten.«

Seine Worte verletzten sie. Er sah es daran, wie sie in sich zusammenzufallen schien, und die Schuldgefühle, die nun in ihm aufstiegen, bewirkten, dass er sich schwach fühlte. Vielleicht hätte seine Ehrlichkeit einen Einfluss auf ihr Verhalten gehabt, aber er hatte ihr dazu nicht einmal die Chance gegeben.

Er stellte die Flasche weg und stieß sich von der Bar ab.

»Wahrscheinlich bist du müde. Ich kann dich in die Unterwelt bringen, oder Antoni fährt dich nach Hause.«

Er bot ihr zwei Möglichkeiten, denn er wusste nicht, wohin sie wollte, doch stattdessen fragte sie: »Was willst du?«

Dich natürlich, dachte er, doch stattdessen stellte er fest, dass er ihr die Wahl überließ. »Es ist nicht an mir, das zu entscheiden.«

Als sie den Blick abwandte, war ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Aber da du gefragt hast«, fuhr er fort, und sie sah ihn an. »Ich will dich immer bei mir haben. Auch dann, wenn ich wütend bin.«

Daraufhin schwand ein wenig von der Traurigkeit in ihrer Miene.

»Dann komme ich mit dir.«

Er ging zu ihr, und das zerbrochene Glas unter seinen Füßen knirschte, als er sie eng an sich zog. Trotz ihrer Nähe zueinander war da immer noch so viel Distanz zwischen ihnen. Doch vorerst würde er sich damit begnügen – ihrer Nähe und ihrer Anwesenheit in seinem Bett.

Wenigstens für diese Nacht wäre sie zu Hause.
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Antworten

Hades hätte wissen müssen, dass er nicht schlafen würde, obwohl er tatsächlich zur Ruhe kam, einfach weil Persephone zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit neben ihm lag. Schließlich stand er auf, wenn auch widerstrebend, und verließ das Schlafgemach. In den Korridoren kam er an Bediensteten vorbei, die mit Blumensträußen und Girlanden aus grünen Blättern unterwegs waren, und der Geruch nach herzhaftem Essen durchdrang die Luft. Er folgte der Betriebsamkeit und fand Hekate im Ballsaal, wo sie Anweisungen zur Platzierung von Esstischen und Blumen gab.

»Was ist los?«, fragte er.

»Heute Nacht ist die Sonnenwendfeier«, antwortete sie.

Richtig. Das hatte er ganz vergessen. Für gewöhnlich fanden diese Festlichkeiten im Asphodeliengrund statt, doch Persephone hatte darauf bestanden, mehr solcher Feiern im Palast abzuhalten, beginnend mit dem Ball der Wiedergeburt.

»Wirst du mit uns feiern?«, fragte Hekate.

»Ich werde es versuchen«, antwortete er.

»Persephone wird dich hier haben wollen.«

Da war Hades sich nicht so sicher, aber er würde sich tatsächlich Mühe geben.

Er überließ Hekate ihrer Arbeit und ging zu den Ställen, wo er Orphnaios, Aethon, Nykteus und Alastor aus ihren Boxen ließ. Er folgte ihnen hinaus auf das Feld, stieg im letzten Moment auf Alastor und begann, durch die Unterwelt zu reiten. Er hatte kein besonderes Ziel im Sinn, doch es war schon lange her, seit er einfach nur irgendwo ohne jede Erwartung im Moment gewesen ist – und genau das wollte er jetzt.

Alastor galoppierte schnell, bis er den Rand der Unterwelt erreichte, wo eine steile Klippe auf den grauen Aleyonischen Ozean traf. Hades erwog, in seine kalten Tiefen zu springen, und sei es nur, um sich von dem Chaos gereinigt zu fühlen, das seinen Körper über die letzten Wochen erschüttert hatte. Doch so verlockend der Gedanke war, blieb er sitzen, und bald darauf wandte Alastor sich ab. Auf dem Weg zurück in den Palast stieg er ab und ließ den Hengst frei durch sein Reich streifen. Doch er war nicht lange allein, bis Hermes erschien.

Hades sagte nichts, denn er stellte fest, dass er immer noch verärgert war wegen gestern Nacht. Insbesondere war er nicht erfreut darüber, dass der Gott der Gaukler Persephones Kleid ausgewählt hatte.

»Ich bin hier, um mich zu entschuldigen«, sagte Hermes.

Hades sagte immer noch nichts, noch blieb er auf seinem Weg zum Palast stehen.

»Tu das nicht, Hades.« Hermes folgte ihm auf dem Fuße. »Das Kleid trug sie deinetwegen, das weißt du doch.«

Hades hasste es, dass der Gott wusste, warum er so wütend war.

»Meinetwegen?«, konterte er. »Wie das, wenn ich doch der Letzte war, der sie darin gesehen hat?«

»Tja, das war der Zweck, oder nicht?«

»Glaubst du wirklich, ich will sonst keinen Sex mit ihr?«, stieß er hervor und drehte sich zu Hermes um. Es war ja nicht nur das Kleid, das ihn so wütend machte. Es war der Grund dahinter. Sie hatte es benutzt, um ihn eifersüchtig zu machen und Begehren in ihm zu wecken. »Das zwischen uns ist mehr als Sex, und wenn du es genau wissen willst, ist alles jenseits davon im Augenblick das Problem.«

Hermes senkte den Blick. »Sieh mal, Hades, ich wollte nicht alles noch schlimmer machen. Am Ende wollte ich nur helfen … und ja, das Kleid war als Botschaft gedacht, aber ich dachte, es könnte dir helfen, zu sehen, was das Wichtigste ist.«

»Und das wäre?«

»Die Frau in dem Kleid, du Idiot.«

»Das weiß ich, du verdammter Dummkopf. Du hättest sie nicht in ein verdammtes Netz stecken müssen, damit ich diese Botschaft verstehe.«

»Und was, wenn sie genau das wollte?«, fragte Hermes.

Hades starrte ihn nur an.

»Hör auf, dich so dumm zu verhalten wegen Dingen, die keine Rolle spielen. Sonst verpasst du, was wirklich ist, nämlich dass sie dich liebt.« Hermes schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Viele von uns lieben dich, aber du machst es einem nicht leicht, vor allem dann nicht, wenn du so bist.«

»Wie denn?«

»Na, so«, meinte Hermes und deutete auf ihn. »Grüblerisch.«

»Ich bin nicht grüblerisch«, antwortete Hades und verschränkte die Arme.

»Doch, bist du, und manchmal ist das ja auch sexy, aber im Moment ist es nur jämmerlich.«

»Nimm das zurück!«

»Mache ich«, meinte Hermes. »Aber nur, wenn du akzeptierst, dass du mehr verdienst als Einsamkeit.«

Stunden später war Hades noch immer frustriert wegen Hermes’ Worten, als er von Ilias ins Nevernight gerufen wurde, der ihm mitteilte, dass ein Detective hier sei, um mit ihm zu sprechen. Zuerst nahm er an, es sei Ariadne, doch schon bald entdeckte er, dass dies nicht der Fall war, denn er fand einen Mann in seinem Büro vor.

Er war klein, korpulent und wurde langsam kahl. Seine Hände lagen an einem breiten Gürtel, in dem seine Waffe mit Holster, Ersatzmunition, ein Taser und Handschellen steckten, und dazu schaffte er es noch, eine Mappe zwischen die Finger geklemmt zu halten.

»Lord Hades«, grüßte er. »Danke, dass Sie sich mit mir treffen.«

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Hades und warf einen Blick zu Ilias, der an der Tür stehen geblieben war.

»Ich bin Captain Baros. Ich glaube, eine meiner Detectives hat Sie kürzlich besucht.«

»Erleuchten Sie mich«, meinte Hades. Er wollte Ariadne nicht verraten, denn er hatte schon vermutet, dass sie ohne das Wissen dieses Mannes zu ihm gekommen war. »Ich treffe eine Menge Menschen.«

Der Detective runzelte die Stirn, griff dann in die Mappe und holte ein offizielles Porträtfoto von Ariadne in Uniform heraus.

»Detective Ariadne Alexiou. Sie wird vermisst.«

Erneut warf Hades einen Blick zu Ilias, dessen Miene angespannt geworden war. Sie dachten beide dasselbe: Hatte Theseus beschlossen, die Polizistin loszuwerden?

»Das ist sehr bedauerlich«, erklärte Hades, wollte aber nicht zeigen, dass er sie kannte. Etwas an der ganzen Sache gefiel ihm nicht, und das hatte nicht nur mit der Tatsache zu tun, dass Ariadne verschwunden war. »Warum kommen Sie damit zu mir?«

»War nur so ein Gefühl«, sagte der Captain. »Sehen Sie, Ariadne hat diese Vermisstenfälle von New Athens untersucht, und kurz bevor sie verschwand, fragte sie, ob sie sich an die Götter um Hilfe wenden dürfte. Sie wollte dabei ausdrücklich Ihre Hilfe.«

Der letzte Satz klang wie ein Vorwurf, und das gefiel Hades überhaupt nicht.

»Mir ist die Verachtung der Hellenischen Polizei für die Götter durchaus bewusst«, sagte Hades. »Daher erscheint es mir unwahrscheinlich, dass Sie ein solches Unterfangen gutheißen würden.«

»Habe ich auch nicht«, antwortete der Captain milde.

»Was könnte Sie also dazu verleiten, zu glauben, dass Ihre Detective bei mir war?«

»Ariadne ist … schwierig.«

»Schwierig oder entschlossen?«

»Befehle zu ignorieren lässt niemanden gut aussehen, Lord Hades.«

»Auf jeden Fall lässt es Sie nicht gut aussehen«, meinte Hades. »Es lässt Sie so aussehen, als hätten Sie Ihre Leute nicht im Griff. Ist das der wahre Grund, warum Sie hier sind, Captain?«

Der Mann sah ihn finster an. »Ich bin hier, weil ich meine Detective finden will und zufällig weiß, dass sie tatsächlich entgegen meiner Befehle zu Ihnen kam. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Wollen Sie mich der Lüge bezichtigen, Captain?«, fragte Hades, und bevor der Mann antworten konnte, fuhr er fort: »Seien Sie vorsichtig, wie Sie antworten, denn zufällig weiß ich einige Wahrheiten über Sie, und ich habe keine Probleme damit, sie öffentlich zu machen.«

Der Detective funkelte ihn weiter finster an, und einen Moment später legte er das Foto von Ariadne wieder in seine Mappe. »Ich lasse Ihnen meine Karte da.«

»Lassen Sie nur«, meinte Hades. »Ich weiß, wo ich Sie finde.«

Der Captain sagte nichts darauf, sondern ging mit steifer Haltung, als könne er Hades’ Blick im Rücken fühlen. Als sie allein waren, wandte Hades sich Ilias zu.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, sie im Auge zu behalten.«

»Das haben wir«, antwortete der Satyr defensiv. »Das war nicht Theseus.«

Wenn nicht Theseus, wer dann? Es gab nur eine andere Person, deren Interesse an der Polizistin groß genug gewesen war, um für ihr Verschwinden verantwortlich zu sein.

»Dionysos.«

Hades hatte die Theorie, dass Dionysos Ariadnes Verbindung zu Theseus entdeckt hatte, wahrscheinlich weil er sie seit ihrem ungebetenen Besuch im Baccheia von seinen Mänaden hatte überwachen lassen. Er beschloss also, keine Zeit zu verschwenden, indem er sich auf Art der Sterblichen dort hinbegab, sondern teleportierte stattdessen direkt in Dionysos’ verdunkeltes Büro in seinem Club.

»Wie unhöflich«, konstatierte der Gott, als Hades dort erschien.

»Hast du Ariadne?«, fragte Hades.

»Als könnte irgendwer diese bösartige, großmäulige …«

»Ich habe nicht um eine Liste von Eigenschaften gebeten, die du an ihr bewunderst«, unterbrach ihn Hades. »Hast du sie?«

Dionysos sah ihn finster an. »Sie zu bestrafen ist meine Sache, nicht deine.«

»Sie verdient deine Bestrafung nicht«, sagte Hades.

»Sie hat mich hintergangen«, antwortete Dionysos.

»Du kannst ihr nicht die Schuld am Tod der Graien geben. Und ich bezweifle, dass sie das Messer in der Hand hielt, aber sie kann uns sagen, wer es war.«

»Ich bin kein Kind, Hades«, stieß Dionysos mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kenne ihren Wert.«

»Und das von jemandem, der sich auf keine Seite stellen will.«

Der Gott des Weins machte ein finsteres Gesicht. »Ich lasse dich rein, oder nicht?«, konterte er. »Wähle ich damit nicht eine Seite?«

Hades hob den Kopf. »Es ist ein Anfang.«

Dionysos drängte sich an ihm vorbei. »Komm mit.«

Sie verließen das Büro, stiegen in den Aufzug und fuhren in den Keller.

»Kein Verlies?«, fragte Hades mit einem Blick auf den Gott, der nun nervöser wirkte.

»Nein«, antwortete er ohne seinen üblichen Sarkasmus.

Hades zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

Als sie den Keller erreichten, fand Hades Ariadne zu seiner Überraschung im Gemeinschaftsbereich inmitten der anderen Mänaden, auch wenn sie auf Abstand blieb und in einem großen Sessel saß, der von allen anderen am weitesten entfernt stand, und las. Er hatte erwartet, sie eingeschlossen in einem der Schlafräume vorzufinden, obwohl das wahrscheinlich nicht klug gewesen wäre, wenn man bedachte, dass die Graien mühelos aus einem solchen entführt worden waren. Wenn sie sich unter anderen befand, gäbe es wenigstens Zeugen im Fall einer Entführung.

Ariadne blickte auf, als sie sich näherten, und versteifte sich.

»Was wollen Sie?«, fauchte sie.

Hades verdrehte die Augen. »Ich sehe schon, Sie haben nichts von Ihrem Zauber verloren.«

Sie bot ihm ein boshaftes Lächeln. »Das scheint Sie auch nicht abzuschrecken.«

»Nicht wenn Sie Antworten auf meine Fragen haben«, sagte Hades.

»Ich bin nicht sicher, was Sie glauben, das ich Ihnen geben könnte«, sagte sie.

»Nicht? Die Graien?«

Darauf folgte langes Schweigen. Ariadne starrte die beiden Götter an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich hasse euch«, sagte sie wütend. »Ihr denkt, er wird nicht wissen, dass ihr mich entführt habt? Ihr denkt, er wird nicht erraten, was ihr wollt?«

»Ich sagte dir, dass ich dich schützen würde«, warf Dionysos ein.

»Und was ist mit meiner Schwester?«, schrie sie auf, ihre Stimme rau und schmerzerfüllt.

Hades sah, wie Dionysos den Blick abwandte, zähneknirschend. Offensichtlich hatte es bereits Diskussionen darüber gegeben, welche Informationen sie anzubieten bereit war.

»Wo ist deine Schwester?«, fragte Hades, und ihm wurde klar, dass er immer noch nicht wusste, wieso Theseus sie überhaupt in seiner Gewalt hatte.

»Ihre Schwester ist mit Theseus verheiratet«, erklärte Dionysos an ihrer Stelle. »Und er benutzt sie, um Ariadne zu manipulieren.«

Das erklärte, warum sie sich anscheinend das Recht, sie zu sehen, verdienen musste.

»Doch sie scheint nicht zu begreifen, dass wir nichts für sie tun können«, fuhr Dionysos fort.

»Ihr nicht«, sagte Ariadne. »Aber ich schon, und der einzige Weg, dafür zu sorgen, ist der, euch absolut gar nichts zu erzählen.«

»Denkst du wirklich, Theseus wird dich zu seiner Frau lassen?«

»Nenne sie nicht so«, stieß sie hervor.

»Sag mir«, sagte Dionysos, »wie lange ist es her, seit du sie gesehen hast?«

Als Ariadne nicht antwortete, wiederholte er die Frage, und dieses Mal schrie sie auf: »Drei Jahre! Drei. Jahre. Du Bastard«, schäumte sie. »Und jetzt werde ich sie nie wiedersehen, deinetwegen!«

Schweigen folgte auf ihren Ausbruch, doch Hades konnte es ihr nicht übelnehmen. Er konnte ihre Liebe zu ihrer Schwester spüren. Sie ließ ihren Körper erbeben und ihre Stimme brüchig werden, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sie sie wiedersah.

»Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du herkamst mit der Absicht, die Graien aufzuspüren«, meinte Dionysos. Er wusste einfach nicht, wann man den Mund hielt.

»Das habe ich nicht!«, rief sie wütend. »Ich kam her in der Hoffnung, du würdest mir vielleicht helfen, meine Schwester zu retten. Aber als ich entdeckte, wie schwierig du bist, beschloss ich, dass es einfacher wäre, Theseus’ Anweisungen zu folgen.«

Hades blickte zwischen den beiden hin und her, und nach einem Moment kniete er nieder. »Sehen Sie, Ariadne. Wir können Ihre Schwester zurückholen … aber ich muss fragen: Will sie denn überhaupt gerettet werden?«

»Sie weiß nicht mehr, was sie will«, antwortete sie und holte schaudernd Luft.

»Das habe ich nicht gefragt«, meinte Hades.

»Er missbraucht sie«, konterte sie.

»Ariadne«, sagte Hades leise, und sie brach ihm wahrlich das Herz. »Sie wissen, dass man einen Menschen nicht retten kann, der gar nicht gerettet werden will.«

Sie barg das Gesicht in den Händen, und ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper. Kurz darauf blickte sie auf und holte tief Luft.

»Sie helfen mir, sie zurückzuholen, egal was sie will«, forderte Ariadne. »Und ich gebe Ihnen die Informationen, die Sie brauchen.«

Hades blickte auf zu Dionysos, der mit einem harten Zug um den Mund dastand. Er wartete nicht ab, ob der Gott zustimmte, sondern sagte: »Abgemacht.«

Ariadne brauchte dennoch einige Minuten, um anzufangen, aber als sie dann redete, fügte sich alles zusammen.

»Theseus wusste schon, wo die Graien sind. Es ging nur darum, euch lange genug abzulenken, damit Hera die Schwestern holen konnte.«

Dionysos’ Stimmung verfinsterte sich bei der Erwähnung von Hera, und Hades wusste, warum. Die Göttin der Frauen war in der Antike der Fluch seiner Existenz gewesen. Sie hatte ihn mit Wahnsinn geschlagen, ihn endlos und teilnahmslos durch die Welt streifen lassen. Und sie war verantwortlich für die Ermordung seiner Mutter, Semele.

»Also war das mit der Frau in der Toilette im Club nur ein abgekartetes Spiel?«, fragte Dionysos.

»Nein! Ich hätte nie …« Sie zögerte kurz und schnaubte dann. »Ich weiß, was du von mir denken musst, aber Theseus kontrolliert nicht jeden Bereich meines Lebens. Ich bin aus meinen eigenen Gründen hierhergekommen.«

»Weil du dachtest, ich würde Frauenhandel betreiben«, antwortete Dionysos säuerlich.

»Ich war hier, weil ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen«, fauchte sie, und ihre Worte brachten Dionysos zum Schweigen, der verblüfft dastand. Dann fuhr sie leiser fort: »Er weiß nichts von Medusa, und ich habe es ihm nicht erzählt. Ich könnte den Gedanken, eine weitere Frau in Gefahr zu bringen, nicht ertragen.«

Hades musste zugeben, dass diese Information eine Erleichterung war – und wahrscheinlich ein Vorteil gegenüber dem Halbgott.

»Als sie ohne das Auge kamen, war er wütend, hat sie aber noch eine Weile am Leben gelassen. Er hat erst entschieden, sie zu töten, als er dachte, dass Ihr sie vielleicht retten könntet«, sprach sie weiter und sah Hades an. »Hera hat ihm Zugang zu dem Hydragift verschafft, und er dachte, die Graien zu töten sei ein Weg, um zu testen, wie viel er braucht, um die Göttlichen zu ermorden. Doch natürlich hat Theseus sie nicht selbst getötet. Dafür hat er seine Soldaten geschickt.«

»Wer sind seine Soldaten?«

»Hauptsächlich andere Halbgötter«, antwortete sie. »Es gibt auch Sterbliche, aber die findet er nur nützlich, wenn er will, dass die Öffentlichkeit glaubt, die Gottlosen würden allein agieren.«

Andere Halbgötter, dachte Hades. Es gab einige, in ganz New Greece verteilt, und er hatte keinen Zweifel, dass die meisten von ihnen große Feindseligkeit gegen ihre göttlichen Eltern empfanden.

»Er will die Olympier stürzen«, sagte sie. »Selbst die, die jetzt auf seiner Seite stehen.«

»Kennst du seinen nächsten Zug?«, fragte Dionysos. »Wenn er die Graien als Waffe nutzen wollte und sie zu seinen Opfern wurden, was kommt als Nächstes? Er braucht mehr Waffen und neue Ziele.«

Ariadne schüttelte den Kopf, und Hades runzelte die Stirn. Was sie ihnen erzählt hatte, überraschte ihn nicht, aber es bescherte ihm ungeheures Grauen.

Das Schlimmste daran war vielleicht, dass er Zeus davon erzählen musste, auch wenn das einzig Gute, das dabei vielleicht herauskam, ein Druckmittel gegen Hera war, die immer noch glaubte, Hades mit ihren Aufgaben kontrollieren zu können.

Sie würde schon bald das Gegenteil erfahren.

Dionysos sah Hades an. »Ich schicke die Mänaden zum Kundschaften aus. Vielleicht können sie seinen nächsten Zug in Erfahrung bringen.« Er sah zu Ariadne. »Und ich fange an, einen Fluchtplan für Phaedra zu entwerfen.«

»Ich dachte, du stellst dich auf keine Seite«, meinte Hades.

»Na ja, scheiß auf alle, die sich mit Hera zusammentun«, erwiderte Dionysos.
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Der Wald der Verzweiflung

Es war spät, als Hades in die Unterwelt zurückkehrte und feststellte, dass Persephone auf ihn gewartet hatte. Sie drehte sich zu ihm um, als er eintrat. Sie trug ein langes Kleid in Schwarz und Gold, dessen Ärmel lang, aber geschlitzt waren, sodass es aussah, als würde sie einen Mantel tragen, der bis zum Boden reichte. Auf dem Kopf trug sie eine Krone mit gezackten Spitzen. Sie war schwarz und mit Diamanten und Perlen besetzt und passte zu seiner eigenen, die absichtlich so gestaltet worden war, wahrscheinlich von Hekate.

Sie raubte ihm den Atem, obwohl sie ihn unglücklich ansah, und sie sah wie eine Königin aus – seine Königin.

»Ich dachte nicht, dass du noch wach bist«, sagte er.

Er hatte damit gerechnet, dass sie schlafen und sich erholen würde, erschöpft nach der Feier mit den Seelen. Doch stattdessen wirkte sie putzmunter, beinahe lustvoll, und sie verströmte eine Aufregung, die sich in seinem Unterleib breitmachte.

»Wo warst du?«, fragte sie.

»Ich musste ein paar Dinge erledigen«, antwortete er. Zu erklären, was mit Dionysos und Ariadne gewesen war, erforderte zu viele Hintergrundinformationen. Außerdem eröffnete es einen ganz neuen Teil seiner Welt, der – auch wenn er letztendlich gern davon erzählen würde – zu unsicher war.

Zum Glück schien sie nicht daran interessiert, Näheres über seinen Verbleib zu erfahren.

»Waren diese Dinge wichtiger als dein Reich?«

»Du bist wütend, weil ich nicht auf eurem Fest war.«

Er runzelte die Stirn, zum Teil weil er wusste, warum er solche Feiern nicht oft besuchte. Er bereitete den Leuten Unbehagen, auch wenn sie noch so sehr das Gegenteil glaubte.

»Ja, ich bin wütend«, sagte sie. »Du hättest da sein sollen.«

»Die Toten feiern alles Mögliche, Persephone. Die nächste Feier werde ich nicht verpassen.

»Wenn du das so siehst, ist es mir lieber, wenn du gar nicht kommst«, gab sie ungehalten zurück.

Er neigte den Kopf. »Was willst du dann von mir?«

»Mir ist ganz egal, ob sie viel feiern. Doch was ihnen wichtig ist, sollte auch dir wichtig sein. Und was mir wichtig ist, sollte dir wichtig sein.«

»Persephone …«

»Nicht«, fauchte sie, und er unterdrückte den Frust, der in ihm aufstieg. »Ich verstehe, dass du nicht wissen kannst, was ich dir nicht sage, aber ich erwarte von dir, dass du Pläne von mir berücksichtigst und dass du Interesse zeigst – nicht nur an mir, sondern an deinem Volk. Du hast nicht einmal nach der Sonnenwendfeier gefragt, nicht einmal nachdem ich dich um Erlaubnis gebeten hatte, sie im Garten zu geben.«

Er sah sie einen langen Moment schweigend an. Es stimmte, dass er das alles nicht sehr ernst genommen hatte. Sogar nach Hekates Erinnerung hatte er die Bedeutsamkeit seiner Teilnahme abgetan, und dafür schämte er sich.

»Tut mir leid«, sagte er schließlich.

»Tut es nicht. Du sagst das nur, um mich zu beschwichtigen, und ich hasse das. Willst du deshalb eine Königin? Damit du auf solchen Veranstaltungen nicht anwesend sein musst?«

»Nein, ich wollte dich, und deswegen wollte ich dich zu meiner Königin machen. Da gibt es keine versteckten Motive.«

Respektierte er sie mehr, weil sie sein Reich und sein Volk liebte? Ja, aber das lag an ihrem Mitgefühl und ihrer Freundlichkeit, und deshalb liebte er sie.

Daraufhin holte sie Luft und schloss die Augen. »Sieh mal, Hades. Wenn du … das nicht mehr willst, muss ich es wissen.«

Er starrte sie verständnislos an und wartete darauf, dass sie ihn wieder ansah. »Was?«

»Wenn du mich nicht willst – wenn du nicht denkst, dass du mir verzeihen kannst, dann denke ich, wir sollten keine Beziehung haben, verdammt seien die Moiren.«

Die Worte waren heraus, nun hingen sie in der Luft zwischen ihnen. Hades brauchte einige Momente, um sie zu verarbeiten, bevor er auf sie zuging.

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht will«, sagte er. »Ich dachte, das hätte ich gestern klargemacht.«

»Dann willst du also Sex mit mir? Das heißt nicht, dass du auch eine Beziehung willst. Es heißt nicht, dass du mir wieder vertrauen wirst.«

Er blieb vor ihr stehen, hoch aufragend vor ihrer kleinen Gestalt, und trotz ihrer unterschiedlichen Statur behauptete sie sich und sah ihn finster an.

»Lass mich ganz deutlich sein«, sagte er und lehnte sich nahe zu ihr. »Ich will wirklich Sex mit dir. Aber noch wichtiger – ich liebe dich. Innig und endlos. Würdest du mich heute verlassen, würde ich dich trotzdem lieben. Ich werde dich auf ewig lieben. Das ist Schicksal, Persephone. Pfeif auf Fäden und Farben … und pfeif auf deine Unsicherheit.«

»Ich bin nicht unsicher«, widersprach sie und suchte seinen Blick. »Ich habe Angst, du Dummkopf!«

»Wovor?«, wollte er wissen. »Was habe ich denn getan?«

»Hier geht es nicht um dich! Götter, Hades. Man sollte denken, dass gerade du es verstehen würdest.«

Er musterte ihr Profil – ihre wütend glitzernden Augen und den harten Zug um ihren Mund.

»Erzähl es mir«, bat er drängend.

Sie brauchte ein paar Versuche und musste einige Male tief schlucken, bis sie es herausbrachte: »Ich habe mich mein Leben lang nach Liebe gesehnt. Danach, akzeptiert zu werden, denn meine Mutter ließ die Aussicht darauf immer nur vor meiner Nase baumeln wie etwas, das ich mir verdienen musste. Wenn ich ihren Erwartungen entsprach, gewährte sie mir Liebe, wenn nicht, nahm sie sie mir. Du willst eine Königin, eine Göttin, eine Geliebte. Ich kann nicht sein, was du willst. Ich kann nicht … diesen Erwartungen entsprechen, die du an mich hast!«

Er musste zugeben, dass er verblüfft war. Er hätte nie gedacht, dass es eine solche Last für sie war, dass er sie seine Königin nannte.

Er drehte ihr Gesicht zu sich, und sie begegnete seinem Blick mit geröteten, feuchten Augen. »Persephone, woran denkst du, wenn du daran denkst, eine Königin zu sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß, was ich gern in einer Königin sehen würde.«

»Und was wäre das?«

»Jemanden, der freundlich ist … mitfühlend … präsent.«

Das letzte Wort war an ihn gerichtet.

»Und du denkst nicht, dass du das alles bist?«, fragte er. Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen, und er wollte sie küssen, weil er das schon so lange nicht mehr getan hatte. Er wollte ihr Trost schenken und ihr versichern, dass es keinen Titel gab, dem sie gerecht werden musste, denn sie war bereits genug. »Ich bitte dich nicht, eine Königin zu sein. Ich bitte dich, du selbst zu sein. Ich bitte dich, mich zu heiraten. Der Titel kommt mit unserer Hochzeit, doch er verändert nichts.«

»Bittest du mich denn gerade erneut, dich zu heiraten?«, fragte sie, leise und langsam.

»Wirst du?«

Sie sah ihn an, und er wusste die Antwort schon, als die Tränen über ihre Wangen strömten. Und noch nie hatte er sich so im Widerstreit gefühlt – so verzweifelt, sie Ja sagen zu hören, doch so zufrieden mit ihrem Nein. Heute Nacht hatte sie ihm gezeigt, wie bereitwillig sie sein Volk in Schutz nehmen wollte, wie sie es als ihr Volk angenommen hatte, und er wusste, dass das bedeutete, dass sie ihn liebte.

»Mein Liebling«, flüsterte er. »Du musst nicht sofort antworten. Wir haben Zeit – eine Ewigkeit.«

Endlich küsste er sie, und das Gefühl der Erlösung war sofort da, wurde aber schnell überwältigt von einem alles verzehrenden Drängen, in ihr zu sein. Dann berührte sie ihn, ließ die Hände über seinen Bauch und tiefer gleiten, bevor sie seine Hose aufknöpfte und die Finger um seinen entblößten Schaft schloss. Hades stöhnte auf. Er liebte es, sie auf seiner Haut zu fühlen, und er wollte mehr.

Er glitt mit Zunge und Zähnen über ihre Lippen, ihr Kinn und über ihren Hals, und je schwerer sie atmete und stöhnte, umso mehr reizte er sie und saugte an ihrer Haut. Deshalb war er auch so verblüfft, als sie ihn von sich schob. Sie betrachtete ihn einen Moment lang mit hungrigen Augen, bevor sie die Hand an seine Brust drückte und ihn rückwärts schob, bis er den Bettrand hinter sich spürte.

»Setz dich«, befahl sie, und als er gehorchte, nahm sie die Krone ab und legte sie auf den Tisch in der Nähe. Dann legte sie die Hände auf seine Knie und hielt seinen Blick fest, als sie sich vor ihn kniete.

»Du siehst verdammt wie eine Königin aus.«

Das tat sie immer.

Sie lächelte, als sie antwortete: »Ich bin deine Königin.«

Dann schloss die Hand um ihn und streichelte ihn in ganzer Länge. Er holte tief Luft, und die Hitze ihrer Berührung stieg ihm direkt in den Kopf.

»Persephone.« Ihr Name fühlte sich rau auf seiner Zunge an, und auch wenn ihre Hände sich gut anfühlten – ihr Mund fühlte sich noch besser an, als er sich um seine Eichel schloss und ihre Zunge darum kreiste, bevor sie ihn ganz in den Mund nahm.

Er wand die Hand in ihr Haar und hielt es aus ihrem Gesicht, sodass er zusehen konnte, während sie ihn tief aufnahm. Sie war warm und feucht, und ihr Mund umschloss ihn auf eine Weise, die ganz anders war, als wenn er in sie drang. Dies hier hatte etwas Überwältigendes an sich, und ihm war überaus bewusst, dass er sie irgendwie überall an sich spürte, obwohl sie nur eine Stelle seines Körpers berührte. Nachdem er gekommen war, stand er auf und zog sie mit sich hoch, und dann eroberte er ihren Mund, während er ihr Kleid auszog. Als sie nackt unter seinen Händen war, legte er sie auf das Bett, sodass sie auf dem Rücken lag, und stand erneut auf, um sich seiner eigenen Kleidung zu entledigen.

Sie betrachtete ihn, und er wandte den Blick nicht von ihrem Körper, so entblößt im Feuerschein seines Gemachs, inmitten der dunklen Laken. So gut ihr Mund an ihm gewesen war, konnte er es doch nicht erwarten, in ihr zu sein.

Er schob sich über sie und drückte sich an sie. Das Gefühl, sie auf seiner Haut zu spüren, ließ sich mit nichts vergleichen; es gab nichts, das sich mehr nach zu Hause anfühlte. Sie legte eine Hand an seine Wange und wand dann Strähnen seines Haares um ihre Finger.

»Warum möchtest du heiraten?«, fragte sie.

Er wusste nicht recht, wie er ihre Frage aufnehmen sollte, auch weil sie nie darüber gesprochen hatten, welche Vorstellung jeder von ihnen von einer Ehe hatte. Und vielleicht war das ja Teil des Problems. Er hatte sie zweimal gefragt, ohne zu wissen, was sie empfand. Er war ganz entschieden ein Dummkopf.

»Hast du nicht immer davon geträumt, verheiratet zu sein?«, fragte er neugierig, obwohl er sich vorstellte, dass sie dies vielleicht nie für eine Möglichkeit gehalten hatte, wenn man bedachte, dass ihre Mutter sie wahrscheinlich nie dazu ermutigt hatte, über vier Glaswände hinauszudenken.

»Nein«, antwortete sie. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum ist es dir wichtig, zu heiraten?«

»Ich weiß nicht«, gestand er. »Es wurde wichtig für mich, als ich dir begegnete.«

Einige Augenblicke lang sahen sie sich an, und dann verlagerten sie ihr Gewicht, sodass ihre Hüften sich trafen, und Hades versenkte sich in ihr. Er drang hart in sie, doch als er ganz in ihr war, hielt er inne und drückte Küsse auf ihre Stirn. So blieb er, als seine Hüften sich zu bewegen begannen, sie mit langsamen und bedächtigen Stößen eroberten, doch je fester sie ihn umklammerte, umso leidenschaftlicher bewegte er sich.

»So süß«, stöhnte er, drückte die Lippen auf ihre Haut, kostete, küsste sie und knabberte an ihr. »Nimm mich tiefer, Liebling.«

Hades schob einen Arm unter ihr Bein und hob es an, sodass sie sich noch weiter für ihn öffnete. Sie keuchte auf und drückte den Kopf in das Bett. Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken.

»Härter!«, rief sie atemlos flehend, und er gehorchte, vollkommen entwaffnet, als er ihre Lust sah. Daran hielt er sich fest, unerbittlich, bis ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen.

»Komm, Liebling.«

Sie kommen zu fühlen war auch sein Ende. Er fühlte seinen ganzen Körper zittern, als er sich in sie ergoss, in einem erhitzten Pulsieren nach dem anderen.

Atemlos küsste er sie und ließ sein Gewicht auf ihr ruhen, bevor er sich umdrehte, sodass er auf dem Rücken liegen konnte und sie auf ihm lag.

»Götter, ich habe dich vermisst«, sagte sie und drückte einen Kuss auf seine Brust.

Er lachte leise und blickte auf sie herab, während sie zugleich zu ihm aufblickte. Er konnte sehen, dass sie etwas sagen wollte, und als die Worte aus ihrem Mund kamen, verstand er ihr Zögern.

»Du wolltest mir von Leuke erzählen.«

»Hmm. Ja«, meinte er und zupfte an ihr, bis sie ganz auf ihm lag und mit verschränkten Armen auf seiner Brust ruhte. »Ich hatte ein Meeting mit Ilias in meinem Restaurant. Ich wusste nicht, dass Leuke da war. Sie kam mir nach, als ich gehen wollte, und nahm meine Hand. Alte Gewohnheit.«

Er wusste nicht recht, warum er den letzten Satz sagte, denn inzwischen glaubte er nicht mehr so recht, dass es eine Gewohnheit gewesen war. Persephone gefiel es wohl auch nicht, denn sie sah ihn finster an, und er drückte die Finger auf ihre Lippen und lächelte reuevoll.

»Ich löste mich von ihr und ging weiter. Sie bat mich um einen neuen Job.«

Es war nur die halbe Wahrheit, aber er wollte nicht in die Details von Leukes eigener Lüge oder Täuschung gehen. Das käme später, wenn er es beweisen konnte.

»Das ist alles?«

»Ich fürchte, ja.«

Sie ließ den Kopf sinken, und er legte die Arme um sie.

»Ich komme mir wie eine Idiotin vor«, sagte sie.

»Wir werden alle mal eifersüchtig. Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist … es sei denn, ich denke, dass du mich vielleicht wirklich verlassen willst.«

Sie richtete sich wieder auf, drückte die Handflächen auf seine Brust und ließ sie hinab an seinen Bauch gleiten. Ihre Augen glitzerten im Dämmerlicht, und ihre Haut war gerötet. Ihm gefiel ihr Anblick, und es gefiel ihm, so unter ihr zu liegen.

»Ich war wütend, ja, aber … dich zu verlassen, der Gedanke kam mir nie.«

Er musterte sie einen Moment lang, setzte sich dann ebenfalls auf und stützte die Hände auf das Bett, während sie die Arme um seinen Nacken schlang.

»Ich liebe dich. Selbst wenn die Moiren unseren Schicksalsfaden auftrennen würden, würde ich einen Weg zurück zu dir finden.«

»Denkst du, sie können dich hören?«, fragte sie flüsternd.

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Wenn ja, sollten sie das als Drohung auffassen.«

Persephone lachte, und ihre Lippen trafen erneut aufeinander. Hades ließ sich zurück auf das Bett sinken, während Persephone seinen harten Schwanz suchte und einmal mehr zwischen ihre Beine führte, um sich auf ihn sinken zu lassen. Er holte tief Luft, als er sie betrachtete, während sie sich bewegte und die Hände auf ihn legte, sodass ihre Brüste sich hochwölbten. Er hielt sie, als sie sich auf und ab bewegte, und als sie zu müde wurde, legte sie sich auf die Seite, und Hades drang von dort in sie und brachte ihnen beiden Erlösung.

Hades erwachte hungrig, was nicht ungewöhnlich war. Wann immer er dieses nagende Grollen im Bauch verspürte, stillte er es für gewöhnlich mit einem Drink, doch heute Nacht schlüpfte er aus dem Bett, während Persephone schlief, und streifte durch die Flure seines Palastes in die Küche, wo er haufenweise Speisen von der Sonnenwendfeier entdeckte, deren süße und herzhafte Düfte miteinander wetteiferten. Zuerst dachte er, etwas Salziges sei ihm am liebsten, doch dann fand er etwas, wonach er gar nicht gesucht hatte.

Kuchen.

Er erinnerte sich an seinen früheren Kampf mit Persephones geschmolzener Monstrosität. Er hatte sie nie kosten können, und dieser Kuchen hier war zwar nicht ihr Werk, aber es war Schokolade, und es war Kuchen. Er drehte sich, um sich in der Küche umzusehen, die zwar rein technisch seine war, aber doch nicht wirklich ihm gehörte. Sie gehörte Milan, und das Ergebnis war, dass er nicht wusste, was zum Teufel sich wo befand. Er wollte nach einem Teller oder einer Art Schale suchen, um den Kuchen darauf zu legen, aber als er zuerst eine Gabel fand, beschloss er, direkt aus dem Kuchenbehälter zu essen.

Als er in den weichen und lockeren Kuchen schnitt, knurrte sein Magen noch lauter – doch plötzlich lief ihm ein grauenvoller Schauer über den Rücken, und er erstarrte. Der Schauer raste ihm über die Arme, und eine Last drückte ihm plötzlich auf die Brust, dass es ihm den Atem raubte. Er konnte nicht atmen, nicht schlucken, sich nicht rühren.

Persephone.

Er ließ den Kuchen fallen, verließ die Küche und stürmte zurück zum Schlafgemach, das er leer vorfand. Dann bemerkte er, dass die Balkontüren offen standen, und von dort aus fühlte er Persephones Magie explodieren. Es ließ sich nicht anders beschreiben. Sie detonierte wie eine Bombe, und die Schockwellen hallten durch sein ganzes Reich. Noch nie hatte er so etwas gefühlt, und seine Magie war nicht darauf vorbereitet, mit diesem plötzlichen Anstieg fertigzuwerden.

Seine Welt begann zu welken. Sogar der Garten unter ihm verging, die Bäume beugten sich, ihre Äste krümmten sich, und Blumen zerfielen unter dem Gewicht von Persephones Magie. Innerhalb von Minuten war die Unterwelt eine Wüste aus grobem, schwarzem Sand, der sich meilenweit erstreckte, nur unterbrochen von trostlosen Flüssen und den unheilvollen Bergen des Tartaros.

Was passiert hier?, fragte sich Hades.

Sie hatte die wahre Natur seines Reiches bloßgelegt, und ein Heulen breitete sich im stürmischen Wind aus. Es klang gepeinigt, ganz wie seine Welt.

Sein Herz raste, und ihre Macht raubte ihm den Atem.

Persephone.

Er teleportierte vom Balkon und fand sie im Tartaros – im Wald der Verzweiflung. Er fühlte ein säuerliches Brennen in der Kehle, als er daran dachte, welche Schrecken sie wohl hier entdeckt hatte. Es war ein Ort innerhalb der Grenzen des Tartaros, der sich an Ängsten nährte, und was immer sie hier gesehen hatte, war real für sie. Es ließ sie in einer gewaltigen Energie erbeben, die er spüren konnte, als sie die Erde unter seinen Füßen erzittern ließ.

Wenn er sie nicht aufhielt, würde sie sein Reich vernichten.

»Persephone!«, rief er verzweifelt.

»Sag nicht meinen Namen!«

Beim Klang ihrer Stimme wurde er bleich, ein furchtbares Echo, das zwischen ihnen hallte.

»Persephone, hör mir zu!«

Er trat einen Schritt auf sie zu.

»Nicht!«

Ihre Stimme dröhnte, und dann riss die Erde gähnend auf, und ein breiter Abgrund öffnete sich zwischen ihnen.

»Persephone, bitte!« Wenn sie nicht von selbst aufhörte, würde er seine Macht gegen sie einsetzen müssen, und das war das Letzte, was er wollte.

Aber je öfter er ihren Namen sagte und je mehr er sie anflehte, umso gequälter und wütender wurde sie. Sie schrie, und er wusste nicht, ob es an ihrer Wut oder der Macht ihrer Magie lag, die sich sonst so angenehm an seiner anfühlte. Doch heute Nacht fühlte sie sich mehr wie rohe Gewalt an – von einer Göttin, die bereit war, ungeachtet aller Gebete den Tod zu bringen.

Entsetzt sah er zu, wie sie die Hände zusammenführte, und die Macht, die sie dem Leben in der Unterwelt entzogen hatte – seine Magie – sammelte sich zwischen ihren Handflächen. Dann stieß sie sie fort, und all diese Macht traf ihn. Ihre Gewalt warf ihn zurück, und als er am Boden landete, ließ er seine Aura fallen.

Dies war ein Albtraum.

Seine Brust und sein Herz schmerzten – sowohl vom Aufprall als auch wegen dem, was er gleich tun würde. Er sammelte seine Magie, die sich von ihm losriss und sie angriff. Daraufhin warf sie die Hände in die Höhe und schrie, gequält und wütend, und seine Schatten, die auf sie zurasten, erstarrten, lange schwarze Speere, die eingefroren in der Luft hingen und vibrierten, als seien sie gefangen im Ziehen und Stoßen ihrer beider Macht.

Darauf folgte ein Moment ohrenbetäubender Stille. Sie presste sich gegen Hades’ Ohren, bis sie ploppten, und plötzlich raste seine Magie zu ihm zurück. Er schaffte es, sich weit genug zu erholen, um die Kontrolle über die Schatten zu gewinnen und sie zu Asche zerfallen zu lassen, deren Überreste in Persephones tobendem Sturm davonwehten.

»Hör auf!«, befahl er. »Persephone, das ist Wahnsinn.«

Und Wahnsinn war es – alles daran. Noch vor wenigen Wochen war Persephone nicht fähig gewesen, ihre eigene Magie zu beherrschen. Sie war in Form von Dornen aus ihr herausgebrochen, hatte sie zerfetzt und blutig zurückgelassen. Und nun plötzlich, angefeuert von irgendwelchen Schrecken, die der Wald der Verzweiflung ihr gezeigt hatte, wandte sie Hades’ Magie gegen ihn? Unglaublich.

Gefährlich.

Dann sprach sie, und trotz des Brüllens ihrer Magie drang ihre Stimme wie ein Zauber zu ihm.

»Du würdest die Welt für mich niederbrennen?«, fragte sie, und um sie herum sammelte sich eine Energie, die ungezähmt und explosiv zugleich war. »Ich werde sie für dich vernichten.«

Der Himmel öffnete sich, und Wurzeln, die eher wie riesige Bäume aussahen, spalteten den riesigen Raum und rasten in die Erde unter ihnen. Der Boden bebte, und Schutt regnete auf die gesamte Unterwelt herab.

Fuck. Fuck. Fuck.

Er schien es nur noch schlimmer zu machen. Sie beachtete nichts über ihren Schmerz hinaus, doch was immer es war, es wäre kein Vergleich zu dem, was sie empfinden würde, wenn das alles vorüber war.

»Hekate!«

Die Göttin der Magie erschien neben ihm, ihre Gewänder peitschten im Wind, und sie hob die Hand, um ihre Augen vor den Trümmern zu schützen.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Ich fühlte ihre Qual und kam so schnell wie möglich her.«

Persephone schien noch stärker zu werden. Die Wurzeln, die sie vom Himmel beschworen hatte, wurden größer und gruben sich in den Boden, wanden sich um Bäume und Berge und drückten zu, bis alles in Trümmern war. Hades versuchte es zu blockieren, und seine Magie wand sich wie Ranken um die von Persephone, und zugleich mischte sich Hekates Macht in die Atmosphäre. Doch sie griff Persephone nicht an. Sie hielt ihre Zauber defensiv und zog einen Schutzschild über sie alle in dem Versuch, den Schaden, den Persephone der Unterwelt zufügte, in Grenzen zu halten. Doch zugleich hatte Hekates Magie ein Gewicht, das sogar Hades auf sich lasten fühlen konnte. Es ließ seine Schultern zittern und schwächte seine Konzentration. Er knirschte mit den Zähnen, als er ihr Herandrängen spürte, und wusste, dass es Persephone ebenso ging. Die Macht ihrer Magie brach ein – ein Nachgeben, ein Brechen – und er sah, dass Tränen über ihre Wangen liefen, als sie den Blick auf Hekate fixierte.

»Was tust du da?«, wollte er wissen.

Aber Hekate antwortete nicht, sondern blieb ganz auf Persephone konzentriert. Und dann, ganz plötzlich, war ihre Magie verschwunden, und eine schreckliche Stille folgte, als habe sie wirklich allem in seiner Welt das Leben ausgesaugt.

Persephone wankte, und Hekate teleportierte, um sie aufzufangen, als sie sich zu ihren Füßen übergab.

»Das war nicht real«, flüsterte Hekate und strich Persephone das Haar aus dem Gesicht. »Es war nicht real, meine Liebe, mein Schatz, mein Kleines.«

Hades sah zu, wie Persephone den Kopf an Hekates Brust barg.

»Ich kann es nicht ungesehen machen. Ich kann nicht damit leben.«

»Sch«, tröstete Hekate und sah Hades dabei an. Und zum ersten Mal, seit das alles angefangen hatte, konnte er sehen, was Persephone in ihre Wut gestürzt hatte.

Er.

Hades wollte sich übergeben.

Selbst jetzt noch verkrampften sich seine Eingeweide, und seine Kehle war zugeschnürt, als die Vision, die Persephone gesehen hatte, sich in Hades’ Verstand abspielte – Leuke in seiner Umarmung, an einen Baum gedrückt, ihre Lippen aufeinandergepresst in einem leidenschaftlichen Kuss.

Er wusste, wie der Wald funktionierte, denn er hatte ihn als Folterinstrument erschaffen. Die Seelen, die dort zu existieren verurteilt waren, lebten ständig in einer Realität ihrer schlimmsten Ängste. Sie fühlten sich real an und sahen real aus, weil sie es, auf gewisse Weise, auch waren.

Als sie auf ihn mit Leuke gestoßen war, hatte sie keinen Grund gehabt, zu glauben, dass das, was sie sah, nicht real war. Woher sollte sie auch wissen, dass der Wald so funktionierte?

Er sah zu, als Hekate mit Persephone in den Armen aufstand.

»Ich bringe sie in den Palast«, erklärte sie, »während du die Ordnung wiederherstellst.«

Hades widersprach nicht. Er hätte es vorgezogen, Persephone selbst zurückzubringen, aber ihm war auch klar, dass sie ihn im Augenblick nicht bei sich wollte, also ließ er Hekate gehen und konzentrierte sich darauf, sein Reich wiederherzustellen.

Zwar war dies etwas, das er innerhalb von Sekunden erledigen konnte, doch er ließ sich Zeit, verwandelte die Wurzeln, die Persephone in die Unterwelt gebracht hatte, in Asche, ebnete den Boden ein, den sie aufgewühlt hatte, und rief dann seine Magie auf, um sanfte, üppige Hügel, dichte Wälder und weitläufige Gärten voll mit blühenden Blumen zu schaffen.

Als er damit fertig war, kehrte er in den Palast zurück und fand Hekate in seinem Schlafgemach. Sie saß neben dem Bett, während Persephone schlief.

»Wie geht es ihr?«, fragt er.

»Sie ist erschöpft«, antwortete Hekate. »Sie hat eben erst aufgehört zu zittern.«

Hades’ Stirnrunzeln wurde tiefer.

»Ich verstehe nicht, wie sie in den Wald kommen konnte.«

»Verzauberung«, sagte Hekate.

»Verzauberung?«, wiederholte Hades.

»Ich glaube, dass diese Angst nicht natürlich war.«

Hades zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«

Hekate hielt den Blick auf Persephone gerichtet, als sie antwortete.

»Persephone hat keine Angst davor, dass du sie mit Leuke betrügen könntest. Sie vertraut dir. Ihre größte Angst ist die, Lexa zu verlieren. Deshalb glaube ich, das hier war ein Manöver, um euch auseinanderzubringen.«

Hades überdachte ihre Worte und fragte dann: »War Leuke auf der Feier gestern?«

»Ich glaube schon«, antwortete Hekate. »Auch deshalb scheint diese Angstvision so falsch zu sein. Selbst nach dem Foto, das in der Delphi Divine erschienen ist, war sie unbesorgt genug, um Leuke zu der Feier einzuladen.«

»Es war also eine Verzauberung, meinst du?«

Die Göttin nickte.

»Ein Trank, wenn ich raten müsste«, meinte sie. »Wahrscheinlich von einem Magi.«

Hades hatte keinen Zweifel daran, dass Leuke irgendwie in die Sache involviert war. Doch ihre Täuschung würde nun ein Ende finden. Er verließ das Schlafgemach, ging hinaus in sein nun wiederhergestelltes Reich und rief nach Hermes, der fast sofort erschien, als habe er auf Hades’ Ruf gewartet.

»Du hast gerufen, Gevatter Tod?« Hermes erschien mit einem Grinsen, doch es erstarb schnell. »Du siehst furchtbar aus.«

Hades fühlte sich auch furchtbar.

»Finde Leuke«, befahl er.

»Oh nein«, stöhnte Hermes. »Was hat sie jetzt wieder angestellt?«

»Das Übliche«, antwortete Hades. »Nur hat sie sich diesmal mit dem falschen Gott angelegt.«

»Ich finde sie.«

»Nicht nur finden«, befahl Hades. »Bring sie zu mir.«

Hermes nickte und verschwand.

Wieder allein atmete Hades tief durch und streifte fort vom Palast durch seine vielen Gärten. Er wartete begierig darauf, dass Persephone wieder erwachte, damit er mit ihr darüber sprechen konnte, was sie gesehen hatte, und sie um Verzeihung bitten konnte. Trotz der Tatsache, dass er nichts falsch gemacht hatte, hatte er das Monster erschaffen, das sie so gequält hatte, und dafür fühlte er sich schuldig.

Er umrundete die Gartenmauer, die den Garten vor seinem Schlafgemach vom Asphodeliengrund trennte – und fand sich Auge in Auge mit Persephone wieder.

Sie war bleich und in Weiß gekleidet. Ohne die Kraft, ihre Aura aufrechtzuerhalten, war ihre göttliche Natur vollständig offenbar, und unter dem trüben Himmel der Unterwelt sah sie wunderschön und gequält zugleich aus.

Einen Moment lang konnte er sie nur anstarren. In der Vergangenheit hatte er so viele Male gefürchtet, sie würde direkt vor seinen Augen verschwinden, dass jeder Augenblick, den sie zusammen gehabt hatten, eine Art qualvolles Spiel war, das die Moiren in sein Leben gewoben hatten, nur um es zunichtezumachen. Und noch nie hatte er das stärker empfunden als in diesem Augenblick.

Er schluckte schwer und fragte: »Geht es dir gut?«

Sie erwiderte seinen Blick, und ihr goldenes Haar glitzerte, als leichter Wind darin spielte, und eine leichte Röte stieg in ihre Wangen.

»Es wird wieder«, antwortete sie leise.

Das Schweigen, das darauf folgte, war nicht ganz so drückend, und Hades hoffte, dass es irgendwie leichter sein würde, sich davon zu erholen.

»Darf ich dich auf deinem Spaziergang begleiten?«, fragte er.

»Dies ist dein Reich.«

Hades runzelte die Stirn auf ihre Antwort, die weniger begeistert klang, als er gehofft hatte. Doch er vermutete, dass er ihr wohl nicht verübeln konnte, wenn sie auf Distanz bleiben wollte, nach dem, was sie gesehen hatte. Sie ging voran, weiter in die Richtung, aus der er gekommen war, und er ging neben ihr her. Er wollte sie berühren, wenigstens ihre Hand halten, aber er erkannte, dass er damit Trost suchte und die Bestätigung, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war, und er konnte nicht erwarten, dass sie dafür schon bereit war.

Er ballte die Fäuste, als sie schweigend weitergingen, bis sie das Ende des Gartens mit Blick zum Asphodeliengrund erreichten, und die Anspannung zwischen ihnen war so groß, dass Hades es nicht länger aushielt.

Er wandte sich ihr zu, und obwohl ihr Körper von ihm abgewandt stand, blickte sie zu ihm auf.

»Persephone«, sagte er leise und wünschte so sehr, er könnte die Hände nach ihr ausstrecken. »Ich … ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber du musst wissen – du musst wissen – es war nicht real.«

Was größtenteils stimmte. Hekate hatte Erinnerungen aus Persephones Verstand gezogen, die durch ihren Schmerz, ihre Qual und ihr Trauma gefiltert waren. Er würde nie wirklich wissen, was sie gesehen hatte, nur wie es sie getroffen hatte, und das machte irgendwie alles noch schlimmer.

»Soll ich dir erzählen, was ich gesehen habe?«, fragte sie, und ihre Stimme hatte einen heiseren Unterton. »Ich sah dich und Leuke zusammen. Du hieltest sie in den Armen und bewegtest dich in ihr, als seist du halb verhungert nach ihr.«

Sie schloss fest die Augen und bebte.

»Du hast es so genossen. Zu wissen, dass sie einmal deine Geliebte war, ist eine Sache. Es zu sehen, war … vernichtend, und ich wollte alles vernichten, was du liebst«, sagte sie, und ihre Stimme wurde brüchig, während Tränen über ihre Wangen strömten. »Ich wollte, dass du zusiehst, wie ich deine Welt niederreiße. Ich wollte dich niederreißen.«

Ihre Worte waren wie Klauen, die sich tief in sein Herz bohrten, und trotz seiner vorherigen Bedenken, sie zu berühren, streckte er nun die Hände nach ihr aus und wollte ihrem Blick begegnen.

»Persephone«, flüsterte er, und sie öffnete die Augen, in denen Tränen standen. »Du musst wissen, dass das nicht real war.«

»Es fühlte sich real an.«

Das war ja das Schreckliche daran – die Qual dabei.

»Ich würde dies von dir nehmen, wenn ich könnte«, sagte er, und er meinte es ernst. Er würde es von ihr nehmen, damit sie nicht den Schmerz eines Verrats fühlte, den er gar nicht begangen hatte, und damit sie ihn nicht so ansah wie jetzt – mit dem Schatten des Argwohns in ihren Augen.

Und doch, selbst mit dem Zweifel, der in ihrer Miene stand, schmiegte sie sich an ihn.

»Du kannst«, sagte sie und flüsterte dann: »Küss mich.«

Anfangs hatte er noch Zweifel, doch er war ebenso begierig und presste seine Lippen auf ihre. Er wollte sanft sein, doch Persephone ließ keinen Raum für sanfte Liebkosungen. Ihre Hand schlang sich um seinen Nacken, und ihr Mund presste sich fest auf seinen, also ließ er seine Zunge ihre kosten. Er zog sie an sich und grub die Hände in ihr Kleid, während ihre Hände über seinen Körper hinab an seinen Schwanz wanderten, der in ihrem Kuss lang und hart geworden war. Mit einem kehligen Aufstöhnen löste er sich von ihr.

Persephone hielt ihn weiter fest, und trotz der Schichten Stoff zwischen ihnen fühlte er sich heiß in ihren Händen.

»Hilf mir zu vergessen, was ich in diesem Wald gesehen habe«, bat sie. »Küss mich. Liebe mich. Vernichte mich.«

Darum musste sie ihn nicht groß bitten, doch er wusste die Einladung zu schätzen. Sie rissen sich die Kleider vom Leib, während sie sich küssten, und Hades schob die Hand zwischen ihre Beine, umfasste sie und spielte mit ihrer Hitze, bevor er eins ihrer Beine um seine Hüfte legte und zwei Finger in sie gleiten ließ. Sie stöhnte atemlos auf und schlang die Arme um seinen Nacken, während sie nach einer Stütze suchte, doch Hades hielt die Hand fest um ihre Taille und bewegte sich langsam. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und er sah zu, wie ihre Miene sich von Konzentration zu etwas weit weniger Beherrschtem wandelte – als könne sie die Reaktion ihres Körpers auf ihn nicht länger kontrollieren. Ihr Kopf sank nach hinten, ihr Mund öffnete sich, und ihre Augen verdrehten sich, und als sie in seinen Armen niedersank, kniete er mit ihr nieder.

Er starrte sie unverhohlen an, als sie sich inmitten der hohen Grashalme, die um sie beide herum raschelten, auf seine Roben legte. Nackt, mit schimmerndem Haar, getaucht in sein Licht, war sie etwas Überirdisches.

»Wunderschön«, flüsterte er. »Wenn ich könnte, würde ich uns für immer in diesem Augenblick festhalten, mit dir vor mir ausgestreckt.«

Sie neigte den Kopf, und obwohl ihre Augen unheimlich leuchteten, lag in ihnen eine Dunkelheit, die ihn tief im Inneren in Brand setzte.

»Warum nicht vorspulen«, fragte sie, »zu dem Moment, in dem du in mir bist?«

Hades schenkte ihr ein schiefes Grinsen. Als er gesagt hatte diesen Augenblick, hatte er alles davon gemeint.

»Begierig, Liebling?«

»Immer.«

Er schob sich auf Händen und Knien vorwärts, bis er zwischen ihren Beinen war, wo er ihre Haut küsste, bis er ihre Mitte fand. Sie war weich unter seiner Zunge, und seine Zunge spielte mit ihrer Erregung und spreizte ihre Beine weiter, während Persephone die Arme unter ihre Kniekehlen schob. Sie war eine Vision, wundervoll und strahlend, und sie wand sich unter ihm, als er sie mit seinen Lippen und seiner Hand immer näher zur Erlösung brachte.

Als sie ihren Körper oder die Laute, die aus ihrem Mund drangen, nicht länger beherrschen konnte, wusste er, dass sie ihm gehörte, und er machte weiter, bis sie kam.

»Hades«, keuchte sie, ihre Beine kraftlos um ihn gelegt, fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und zog an den Strähnen, um ihn hinauf an ihren Mund zu ziehen. Er küsste sie ausgiebig, und die Hitze zwischen ihnen war unerträglich, selbst als er in seiner Erforschung innehielt, um ihr in die Augen zu blicken.

»Es gab keine größere Qual, als deinen Schmerz zu fühlen.« Ein Teil von ihm hasste es, davon zu sprechen, vor allem nach all seinen Bemühungen, sie vergessen zu lassen, was sie gesehen hatte, obwohl sie doch ebenso gut wie er wusste, dass man den Wald der Verzweiflung nicht vergessen konnte. »Ich wusste, dass ich irgendwie dafür verantwortlich war, aber ich konnte nichts dagegen tun.«

Persephone war weniger geneigt, über das, was geschehen war, zu sprechen, denn sie legte die Finger auf seine Lippen, strich mit der Zunge über ihre eigene Unterlippe und sagte: »Du kannst jetzt etwas dagegen tun.«

Sie bog den Rücken unter ihm durch, und dann fand ihre Hand seinen Schaft, massierte ihn eifrig und jagte ihm eine Woge der Lust bis in den Kopf. Und er verstand es. So dringend sie am Ende miteinander sprechen mussten, war dies doch das, was sie brauchten und was sie taten.

Also schob er sich zwischen ihre Beine und drang in sie. Seine ersten Stöße waren langsam und tief, und er wurde mit Persephones Anblick, atemlos unter ihm, belohnt. Doch es fiel ihm schwer, lange so weiterzumachen, und wenn dies noch einprägsamer sein sollte als ihr Zusammentreffen im Tartaros, musste es anders sein.

Und so veränderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen, und Hades küsste sie leidenschaftlicher, stieß härter zu, und Persephone grub die Finger in seine Haut. Keiner von ihnen hielt seine Aufschreie der Leidenschaft, der Lust – und des Schmerzes – zurück.

Das war es, das Ventil, durch das sie ihre Emotionen abreagierten und verarbeiteten, und es war grob, wild und verzweifelt.

Persephone kam zuerst, und ihr ganzer Körper spannte sich um ihn herum an, sogar ihre Fingernägel, die sich in seine Haut bohrten.

»Fuck!«

Mit zusammengebissenen Zähnen holte er Luft, aber nicht wegen des Schmerzes, weil sie seine Haut durchbohrte. Es kam eher aus der Lust daran und dem drängenden Verlangen, in ihr zu kommen, diesen Augenblick zu beherrschen, und er nahm ihre Hände, führte sie über ihren Kopf und hielt sie dort fest, als er sich in sie rammte. Sich in ihr zu bewegen, war eine Euphorie in sich selbst, und in seinem Schwanz und in seiner Kehle stieg Druck auf, bis er so heftig kam, dass er auf sie sank.

Einen langen Moment lagen sie reglos da und atmeten nur. Persephone legte die Arme um ihn und streichelte über seinen Rücken. Er hatte zunehmend das Gefühl, dass sie nach Verletzungen suchte, doch die waren schon verheilt. Als er sich wieder gefasst hatte, stützte er sich auf die Ellbogen und sah sie an.

»Geht es dir gut?«, fragte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

»Ja«, flüsterte sie.

»Habe ich … Habe ich dir wehgetan?«

Ihm kam der Gedanke, dass er während ihrer Vereinigung irgendwann nicht mehr ganz bei sich gewesen war, doch sie lächelte, streichelte über sein Gesicht, und ihre Fingerspitzen tanzten leicht über seine Züge.

»Nein«, sagte sie. »Ich liebe dich.«

Die Worte überfluteten ihn mit einem Gefühl der Erleichterung. Er hatte zuvor einmal gesagt, dass Worte keine Bedeutung hätten, doch das war gewesen, bevor Persephone diese drei Worte ausgesprochen hatte.

»Ich war nicht sicher, ob ich diese Worte je wieder hören würde«, gestand er, unvorbereitet auf den Schock, den diese Worte auf Persephone hatten, denn sie begann zu weinen.

»Ich habe nie damit aufgehört«, flüsterte sie.

»Sch, mein Liebling«, tröstete er sie. »Ich habe nie den Glauben verloren.«

Doch seine Worte konnten ihre Tränen nicht zum Versiegen bringen. Sie bebte am ganzen Körper. Vielleicht brauchte sie das ja – eine andere Form von Ventil. Er hob sie in seine Arme und trug sie hinein, wo er sie auf das weiche Bett legte und küsste, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

»Ich liebe dich«, sagte er, weil er noch nicht auf ihre Liebeserklärung geantwortet hatte, und dann: »Es tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine schwere Zeit.«

Das traf auf sie beide zu, auf sehr verschiedene Weise.

Er beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, und schob sich zwischen ihre Beine. Obwohl sie eben erst draußen gemeinsam gekommen waren, wollte er sie lieben, und er wollte, dass es zärtlich und drängend zugleich wäre, bis er am Ende nicht mehr wusste, wo er endete und sie begann.

Sie spreizte die Beine, und er wollte in sie dringen, doch da klopfte es an der Tür, und er erstarrte. Dann begegnete er Persephones Blick und grinste.

»Herein«, rief er, und ihre Augen wurden groß.

»Hades!«

Er lachte leise, als er sich von ihr rollte und sich aufsetzte, und auch sie setzte sich auf und hielt sich die Laken vor den Körper, als Hermes ihr Schlafgemach betrat.

Der Gott schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

»Hey, Sephy«, grüßte er, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Wärme.

»Hermes«, warf Hades ein, und Hermes’ Blick richtete sich auf ihn.

»Oh, ja.« Für einen Moment wurde Hermes’ Lächeln breiter, bevor seine Miene wieder ernster wurde. »Ich habe die Nymphe gefunden, Leuke.«

»Bring sie her«, befahl Hades, und die Nymphe erschien vor ihrem Bett und sah verängstigt und blass aus.

»Bitte …«, begann sie und brach sofort in Tränen aus.

»Schweig!«, Hades’ Stimme klang wie ein Peitschenhieb, und Leuke verstummte sofort, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Du wirst Persephone die Wahrheit sagen. Hast du sie in den Wald der Verzweiflung geschickt?«

Auf seine Frage hin liefen ihr noch mehr Tränen übers Gesicht, und sie nickte. Ein sehr kleiner Teil von ihm empfand Mitleid mit Leuke – nicht für das, was sie Persephone angetan hatte, aber dafür, wie sehr es ihr tatsächlich leid zu tun schien.

»Warum?«, fragte Persephone. Als er in ihrer Stimme hörte, wie verraten sie sich fühlte, fühlte er sich schrecklich, weil er sie dem aussetzte, aber sie musste es erfahren.

»Um euch beide auseinanderzubringen«, antwortete Leuke flüsternd, den Blick zu Boden gerichtet.

Hades wusste nicht, was Persephone dachte, aber er nahm an, dass sie vielleicht noch unter Schock stand, denn sie fragte nur noch einmal: »Warum?«

Leuke presste die Lippen fest zusammen, schüttelte den Kopf, und ihr Körper erbebte erneut unter Schluchzen.

»Antworte ihr!«, befahl Hades.

Leuke fiel auf die Knie. »Sie wird mich töten.«

»Wer?«, fragte Persephone und blickte von Leuke zu Hades.

»Deine Mutter«, sagte Hades. »Sie spricht von deiner Mutter.«

Persephones Augen wurden groß, und sie sah Leuke an. »Ist das wahr?«

Das Mitgefühl in ihrer Stimme gefiel Hades nicht. Sie hatte Leuke aufgenommen, sie nicht nur zu sich nach Hause eingeladen, sondern auch noch angeboten, sie zu betreuen. Selbst wenn Leuke es nicht gewollt hatte, so hatte sie Persephone doch verraten.

»Ich habe gelogen, als ich sagte, ich würde mich nicht erinnern, wer mir mein Leben zurückgegeben hat«, gestand Leuke. »Aber ich hatte solche Angst. Demeter erinnerte mich ständig daran, dass sie mir alles wieder nehmen wird, wenn ich nicht gehorche. Es tut mir so leid, Persephone. Du warst so freundlich zu mir, und ich habe dich hintergangen.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas – nicht einmal Hermes, der immer noch da war und das Verhör mitverfolgte. Doch dann glitt Persephone vom Bett, hüllte die Laken um sich, sodass Hades nun für alle sichtbar nackt im Bett saß. Doch das kümmerte ihn nicht. Er sah zu, wie sie zu Leuke ging und vor ihr niederkniete.

Er wollte protestieren. Die einzige Person, vor der er je niederknien würde, war sie – aber Persephone war nicht wie er, und das musste sie auch nicht sein.

»Ich werfe dir nicht vor, dass du meine Mutter fürchtest. Auch ich habe sie lange Zeit gefürchtet. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtut, Leuke.«

Persephone sprach in einem sanften und verständnisvollen Tonfall mit ihr, den Hades nicht nachempfinden konnte. Persephones Freundlichkeit tröstete Leuke, und Hades beobachtete, wie die Nymphe weinend in ihre Arme fiel. Hades beobachtete den seltsamen Anblick mit gemischten Gefühlen. Einerseits hatte er genau das von Persephone erwartet, aber zugleich war er wütend auf Leuke und frustriert, dass sie so einfach Vergebung erhielt, auch wenn er annahm, dass er sie bereits genug gestraft hatte.

»Hermes«, bat Persephone, nachdem Leuke sich wieder gefasst hatte. »Würdest du Leuke in meine Suite bringen? Ich denke, sie hat etwas Ruhe verdient.«

Hermes grinste und akzeptierte ihre Anweisung mit einer Verbeugung. »Jawohl, meine Lady.«

Persephone erhob sich mit Leuke, und sie umarmten sich, bevor Hermes sie hinausführte. Als sie fort waren, sah Persephone wieder Hades an, und ihr Blick fiel auf seinen entblößten Unterleib, als sei ihr eben erst klar geworden, dass er die ganze Zeit nackt dort gesessen hatte.

Dann huschte ihr Blick zu seinem Gesicht.

»Was ist?«, fragte sie, wahrscheinlich weil er sie anstarrte und dabei lächelte.

»Ich bewundere dich nur.«

Sie zog eine Augenbraue hoch, und ihre Augen verdunkelten sich einen Moment lang, doch dann seufzte sie: »Ich schätze, wir sollten meine Mutter in die Unterwelt zitieren.«

»Sollen wir sie gleich jetzt rufen?« Dann schlug er vor: »Wir könnten dabei Sex haben, dann kommt sie gar nicht erst auf die Idee, ihr Plan hätte funktioniert.«

»Hades!«, rief Persephone scherzhaft tadelnd, als er die Hände nach ihr ausstreckte und sie zwischen seine Beine zog. Sie ließ die Laken sinken und schmiegte sich an ihn, Haut an Haut, und sie sanken zurück auf das Bett und verloren sich einmal mehr in ihrer Leidenschaft.


TEIL III

»Was wir gestern waren oder heute sind, werden wir morgen nicht sein.«

Ovid, »Metamorphosen«, Buch XV, Zeile 215


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Überleben des Stärkeren

Später zogen sie sich an, und Hades sandte Hermes aus, um Demeter zu rufen.

»Ich glaube, du willst nur, dass sie mein Gesicht verunstaltet«, meinte Hermes. »Sie wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ihr sage, dass sie auf deinen Befehl in der Unterwelt zu erscheinen hat.«

»Dann sag nicht, dass Hades nach ihr ruft«, entgegnete Persephone. »Sag ihr, dass ich es befehle.«

Daraufhin lächelte Hermes. »Wird gemacht, Sephy«, sagte er und verließ die Unterwelt.

»Bist du nervös?«, fragte Hades, als sie Hand in Hand zum Thronsaal gingen, um dort ihre Mutter zu empfangen. Hades hielt es für die zweitbeste Option nach ihrem Schlafgemach, aber Persephone hatte die Idee verworfen. Und um ehrlich zu sein, freute er sich, das Folgende mitanzusehen – Persephone, wie sie strahlend in ihrer göttlichen Gestalt erschien, gehüllt in einen weißen Peplos, und war, was zu sein ihr immer bestimmt gewesen war: eine Göttin und Königin.

»Nein«, antwortete sie und sah ihn an, und als ihre Blicke sich trafen, trat ein warmes Lächeln in ihr Gesicht. Es fühlte sich an, als sei es lange her, dass sie ihn so angesehen hatte, und es schnürte ihm die Kehle zu. »Nicht mit dir an meiner Seite.«

Er lächelte und drückte ihre Hand. Mehr brachte er im Augenblick nicht zustande, denn alles andere würde ihn dazu bringen, sie an sich zu ziehen, sie zu küssen, und dann würde er nicht mehr aufhören.

»Vergiss nicht, was ich dich auf der Wiese gelehrt habe«, meinte er.

»Mit deinen Händen oder deinen Lippen?«, konterte sie.

»Beides«, antwortete er. »Wenn es dir mit deiner Magie hilft. Außerdem werde ich große Freude daran haben, zu wissen, dass du an meine Lippen denkst, während du deine Mutter in die Schranken weist.«

Sie betraten den Thronsaal, der, wenn es dunkel war, nicht in dieses rote Licht getaucht war, das Persephones Verletzungen so viel schlimmer hatte aussehen lassen. Doch nun wurde er erhellt vom Leuchten von Hekates Lampades.

Leuke wartete bereits unten an den Stufen zum Podest, auf dem Hades einst allein gesessen hatte und auf dem nun zwei Throne standen – seiner aus gezacktem Obsidian und Persephones aus glattem Elfenbein, verziert mit Gold und Blumenmustern. Als Persephone ihn sah, richtete sie den Blick auf ihn.

»Da hast du eine Gelegenheit verpasst, Lord Hades.«

Er zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ich hätte auf deinem Schoß sitzen können.«

Er grinste, als er sie die Stufen hinauf geleitete, und als Persephone sich umdrehte, fragte er: »Ist das ein Vorschlag oder ein Ersuchen, meine Königin?«

»Etwas zum Nachdenken«, antwortete sie. »Vielleicht für nächstes Mal. Ich fürchte, mit unserem Ersuchen könnten wir meine Mutter schon zu weit getrieben haben.«

»Hier hat sie nur wenig Macht, mein Liebling.« Hades geleitete sie zu ihrem Thron, damit sie sich setzte, und nahm dann ebenfalls Platz.

»Stelle dich neben mich«, sagte Persephone zu Leuke, und die Nymphe begann zu zittern.

Hades runzelte die Stirn. Seine Göttin hatte weit mehr Mitgefühl mit Leuke als er, aber er war nicht überrascht. Es lag in ihrer Natur. Doch Persephone wusste auch, wie es war, ständig unter Demeters kritischem Blick zu leben.

»Sie wird wüten«, sagte Leuke mit zitternder Stimme. »Da bin ich mir sicher.«

»Oh, ich rechne fest damit«, entgegnete Persephone ohne einen Hauch von Angst in der Stimme. »Sie ist meine Mutter.«

Die Situation war erfüllt von einer seltsamen Erwartung, die sich nicht unangenehm, sondern fast befreiend anfühlte. Hades wurde klar, wie sehr er das hier wollte: sich Persephones Mutter als Einheit zu präsentieren und ihr zu zeigen, dass sie stärker waren als Demeters Intrigen und Spielchen.

»Hermes ist zurück«, bemerkte Hades, als er die Magie des Gottes aufwallen fühlte. Sie war wie süße Zitronen und saubere Baumwolle, rein und frisch, und sie vermischte sich mit der von Demeter, die eigentlich wie eine verrottende Stinkblume riechen sollte, doch stattdessen nach duftenden Wildblumen roch.

Die Türen am Ende des Saales gingen auf, und Demeter stolzierte vor Hermes herein, mit einer Selbstsicherheit, die jedoch schnell schwand. Die Atmosphäre wurde schwer und aufgeladen mit ihrem Zorn. Es war eine Weile her, seit Hades die Göttin gesehen hatte, doch er registrierte, dass sie sich nicht verändert hatte, außer dass sie vielleicht noch weit feindseliger erschien als zuvor.

Hades fragte sich, ob sie gedacht hatte, sie würde gerufen, um ihre Tochter zurückzuholen, nur um sie nun an seiner Seite sitzen zu sehen – eine Königin neben einem König. Ihr versteinerter Blick glitt von ihm zu Persephone, voll bitterer Verachtung.

»Was soll das?«, verlangte sie zu wissen, und Hades konnte sich vorstellen, dass sie die Schärfe, die in ihrer Stimme lag, schon oft an Persephone gerichtet hatte. Doch falls ihr das früher Angst gemacht hatte, tat es das nun nicht mehr.

»Meine Freundin sagt mir, dass du sie bedroht hast«, sagte Persephone, und Leuke erbebte, als sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geriet.

»Du willst der Hure deines Geliebten eher glauben als mir?«

»Das ist nicht sehr freundlich«, sagte Persephone angespannt. »Entschuldige dich.«

»Ich werde nichts dergleichen …«

»Ich sagte: Entschuldige dich.« Persephones Stimme hallte durch den Saal, und Demeter fiel mit einem lauten Knacken auf den Boden.

Hades wusste, dass Demeter Persephones Macht aufsteigen gefühlt, aber nicht als Bedrohung betrachtet hatte, was deutlich an ihrer überraschten Miene zu sehen war, als sie vor ihnen auf dem Boden kniete.

Doch schnell wurde ihr Schock zu Wut, und als sie sprach, vibrierte ihre Feindseligkeit in der Luft.

»So wird das also ablaufen?«

»Du könntest deiner Demütigung ein Ende setzen«, sagte Persephone. »Du musst dich nur … entschuldigen.«

Es fiel Hades schwer, ungerührt zu bleiben, da er in seinem ganzen Leben noch nie etwas Unterhaltsameres gesehen hatte als dies – Demeter auf Knien in seinem Reich und schäumend vor Wut.

Auf Persephones Hinweis hin waren Demeters Lippen blass und verkniffen geworden.

»Niemals.«

Demeter versuchte sich zu erheben und ließ ihre Macht durch den Saal rasen. Ein Beben, das wahrscheinlich ein Versuch war, Persephones Griff abzuschütteln und zugleich zerstörerische Magie zu beschwören. Doch was immer es war, es konnte sich nicht manifestieren, denn Persephone konnte Demeter auf dem von Rissen durchzogenen Boden festhalten, und Hades’ Magie lauerte in Wartestellung, bereit zur Verteidigung, falls Persephones Magie scheiterte.

Gegen Demeters erstickende Woge von Magie erhob sich Persephone und ging auf ihre Mutter zu, die noch immer unvermindert versuchte, Persephones Griff zu brechen. Als sie näher kam, wurde ihre Magie stärker und schwerer, und sie drückte Demeter tiefer in den Boden, als bestünde der nicht aus Stein, sondern aus weicher Erde.

»Ich sehe, du hast etwas mehr Kontrolle erlangt, Tochter«, stellte Demeter fest und ließ ihre Magie verschwinden. Hades registrierte, dass sie am ganzen Körper zitterte, und er fragte sich, ob die Göttin Angst hatte.

Er hatte Angst.

Nicht vor Persephone, sondern um sie.

Er dachte an die Macht, die sie im Tartaros gezeigt hatte. Ihre Qual hatte diese Magie befeuert. Sie hatte ihn überwältigt. Und nun hatte sie Demeter überwältigt.

Es war eine beunruhigende Aussicht, eine schreckliche Aussicht, denn wenn sie ihnen gefährlich werden konnte, dann konnte sie jedem – Zeus – gefährlich werden, und sein Bruder beseitigte gern alles, was ihm gefährlich werden konnte.

»Du hättest nichts weiter sagen müssen, als dass es dir leidtut«, sagte Persephone leise, doch in ihrer Stimme lag eine Kraft, die Aufmerksamkeit befahl. »Wir hätten füreinander da sein können.«

»Nicht, wenn du mit ihm zusammen bist.«

Demeters Worte waren voller Hass. Hades hatte immer gewusst, dass die Göttin der Ernte eine Vereinigung zwischen ihm und Persephone nicht billigte, doch sie ging noch einen Schritt weiter, indem sie sich weigerte, eine Beziehung zu ihrer Tochter aufzubauen, nur wegen ihrer Entscheidung.

»Ich bemitleide dich«, sagte Persephone schließlich. »Du willst lieber allein sein, als etwas zu akzeptieren, das du fürchtest.«

»Du gibst alles auf, für ihn.«

»Nein, Mutter, Hades ist nur eins von vielen Dingen, die ich gewann, als ich dein Gefängnis verließ.«

Indem sie die Worte aussprach, trat sie einen Schritt zurück, und ihr Griff um Demeter löste sich. Es geschah abrupt, und Demeter war eindeutig nicht darauf vorbereitet gewesen, denn als die Magie nachließ, fiel sie beinahe zu Boden.

Hades sah, wie die Göttin ihre Tochter ansah, ohne einen Hauch von Zuneigung im Gesicht, und sein Herz zog sich schmerzerfüllt zusammen. Ihm war klar, dass er nie ganz verstehen würde, was es bedeutete, unter der Herrschaft einer solchen Mutter zu leben – einer Mutter, die ihre Liebe nach Belieben ein- und ausschalten konnte –, doch er konnte sich vorstellen, dass Persephone sich dadurch immer wieder unwürdig ihrer Liebe gefühlt haben musste. Wahrscheinlich hatte sie auch deshalb so viele Zweifel, wenn es um ihre Beziehung zu ihm ging.

Manchmal vergaß er, wie schwer die Vergangenheit auf ihr lastete und dass ihr Bedürfnis nach Sicherheit nicht notwendigerweise bedeutete, dass sie Zweifel hatte, sondern nur, dass sie Trost brauchte, und dies war die Ursache dafür.

In dem Moment wurde seine Abneigung gegen Demeter noch größer.

»Sieh mich noch einmal an, Mutter, denn du wirst mich nie wiedersehen.«

Daraufhin veränderte sich Demeters Miene, und ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. Das gefiel Hades gar nicht, und ihre nächsten Worte ebenso wenig.

»Meine Blume … du bist mir ähnlicher, als dir klar ist.«

Hades beobachtete Persephone eindringlich und sah, wie sich ihr Rücken versteifte und sie die Fäuste ballte. So sehr er die Worte Demeters verabscheute, wusste er zugleich, dass Persephone fürchtete, sie könnten wahr sein.

Du bist nicht wie sie. Das wirst du nie sein, dachte er.

Demeter verschwand, doch die darauffolgende Stille wog noch immer schwer von ihrer Präsenz. Doch dann brach Leuke die Stille, indem sie zu Persephone eilte und sie umarmte.

»Danke, Persephone!«

Die Göttin erwiderte die Umarmung, doch trotz des Lächelns in ihrem Gesicht wusste Hades, dass diese Begegnung sie verändert hatte.

Sein Blick glitt zu Hermes, der nach wie vor hier war, und als ihre Blicke sich trafen, wusste er, dass sie beide erkannt hatten, was hier geschehen war.

Demeter war nicht länger Persephones Familie. Das waren nun sie, und sie würden alles tun, um sie zu schützen und ihr zu geben, was sie brauchte – selbst im Angesicht eines Krieges.

In den Tagen nach der Begegnung mit ihrer Mutter wirkte Persephone selbstsicherer, doch zugleich auch beklommener. Hades war klar, dass das vor allem Lexa geschuldet war, die noch zwei Wochen im Krankenhaus bleiben musste. Persephone freute sich auf ihre Entlassung, aber er war besorgt, dass sie erwartete, dass dann alles wieder normal würde. Er war sich nicht sicher, ob sie verstand, dass sie in einer neuen Welt lebte, in der Lexa nie mehr so sein würde, wie sie einst gewesen war. »Denkst du, Lexa wird die Gala besuchen können?«, hatte Persephone eines Abends gefragt, als sie in der Bibliothek gesessen hatten.

Die bevorstehende Gala wurde von der Cypress Foundation veranstaltet und sollte die Bedeutung ihrer wohltätigen Arbeit vorstellen. Vor ihrem Unfall hatte Lexa eine wichtige Rolle bei der Planung der Veranstaltung gespielt. Hades hätte sie wirklich gern dabei, doch er wusste nicht, ob sie für einen so intensiven Abend schon bereit war, und das sagte er Persephone.

Sie schwieg einen langen Moment, und als sie wieder sprach, klang ihre Stimme erstickt. »Wie lange denkst du, wird es dauern? Bis sie …«

Sie verstummte, aber er wusste, was sie fragen wollte. Wie lange wird es dauern, bis sie wieder normal ist?

Er stand auf und kniete vor ihr nieder, sodass er auf Augenhöhe zu ihr war.

»Liebling«, sagte er leise.

»Ich weiß«, sagte sie, und Tränen liefen über ihr Gesicht. »Du musst es nicht sagen.«

Also sagte er es nicht.

Er hätte seine Aufmerksamkeit gern allein ihr gewidmet, aber das ging nicht. Seit dem Tod der Graien hatte er Ilias befohlen zu versuchen, Theseus’ Kontakte auf dem Schwarzmarkt aufzuspüren. Er sollte herausfinden, welche Relikte der Halbgott erlangt hatte oder vielleicht noch suchte. Außerdem musste Hades sich mit Hera befassen, doch zuerst musste er Zeus darauf aufmerksam machen, was mit den Graien geschehen war. Er war noch nicht bereit, Zeus von Heras Bündnis mit Theseus zu erzählen … es sei denn, sie verweigerte sich seinem Ultimatum.

Hades fand Zeus in dessen Anwesen in Olympia vor, das eine moderne Version des Olymps war. Die Götter hatten an beiden Orten Häuser, selbst Hades, obwohl er sie nur ungern nutzte. Der Gott des Himmels befand sich in seinem Garten, einen Golfschläger in den großen Händen, und verdrehte seinen massigen Körper, um den winzig kleinen, weißen Ball zu treffen. Die ersten Schläge ließen Gras und Erde über den Rasen prasseln. Als er schließlich den Ball traf, klang es wie ein Donner, und der Ball flog weit durch die Luft, an dem beflaggten Ziel in der Ferne vorbei. Wahrscheinlich landete er im Meer und gehörte dann Poseidon.

Zeus knurrte frustriert, ein Zeichen dafür, dass der Schläger in seinen Händen dem Ball wohl bald folgen würde.

»Hast du ein neues Hobby?«, machte Hades sich bemerkbar.

Zeus wirbelte herum, und die finstere Miene in seinem bärtigen Gesicht wandelte sich zu jovialer Überraschung. Doch Hades wusste, dass das wahrscheinlich nicht daran lag, dass sein Bruder sich freute, ihn zu sehen. Zeus’ Auftreten war eine Kunst für sich, die er sorgfältig perfektionierte, sodass niemand wusste, was er wirklich dachte oder fühlte.

»Bruder«, dröhnte Zeus. »Welchem Umstand verdanke ich diese große Ehre?«

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Hades, doch als er in seine Tasche griff, um das Kästchen mit dem Auge der Graien hervorzuholen, verkrampften sich seine Eingeweide. Ein Teil von ihm wollte das Auge behalten, und ein noch größerer Teil von ihm brauchte dieses Druckmittel für seine Zukunft mit Persephone.

Hades war sich noch immer nicht sicher, wie das Auge funktionierte oder ob die Vision, die es ihm gezeigt hatte, überhaupt relevant war – doch Zeus etwas potenziell so Mächtiges zu überlassen, bescherte ihm dennoch ein mulmiges Gefühl. Ganz zu schweigen davon, dass das Auge empfindsam war. Würde es ihm diesen Wechsel übelnehmen? Würde es sich rächen, indem es Zeus etwas zeigte, das Hades’ ganze Welt vernichten könnte?

Doch dann übergab er Zeus das Kästchen und sagte: »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Ich habe die Graien tot aufgefunden. Sie wurden von einer Klinge getötet, die in Hydrablut getaucht war. Und ich fürchte, dies könnte nur der erste von vielen Versuchen sein, die Göttlichen zu töten.«

Zeus starrte auf das offene schwarze Kästchen, bevor er es zuklappte und die Hände auf den Golfschläger stützte.

»Wer war es?«

»Ich vermute, dies ist das Werk der Triade.«

Zeus sagte nichts darauf, doch Hades wusste, was er von der Organisation der Gottlosen hielt. So sehr er sie hasste, sah er sie dennoch nicht als eine echte Gefahr.

»Wir sollten den Rat einberufen«, schlug Hades vor.

»Nein«, sagte Zeus sofort.

Hades machte ein finsteres Gesicht. »Nein? Du hast den Rat schon für weniger einberufen.«

Eingeschlossen Helios’ Rinder.

»Zu welchem Zweck sollte ich ihn denn einberufen?«

»Um die anderen Götter zu warnen«, sagte Hades wütend.

»Die Graien waren blind«, meinte Zeus. »Sie waren im Nachteil. Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ein anderer Gott diesem Taschenspielertrick zum Opfer fällt?«

»Taschenspielertrick? Die Graien sind tot, Zeus.«

Hades wusste nicht, wie oft er das noch sagen musste, bis Zeus es begriff. Die Graien – göttliche Wesen – waren ermordet worden.

»Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass die Triade nach diesen drei Morden aufhören wird? Sie werden es wieder versuchen, und sie werden nach mehr Möglichkeiten suchen, um zu wiederholen, was sie getan haben.«

»Und wer wird ihr nächstes Ziel sein? Hephaistos vielleicht? Aphrodite würde es ihnen danken.«

Hades knirschte mit den Zähnen, bis sein Kiefer knackte. »Das ist deine Antwort? Auf die Ermordung von Gottheiten?«

Für gewöhnlich hatte Hades keinerlei Erwartungen an seinen Bruder, doch diesmal war es anders gewesen. Er hatte geglaubt, der König der Götter, der verantwortlich war für das Wohlergehen von jedem und allem auf dieser Erde, wäre erschüttert über den Tod der Graien. Doch stattdessen schien er zu glauben, dass die Triade den drei Schwestern irgendwie einen Gefallen getan habe.

Zeus sah Hades an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Bruder. Wenn du es wärst, würde ich auf der Stelle den Rat einberufen.«

Hades vermutete, dass dies als eine Art Kompliment gedacht war, doch er schob die Hand seines Bruders weg.

»Solche Taten spielen keine Rolle mehr, wenn man tot ist, Zeus.«

»Wenn Gottheiten sterben, haben sie vielleicht kein Recht darauf, Göttliche zu sein«, entgegnete Zeus knapp und wandte sich wieder seiner Übung zu – breitbeinig hinstellen, Schläger packen und einen weißen Ball heraufbeschwören. Er schwang den Schläger, traf den Ball mit einem Knall, der laut durch die Luft hallte, und legte die Hand über die Augen, um zu sehen, wie weit er flog, aber er war schon außer Sicht. Hades wollte ihm sagen, dass er eigentlich auf die rote Fahne in der Ferne zielen müsse, aber er hatte das Gefühl, dass sein Bruder beschlossen hatte, anders zu spielen – vor allem da er nicht richtig spielen konnte.

»Das ist das Überleben der Stärksten, Hades«, meinte Zeus schließlich. »So war es immer, und so wird es immer sein.«
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Ein Vorschlag

Hades verließ Olympia und begab sich ins Nevernight. Das Einzige, das seinen Frust über seinen Bruder verdrängen konnte, war der Gedanke an das, was er heute Abend für Persephone geplant hatte. Er hatte beschlossen, ihr ein wenig mehr von der Unterwelt und, währenddessen, von sich selbst zu zeigen. Er hoffte, dies würde heilend wirken und eine Basis schaffen, damit er vielleicht bald noch mehr Dinge – schwierigere Dinge – mit ihr teilen konnte. Doch diese Gedanken mussten warten, denn als er auf der Tanzfläche des Nevernight erschien, wusste er, dass er nicht allein war.

Hera.

Er drehte sich zu der Göttin um.

»Hades«, schnurrte sie.

»Nein«, sagte Hades nur.

Er war fertig mit ihr und ihren Aufgaben. Die Göttin sah einen Moment lang verblüfft aus, doch dann röteten sich ihre Wangen vor Zorn.

»Du vergisst, dass du unter meiner Kontrolle stehst«, sagte sie. »Ich entscheide über deine Zukunft mit deiner geliebten Persephone.«

»Ich würde sorgfältig darüber nachdenken, wie du über mein Schicksal entscheidest, Hera«, meinte Hades. »Denn ich entscheide das deine.«

Sie wurde bleich. »Was meinst du damit?«

»Ich war nicht scharf darauf, daran beteiligt zu sein, wenn du wieder einmal vorhast, Zeus zu stürzen, aber seitdem habe ich von deinem Bündnis mit Theseus erfahren. Jetzt habe ich keine andere Wahl, als eine Seite zu wählen.«

Ihre Augen wurden finster. »Willst du damit sagen, dass du auf Zeus’ Seite stehst?«

»Nein«, antwortete er. »Ich stehe auf niemandes Seite außer meiner eigenen.«

»Wieso überrascht mich das nicht?«, entgegnete sie hart. »Du bist nur dir selbst gegenüber loyal.«

»Falsch«, widersprach Hades. »Ich bin extrem loyal denen gegenüber, die mir wichtig sind, doch du gehörst nicht dazu. Vielleicht könntest du ja dasselbe sagen, wenn dir nur irgendwer wirklich wichtig wäre.«

Hera hob den Kopf. »Was willst du also jetzt tun? Es Zeus erzählen? Ihn dazu bringen, dass er mich vom Himmel herab aufhängt?«

»Nein«, sagte er. »Aber ich will einen Gefallen von dir im Austausch für dieses Geheimnis, und ich will ihn sofort einlösen.«

»Lass mich raten. Du willst meinen Segen für deine Heirat?«

»Ich will nicht nur deinen Segen«, sagte Hades. »Ich will, dass du für sie eintrittst.«

Die Göttin schluckte schwer, und Hades wusste, dass sie ihre Optionen abwägte. Sie war schon früher von Zeus für ihre Unverfrorenheit bestraft worden, doch diesmal war es anders, und das war ihr klar. Sie hatte Theseus dabei geholfen, drei Gottheiten zu töten, und wenn Zeus von ihrer Verbindung zu Theseus erfuhr, würde er wahrscheinlich die Erinnyen rufen, um göttliche Vergeltung zu üben. Der einzige Grund, warum Hades es nicht getan hatte, war der, dass nur Zeus seine Königin bestrafen konnte.

»Also gut«, sagte Hera schließlich. »Du hast meinen Segen.«

Hades dankte ihr nicht. Stattdessen wandte er sich zum Gehen, doch dann blieb er wieder stehen, um sie noch einmal anzusehen und ihr eine letzte Warnung auszusprechen.

»Dies ist kein Krieg, den du überlebst, Hera.«

Ob sie ihm glaubte oder nicht, war ihre Sache.

Hades kehrte in die Unterwelt zurück und zog die Sachen an, die Hermes für ihn bereitgelegt hatte. Er hatte sich fast davor gefürchtet, den Gott um Hilfe zu bitten, denn er wusste, dass Hermes mit übermäßiger Begeisterung reagieren würde – und darin hatte Hades sich nicht geirrt. Doch zuerst hatte Hermes ihn zappeln lassen.

»Du brauchst also meine Hilfe?«, hatte er gefragt.

»Ja, Hermes«, hatte Hades frustriert geantwortet. »Ich brauche deine Hilfe.«

»In Sachen Mode.«

Hades betrachtete das weniger als eine Modefrage. Er wollte einfach nur leger eingekleidet werden, und solche Sachen besaß er nicht. Doch ihm war klar, dass Hermes darüber nicht diskutieren würde.

»Ja«, zischte er also und versuchte, ruhig zu bleiben.

»Hmm. Ich könnte dich vielleicht vormerken … obwohl, ich wäre immer bereit, meinen besten Freunden einen Gefallen zu tun.«

Hades sah ihn finster an, und Hermes zog eine Augenbraue hoch.

»Persephone ist deine beste Freundin. Das ist also für sie.«

»Stimmt, und sie hat kein Problem damit zu sagen, dass sie meine beste Freundin ist«, meinte Hermes.

»Bedeutet es denn so viel, wenn ich es sage?«

»Es ist wie eine Liebeserklärung«, erklärte Hermes. »Kann ja sein, dass ich es weiß, aber es ist schön, es zu hören.«

Darauf folgte eine lange Pause, und dann brummte Hades: »Okay. Du bist mein bester Freund.«

»Wie war das?«, fragte Hermes. »Ich konnte dich nicht hören.«

»Du bist mein bester Freund«, wiederholte Hades hastig.

»Ah, noch einmal, mit Gefühl.«

Mit finsterem Blick sagte Hades bedächtig: »Du bist mein bester Freund.«

Hermes grinste stolz. »Bis zum Abend habe ich etwas für dich.«

Und er hatte Wort gehalten und ein schwarzes Shirt, eine Hose und ein Paar Reitstiefel für den Abend dagelassen. Nachdem Hades sich umgezogen hatte, ging er in die Bibliothek, wo er auf Persephones Rückkehr in die Unterwelt wartete.

Zum Glück musste er nicht lange warten, und als sie ihn sah, blieb sie stehen, als sei sie überrascht.

»Was hast du denn da an?«, fragte sie, und ein Lächeln umspielte ihre hübschen Lippen.

»Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Diese Hose ist definitiv eine Überraschung.«

Hades grinste schief, auch wenn er nicht wusste, wie er ihre Worte aufnehmen sollte. Gefielen ihr die Sachen? Vielleicht hätte er einfach seinen Anzug tragen sollen, doch Reiten wäre damit sehr unbequem gewesen. Er beschloss, nicht nachzufragen, und griff stattdessen nach ihrer Hand.

»Komm mit.«

Er führte sie hinaus, wo Alastor und Aethon bereits auf sie warteten. Von seinen vier schwarzen Pferden waren diese zwei die gegensätzlichsten. Aethon war ungeduldig und ließ sich nicht gern des Nachts in den Ställen einschließen. Alastor war viel ruhiger und zog es vor, allein zu bleiben. Doch Hades wusste, dass er wegen seiner loyalen und sanften Natur das beste Pferd für Persephone war.

»Oh, sie sind wunderschön«, rief Persephone aus, und den Pferden gefiel ihr Lob, denn sie schnaubten und wippten mit den Köpfen. Hades konnte es ihnen nicht verdenken – er empfand dasselbe unter ihrem Beifall.

»Sie sagen Danke«, erklärte er mit einem Lachen. »Möchtest du reiten?«

»Oh ja!«, antwortete sie mit mehr Begeisterung, als er erwartet hatte, aber es machte ihn froh. Dann zögerte sie. »Aber … ich bin noch nie …«

»Ich bringe es dir bei«, sagte er schnell, nahm wieder ihre Hände und führte sie zu dem Pferd.

»Das ist Alastor.«

»Alastor«, flüsterte sie seinen Namen und streichelte seine Nase. Alastor senkte den Kopf noch mehr und drängte sie, ihn am Kopf zu kraulen. Persephone gehorchte kichernd. »Du bist prachtvoll.«

Daraufhin wieherte Aethon neidisch.

»Vorsicht«, warnte Hades. »Sonst wird Aethon eifersüchtig.«

Persephone grinste und streckte die Hand aus, um auch ihn zu streicheln. »Oh, ihr seid beide prachtvoll.«

»Vorsicht, sonst werde ich eifersüchtig«, meinte Hades und nahm Alastors Zügel auf. »Setz deinen Fuß in den Steigbügel«, wies er Persephone an. »Zieh dich hoch, schwing das Bein hinüber und lasse dich sanft nieder.«

Sie folgte seinen Anweisungen, und sobald sie im Sattel saß, fuhr er fort.

»Falls du Angst bekommst, lass dich in den Sattel sinken, lehne dich zurück und spann die Beine an. Meine Rösser hören auf das, was du sagst – und wenn du ihnen sagst, dass sie stehen bleiben sollen, bleiben sie stehen. Wenn du ihnen sagst, dass sie langsamer werden sollen, werden sie langsamer.«

»Du hast sie ausgebildet?«, fragte sie und hielt die Zügel in einer Hand, während sie Alastors Mähne kraulte.

Er stieg auf Aethon und antwortete: »Ja«, obwohl das nicht schwierig gewesen war. Die vier Hengste waren göttliche Wesen, und sie waren schon seit langer Zeit zusammen. Sie kannten Hades’ Stimmungen ebenso gut wie er ihre. Er musste nicht einmal etwas sagen. »Keine Sorge, Alastor weiß, was er da auf dem Rücken trägt. Er wird auf dich aufpassen.«

Sie begannen langsam und ritten hinaus auf die Felder und Gärten jenseits des Palastes. Alastor und Aethon trotteten Seite an Seite dahin, und Hades konnte nicht anders, als Persephone zu betrachten, wie sie ritt, die Hände anmutig um die Zügel geschlungen, ihr Haar glänzend unter dem Licht seines Reiches. Sie war wundervoll, glücklich und strahlend. Es brachte beinahe sein Herz aus dem Takt.

»Das ist eine wundervolle Überraschung«, sagte sie.

Aufregung vibrierte in ihm, als er antwortete: »Und das ist noch nicht alles.«

Sie ritten durch Hekates grüne Wiesen, wo Alastor und Aethon sich nur kurz von den wild wachsenden Pilzen der Göttin ablenken ließen, bevor sie weitergeführt wurden und um die unheilvollen Berge des Tartaros herumgingen.

»Wie war dein Tag?« Es war keine Frage, die Hades häufig stellte, hauptsächlich weil er sie selbst nicht gestellt bekommen wollte, denn er hatte so gut wie nie eine gute Antwort darauf. Doch nun war er bereit für mehr Möglichkeiten, die Wahrheit herauszulassen, auch wenn ihm das zugleich Schuldgefühle bereitete für die Dinge, die er glaubte, verheimlichen zu müssen – die ganze Wahrheit über ihn und sein Leben. Dennoch, dass er die Frage jetzt stellte, war ein Fortschritt – auf dem Weg, neu zu beginnen und transparenter zu sein.

»Gut«, meinte Persephone und fuhr nach kurzem Zögern fort: »Lexa macht morgens Kaffee. Er ist nicht so, wie sie ihn früher gemacht hat, aber ich denke, es ist ein Zeichen dafür, dass sie sich wieder erholen wird.«

Hades sagte nichts darauf, denn er wusste, dass in Bezug auf Lexas Leben noch immer sehr viel unsicher war. Es war schon ein Kraftakt gewesen, sie nur aus dem Krankenhaus zu bekommen. Nun da sie zu Hause war, würde sie sich der Realität einer täglichen Routine stellen müssen, und das war manchmal schwerer als die Enge eines Krankenzimmers.

Persephone fragte ihn nicht nach seinem Tag, und er fragte sich, ob der Grund war, dass sie annahm, dass er nicht ehrlich antworten würde.

Sie ritten noch lange weiter, durch Landschaften, die von bergig zu bewaldet zu Feldern voll mit purpurnen und rosa Blumen wechselten. Vor dem Hintergrund der dunklen Berge, die vor allem Gefangene des Tartaros beherbergten, sahen sie wie Flammen aus.

»Wie oft machst du … Veränderungen in der Unterwelt?«, fragte sie.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du mir diese Frage stellen würdest.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und?«

»Wann immer mir danach ist«, antwortete er. Manchmal veränderte er sie, wenn eine Gottheit sein Reich verließ, nur für den Fall, dass diese dachte, sie könne den Weg zurückfinden. Doch hauptsächlich dehnte er sein Reich aus. Er schuf neue Unterkünfte im Asphodeliengrund für die Seelen, denn so wie die Welt sich oben veränderte, so veränderten sich auch ihre Bedürfnisse hier unten. Elysium war eine weitere Herausforderung und entwickelte sich oft weiter, weil alle Seelen dort zur Heilung waren. Abgesehen davon veränderte seine Welt sich nach seinen Wünschen – und schon bald würde sie sich nach Persephones Wünschen verändern.

»Vielleicht versuche ich es auch mal, wenn meine Magie nicht mehr so zerstörerisch ist.«

»Liebling, nichts wäre mir lieber.«

Das Feld, das sie durchquerten, wurde schmaler und zu einem Pfad, der sich zwischen bewaldeten Hügeln hindurchwand. Sie waren auf der anderen Seite des Tartaros, nahe Elysium. Die gleiche Abgeschiedenheit, die dort in der Luft lag, reichte auch bis hierher, und Hades konnte fühlen, wie sie sich um sein Herz legte, eine angenehme Ruhe, die er lange nicht mehr gefühlt hatte. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht, und als Hades den Wasserfall hörte, blieb er stehen, um abzusteigen, und ging dann zu Persephone. Als sie ihr Bein herumschwang, fasste Hades sie um die Taille, half ihr vom Pferd und ließ die Hände an ihrer Taille ruhen, bis sie fest auf dem Boden stand.

»Du siehst wunderschön aus heute«, sagte er und sah sie an. »Habe ich dir das schon gesagt?«

»Noch nicht«, meinte sie lächelnd und ging auf die Zehenspitzen. »Sag es mir noch einmal.«

Er antwortete, indem er sie küsste und die Hände in ihr Haar wand. Beim Reiten war ihm warm geworden, und nun war ihm kochend heiß, doch obwohl er begierig darauf war, dieser Hitze ein Ventil zu geben und sie in sie zu entlassen, löste er sich von ihr, stupste an ihre Nase und flüsterte noch einmal: »Du bist wunderschön, mein Liebling.«

Dann führte er sie durch eine Reihe von Bäumen zu einer Stelle, wo sich das Wasser des Berges in einen seichten, schimmernden See ergoss, und auch wenn hier und da das trübe Licht seines Himmels durch Teile des Blätterdachs schien, lag der Großteil im Schatten.

Persephone neben ihm stockte der Atem, und sie sagte ehrfürchtig: »Hades … wie wundervoll.«

Aber er hatte nicht aufgehört, sie anzusehen, und als sie ihm endlich wieder den Blick zuwandte, trafen sich ihre Lippen erneut. Hades’ Hände glitten um ihre Hüften, und er presste sich an sie, seine Erektion hart und pochend zwischen ihnen.

»Hades«, flüsterte sie, als sein Mund sich lange genug von ihrem löste, damit sie sich ausziehen konnten. Dann ließ er sich mit ihr auf die Erde sinken und huldigte ihrem Körper mit seinem Mund. Er liebte alles an ihr – ihre schweren Brüste, ihren Bauch und die Stelle zwischen ihren Beinen – und als sie beide die Erregung nicht mehr aushielten, führte er seine Erektion zwischen ihre Beine und stieß die Hüften vor.

In sie zu gleiten war eine außerkörperliche Erfahrung, und sie war da und nahm ihn auf, und er erstarrte, die Unterarme neben ihrem Gesicht aufgestützt. Einen Moment lang lag sie still, den Kopf nach hinten gelegt, das Kinn erhoben, doch dann schien sie sich zu entspannen, atmete aus und öffnete die Augen.

Ihre Blicke trafen sich, und als Hades sie ansah, konnte er nur noch seine Königin sehen.

»Heirate mich«, flüsterte er, als sie über sein Gesicht streichelte, und obwohl er sie schon zweimal gefragt hatte, fühlte es sich dieses Mal anders an. Es fühlte sich richtig an, und er vermutete, dass es ihr ebenso ging, denn sie antwortete mit einem leisen »Ja«.

Sie lächelten einander an, und er küsste sie, bevor er sich mit tiefen Stößen in ihr bewegte und sie sich unter ihm aufbäumte. Ein Teil von ihm fühlte sich beinahe machtvoll, als sie sich wand – machtvoll und demütig zugleich, weil sie ihn einließ. Sie ließ zu, dass er sie zum Orgasmus brachte, und nachdem er gekommen war, bemerkte er, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

Er beugte sich nieder, um die Tränen wegzuküssen, und flüsterte: »Mein Liebling, warum weinst du?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie, hob die Hände, um die Tränen wegzuwischen, und lachte wieder.

Hades glaubte ein wenig zu verstehen, was sie fühlte – eine Freude, die über alles hinausging, das er je gekannt hatte. Und obwohl er das Gefühl hatte, dass es ein Sieg war, hier zu sein, hatte er nun auch das Gefühl, dass er mehr zu verlieren hatte.

»Ich liebe dich«, sagte er und trug sie in den See, wo sie badeten.

Danach zogen sie sich an und kehrten in den Palast zurück.

Anders als ihr Ritt zum Wasserfall verlief ihre Rückkehr schweigend. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Hades sich nicht niedergedrückt, denn an diesem Ort und zu dieser Zeit gab es nichts über diesen Augenblick hinaus – weder die Aufgaben, die Hera ihm zugemutet hatte, noch den Tod der Graien. Er dachte nicht an Theseus und nicht einmal an Zeus. Sie waren nicht das, wofür er kämpfte – sondern das, wogegen er kämpfte.

Er kämpfte um Persephone, um diese Liebe, die sie in seinem Herzen weckte – um diese Gefühle, die er nie zu fühlen erwartet hatte, und noch weniger so tief. Er wusste, dass sich alles verändern würde. Er konnte es in den Fäden spüren, die unter seiner Aura verliefen, doch er hoffe, dass was immer die Moiren woben, eine Zukunft für ihn mit Persephone mit einschloss.

Selbst wenn diese Zukunft Chaos bedeutete.

Als der Palast in Sicht kam, bemerkte Hades, das Thanatos auf sie wartete, und seine Stimmung verfinsterte sich auf der Stelle. Das Hochgefühl, das er am Anfang ihres Abends empfunden hatte, brach derart heftig ein, dass es ihn schwindeln ließ. Als er an Chaos gedacht hatte, hatte er nicht erwartet, dass es so schnell kommen würde, aber er wusste, was das bedeutete.

Er wusste es.

Und schon jetzt brach sein Herz für Persephone.

Noch einige wenige Schritte, und sie hatten Thanatos erreicht, der erschüttert wirkte. Er war immer blass, doch nun hatte seine Haut einen gelblichen Ton an sich, der ihn kränklich aussehen ließ, und sogar seine Wangen wirkten noch hohler und seine Augen düsterer. Hades stieg ab, und als er Persephone von Alastor herunterhalf, registrierte er, dass auch sie den Blick nicht von dem Gott wenden konnte, und ihr Kummer wog genauso schwer.

Als sie näher kamen, legte Hades die Hand an Persephones Rücken, zur Vorsicht, falls sie zusammenbrach.

»Thanatos«, grüßte Hades.

»Mein Lord, meine Lady«, antwortete Thanatos und schluckte. Zweimal versuchte er zu sprechen, aber mit welchen Worten er auch hatte beginnen wollen, sie kamen nicht über seine Lippen. Stattdessen gestand er: »Ich weiß nicht, wie ich Euch das sagen soll.«

Es geschah nicht oft, dass Thanatos die Worte fehlten, nicht oft, dass er keinen Trost in schwieriger Lage bieten konnte, und die Tatsache, dass er es jetzt nicht konnte, zeigte, wie sehr ihm Persephone und ihre Freundin wirklich am Herzen lagen.

Es dauerte einige Momente, bis er etwas sagen konnte, und Persephone begann zu zittern.

Schließlich brachte er es heraus: »Es geht um Lexa.«

Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund, und Hades zog sie an sich und hielt sie noch fester in den Armen, als Thanatos fortfuhr.

»Sie ist tot.«
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Auf dem Weg nach Elysium

Hades hatte schon viele Menschen sterben sehen, und er hatte den Verlust sehr vieler Menschen mitangesehen.

Doch es hatte ihn nicht darauf vorbereitet, mitzuerleben, wie jemand, den er liebte, eine geliebte Person verlor.

Es war ein Gefühl, das er nicht recht erklären konnte. Als würde jemand sein Herz packen und es in der Hand zerquetschen, und es gab keine Befreiung, keinen Weg, diesen Griff abzuschütteln. Das Gefühl war umfassend und beständig, und es war hoffnungslos.

»Persephone«, sagte Hades, aber ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Sie hatte aufgehört zu weinen, schon nachdem der erste Aufschrei über ihre Lippen gedrungen war, und nun war sie wie abwesend. Er wollte ihr so gern die Zeit geben, das alles zu verarbeiten, doch er brauchte noch einen Moment lang ihre Aufmerksamkeit.

»Persephone«, wiederholte er, nahm ihr Gesicht in die Hände, und als ihr Blick seinem begegnete, brach sie erneut in Tränen aus.

»Mein Liebling«, flüsterte er sanft und wischte ihre Tränen weg, doch sie weinte nur noch mehr. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Er hob sie in seine Arme und teleportierte mit ihr zum Pier am Styx, wo schon bald Charon eintreffen würde.

Als sie das Rauschen des Flusses hörte, löste sie sich von ihm und blickte zum Horizont.

»Hades, was tun wir …?«

Sie verstummte, als sie Charons Fähre durch die schwarzen Wellen herangleiten sah. Seine Roben waren ein Leuchtfeuer in der Finsternis. Neben ihm saß eine einzelne Gestalt, eine Frau, die in der Landschaft der Unterwelt noch viel jünger aussah als in der Welt oben.

»Lexa«, hörte er Persephone flüstern, und als Charon mit der Seele anlegte, trat Persephone so nahe heran, dass Lexa kaum Platz hatte, aus dem Boot zu steigen, doch sie schien ebenso begierig zu sein, Persephone zu sehen. Sie umarmten einander und weinten. Hades stand währenddessen abseits und ließ ihnen Zeit, denn von nun an würde nichts mehr so sein wie zuvor.

Weder für Lexa noch für Persephone.

Hades versuchte, nicht ihrer Unterhaltung zu lauschen, aber das war schwer, da er nur wenige Schritte entfernt stand. Sie tauschten Entschuldigungen aus, und dann traf ihn ihr Kummer, als Persephone sich ihm zuwandte und fragte: »Wohin geht sie?«

Sie würde nach Elysium gehen müssen, um zu heilen, weil sie sich das Leben genommen hatte, und dazu musste sie aus dem Lethe trinken, was bedeutete, dass sie danach keine Erinnerungen an ihre Zeit in der Oberwelt haben würde – an nichts, nicht einmal an Persephone.

Hades wusste, dass Persephone gefragt hatte, weil sie hoffte, er würde ihr etwas anderes sagen. Doch als er nicht antwortete, wusste er, dass sie verstand. Er wartete auf ihren Zorn, doch da ergriff Lexa das Wort und lenkte Persephones Aufmerksamkeit auf sich.

»Seph«, sagte sie und drückte ihre Hände. »Es ist in Ordnung.«

Persephones Lippen zitterten. »Aber … wieso?«

Lexa öffnete den Mund, um zu antworten, schüttelte dann aber nur den Kopf. Es war, als würde sie ihre Entscheidung selbst nicht verstehen. Ihre Seele hatte schon zuvor so unbedingt in der Unterwelt sein wollen, dass sie es nicht verkraften konnte, in eine Welt zurückzukehren, die sie nicht wollte – egal wie sehr sie Persephone liebte.

»Das ist mein Werk«, klagte Persephone mit zitternder Stimme, und Lexa nahm ihre Hände und drückte sie an sich.

»Persephone, es war meine Entscheidung. Es tut mir leid, dass es so kommen musste, aber meine Zeit in der Oberwelt war vorbei. Ich habe dort erreicht, was ich erreichen musste.«

»Und was war das?«, fragte Persephone unglücklich.

Lexa lächelte. »Dich zu stärken.«

Persephone schüttelte den Kopf und sank in ihre Arme. Es war etwas, das zu hören sie jetzt noch nicht bereit war, aber es würde eine Zeit kommen, wenn sie die Auswirkung dieses Verlusts erkennen würde. Sie würde erkennen, wie stark sie wirklich war.

Sie ließen einander nicht los, bis Thanatos eintraf, um Lexa zum Lethe zu geleiten. Diesmal war er weit mehr darauf vorbereitet, mit seiner Magie Trost zu spenden, und sie alle überkam ein Gefühl der Ruhe, obwohl Lexa zögerte.

»W-wohin gehe ich?«, fragte sie.

»Du wirst aus dem Lethe trinken«, erklärte Hades. »Und dann wird Thanatos dich nach Elysium bringen, damit du heilen kannst.«

Noch während Hades das Wort – heilen – aussprach, sah er das Leuchten in Lexas Augen. Sie war bereit.

»Ich werde dich jeden Tag besuchen kommen, bis wir wieder beste Freundinnen sind.«

Persephones Versprechen schmerzte Hades, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass sie es halten würde – ganz gleich, wie schwer es sein würde.

»Ich weiß«, flüsterte Lexa, und zum ersten Mal, seit sie angekommen war, standen Tränen in ihren Augen. Doch Thanatos nahm ihre Hand, und seine Präsenz schien sie zu trösten. Sie ließ sich von ihm wegführen, und als Hades und Persephone sie nicht länger sehen konnten, kehrten sie in den Palast zurück.

Zurück in ihrem Schlafgemach redete er Persephone zu, sich auszuruhen, und nachdem sie eingeschlafen war, fand er sich auf Hekates Wiese wieder, wo die Göttin ihn zum Tee einlud. In ihrer kleinen Hütte kam er sich wie ein Riese vor. Er schaffte es kaum, sich an ihren Tisch zu setzen, aber es gelang ihm doch, während sie eine Mischung zubereitete – eine besondere, die, wie sie sagte, seine Nerven beruhigen würde.

»Ich höre, unsere liebe Persephone hatte einen grauenvollen Tag«, meinte sie.

Hades nickte und dachte an den Tag zurück. Sie waren von einem Extrem zum anderen gelangt – von dem intensiven Hochgefühl bei ihrem Ausritt zu diesem niederschmetternden Tief. Er schwankte zwischen den beiden Erinnerungen – Persephones aufrichtiger Freude und ihrem schockierenden Schmerz. Ein Teil von ihm hasste sich selbst dafür und gab sich die Schuld an Lexas endgültigem Ende. Wäre er offener zu Persephone gewesen, was seine Welt anging, wäre vielleicht nichts von all dem geschehen.

Hekate schlug mit der Hand auf den Tisch und riss Hades aus seinen Gedanken.

Milde verärgert begegnete er ihrem Blick.

»Hör auf damit«, sagte sie und stellte eine Tasse mit dampfendem Tee neben seinem Arm ab. Er roch nach Kamille, Lavendel und Minze.

Er sah die Göttin stirnrunzelnd an. »Ich dachte, wir …«

»Ich muss keine Gedanken lesen, um zu wissen, wenn du vor dich hinbrütest, dein finsteres Gesicht sagt alles«, entgegnete sie. »Was getan ist, ist getan. Es gibt keine Entscheidungen, die uns in die Vergangenheit zurückversetzen, nur solche, die uns vorwärtsbringen. Und genau jetzt braucht Persephone einen aufmerksamen … Liebsten.«

Hekate schien bei dem Wort zu schaudern, und trotz allem musste er grinsen. »Verlobten«, sagte er.

Hekate blinzelte. »Wie bitte?«

»Verlobten«, wiederholte er und fuhr fort: »Persephone hat zugestimmt, mich zu heiraten.«

Langsam breitete sich ein Lächeln in Hekates Gesicht aus.

»Willst du damit sagen«, fragte sie vorsichtig, »dass ich eine Hochzeit planen darf?«

»Ich denke, du wirst mit Persephone sprechen müssen, aber ich bezweifle, dass sie Nein sagen wird.«

»Verlobt«, sagte Hekate, als könne sie es gar nicht glauben, und sank ihm gegenüber auf einen Stuhl.

»Ja«, meinte Hades, amüsiert über ihre Reaktion.

»Verheiratet«, meinte sie.

»Am Ende ja«, meinte Hades, obwohl er hoffte, eher früher als später.

Dann schüttelte Hekate den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag einmal kommen würde.«

»Oh, ihr Kleingläubigen«, zog Hades sie auf – obwohl, so sicher war er sich da auch nicht gewesen.

»Du bist nicht gerade charmant oder gut in Kommunikation«, konstatierte Hekate. »Und du bist Alkoholiker.«

»Gibt es denn irgendetwas, worin ich gut bin, Hekate?«, fragte Hades, und die Göttin lächelte.

»Im Lernen.«

Hades verbrachte noch eine Stunde in Hekates Hütte, bevor er in den Palast zurückkehrte, wo er Thanatos in seinem Büro antraf. Der Gott des Todes lieferte ihm einen Bericht über Lexas Reise nach Elysium, die zum Glück ereignislos verlaufen war. Es kam vor, dass Seelen, die aus dem Lethe tranken, feindselig wurden und den Gott angriffen, doch Lexa war freundlich und still gewesen, beinahe scheu.

»Ich fürchte, es wird etwas dauern, bis Persephone sie besuchen kann«, meinte Thanatos.

»Ich sage es ihr«, sagte Hades und fuhr fort: »Danke, Thanatos, dass du dich um sie kümmerst.«

Hades bemerkte ein leichtes Erröten auf den Wangen des Gottes, der schon darauf antworten wollte, doch dann begnügte er sich mit einem schlichten Nicken und ging.

Erst als er allein war, brach der ganze Tag über Hades herein, und er war voller rastloser Energie, die er nicht abschütteln konnte. Seine Gedanken stürmten durch seinen Verstand, so erbarmungslos wie die Flammen in dem Kamin, vor dem er stand.

Diesmal konzentrierte er sich nicht darauf, wie er Lexas Ende hätte verhindern können, sondern er fühlte Angst. Angst, dass Persephone ihm die Schuld geben würde, dass sie, wenn sie erst einmal Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie sich alles entwickelt hatte, sehen würde, dass er sie im Stich gelassen hatte.

Die Schuldgefühle ließen seine Augen brennen, und als die Tür aufging, versteifte er sich. Ein Teil von ihm machte sich gefasst auf ihren Zorn, und ein Teil von ihm fürchtete, wenn er sie ansah, dass auch er dann zerbrechen würde.

Er spürte, dass sie näher kam, wenn auch zögernd, und er war überrascht, als sie fragte: »Geht es dir gut?«

Er schluckte schwer an dem Kloß in seiner Kehle. Eigentlich sollte er sie das fragen. »Ja, und dir?«

»Ja … Hades«, sagte sie, und ihm war klar, dass sie darauf wartete, dass er sie ansah. Er holte einige Male tief Luft, bis die Tränen in seinen Augen sich nicht mehr so bedrohlich anfühlten. Als er ihrem Blick begegnete, sah er nicht, was er erwartet hatte – keinen Groll, Zorn oder Hass. Er sah nur … sie, wunderschön, verwundet, offen.

»Danke für den heutigen Tag«, flüsterte sie.

Ihre Dankbarkeit bereitete ihm Unbehagen. Er hatte nur versucht, wiedergutzumachen, was er zuvor falsch gemacht hatte.

»Das war nichts«, sagte er und wandte sich wieder zum Feuer um, doch Persephone streckte die Hände nach ihm aus. Er hielt ihrem Blick stand, und auch wenn er ihr in diesem Moment gern Distanz geben wollte, begriff er, dass sie um das Gegenteil bat.

»Für mich war es alles«, widersprach sie. Ihr Blick war erhitzt, ihre Lippen leicht geöffnet.

Er drehte sich ganz zu ihr um, ihre Lippen trafen sich, und sie sanken vor dem Kamin auf die Knie. In der Hitze der Flammen wurde ihre Haut heiß und feucht. Einmal mehr ließ Hades sich Zeit mit ihr, ganz so wie er es in den Bergen getan hatte, und als er in sie glitt, sprach sie.

»Du hattest recht«, sagte sie, spreizte die Beine unter ihm und bog den Rücken durch.

»Ich wollte nicht recht haben«, sagte er und begann sich zu bewegen.

»Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Sch«, tröstete er und küsste sie auf den Mund. »Kein Wort mehr davon, was du hättest tun sollen. Was ist, das ist – man kann nichts tun als weitermachen.«

Hades erkannte, dass er Hekates Rat ebenso sehr annehmen musste, wie sie es tat, aber die Worte beruhigten sie, und schon bald bewegten sie sich miteinander, hart, schnell und bedächtig, und als Persephone begann, seinen Namen zu stöhnen, kannte sein Begehren für sie keine Grenzen. Er packte ihre Hüften, rammte sich in sie, und er genoss, wie ihre Nägel seine Haut zerkratzten, und kam so heftig in ihr, dass er auf sie niedersank.

So blieben sie lange liegen und veränderten ihre Position nur, um näher am Feuer zu sein, nachdem sie sich beim Sex ziemlich weit davon wegbewegt hatten.

»Ich werde bei der New Athens News kündigen«, verkündete Persephone.

»Wirklich?«

Es war das erste Mal, dass er von diesem Plan hörte, aber er konnte nicht behaupten, dass er es missbilligte. Er hasste Kal Stavros, und auch wenn er nicht glaubte, dass der Sterbliche sie noch einmal behelligen würde, war es ihm lieber, wenn sie nicht für ihn arbeitete.

»Ich will eine Online-Community mit meinem eigenen Blog aufbauen. Ich werde ihn The Advocate nennen – es soll ein Ort für diejenigen sein, die keine Stimme haben.«

Er lächelte, denn er wusste, dass dies ihre Leidenschaft war – einen Raum für jene zu bieten, die das Gefühl hatten, nicht gehört zu werden, ganz so, wie sie sich ihr Leben lang gefühlt hatte.

»Das klingt so, als hättest du schon eine Weile darüber nachgedacht«, meinte er.

»Das habe ich.«

Er legte ihr die Fingerspitzen unters Kinn und hob ihren Blick zu sich. »Was brauchst du von mir?«

»Deine Unterstützung.«

Er nickte und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Bekommst du.«

»Und ich möchte Leuke als Assistentin einstellen.«

Er runzelte die Stirn, aber überrascht war er nicht. »Ich bin sicher, sie wird erfreut sein.«

»Und … ich brauche deine Erlaubnis.«

Fast hätte er gelacht über ihre Liste von Forderungen, und zugleich war er neugierig und konnte sich nicht vorstellen, wofür sie seine Erlaubnis brauchen könnte. Doch er würde ihr alles gewähren, wenn sie danach fragte.

»Wofür?«

»Ich will, dass die erste Story unsere Geschichte ist. Ich will der Welt erzählen, wie ich mich in dich verliebte. Ich will die Erste sein, die unsere Verlobung verkündet.«

Ihre Worte gingen ihm ans Herz, und obwohl er nie darüber nachgedacht hatte, irgendwem bereitwillig Einblick in ihr gemeinsames Leben zu geben – für sie würde er es tun.

»Hmm«, meinte er und tat so, als würde er darüber nachdenken. »Ich werde zustimmen, unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Ich wünsche ebenfalls der Welt mitzuteilen, wie ich mich in dich verliebte.«

Sie lächelte und schenkte ihm ein atemloses Lachen, als er sie küsste, und als sie sich rittlings auf ihm niederließ, ließ er mit Freuden zu, dass sie ihn in sich aufnahm.

Hades hatte nur wenige sterbliche Begräbnisse besucht, und wenn er es tat, dann häufig in eine Aura gehüllt. Doch dieses – Lexas – Begräbnis war anders. Er besuchte es mit Persephone, denn sie hatte ihn darum gebeten, und selbst wenn sie es nicht getan hätte, wäre er für sie da gewesen. Es war eine unerfreuliche Angelegenheit mit vielen schwarz gekleideten Menschen.

»Sie hätte das gehasst«, sagte Persephone. »Sie hätte eine Feier gewollt.«

Hades strich ihr übers Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Begräbnisse sind für die Lebenden.«

Danach sah er, wie ihre Beklommenheit wuchs, und Hades wusste auch wieso – die Sterblichen. Alle Besucher des Begräbnisses wussten, wer er war, sie wussten, wer sie war, und sie verstanden nicht, warum er Lexa hatte sterben lassen. Er konnte ihre Blicke auf sich spüren, wütend und unzufrieden, doch ihm war nur wichtig, wie Persephone sich fühlte.

»Du kannst sie nicht dazu bringen, es zu verstehen«, sagte er in dem Versuch, ihre Nerven zu beruhigen.

Sie sah ihn an, nicht nur traurig wegen Lexa, sondern auch seinetwegen. »Ich will aber nicht, dass sie schlecht von dir denken.«

»Ich hasse es, dass dich das plagt. Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass die einzige Meinung, die für mich von Wert ist, deine ist?«

»Nein«, sagte sie, doch trotz ihres Schmerzes brachte sie ein Lächeln zustande.
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Pirithous

Meine Reise zur Liebe zu dem Gott der Toten

Es war der erste Artikel auf Persephones neuer Website, The Advocate, und obwohl Hades darauf vorbereitet gewesen war, hatte sie ihn den Artikel nicht lesen lassen, bis er online stand.

»Du wirst warten müssen wie alle anderen!«, hatte sie gesagt.

Als er gefragt hatte, warum, war sie rot geworden.

»Weil ich nicht hier sein will, wenn du ihn liest.«

Nun da er ihre Worte las, verstand er es. Sie hatte gewollt, dass er es allein las, damit er die volle Tragweite ihres Geständnisses fühlen konnte – und ob er das tat.

Er las den Artikel immer wieder.

Fuck. Er liebte sie, und es brauchte all seine Kraft, um sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, wo er doch nur zu ihr gehen wollte. Aber heute war ein großer Tag für sie. Sie hatte ihre Website eröffnet, diesen … Liebesbrief an ihn … und sie kündigte ihren Job bei der New Athens News. Sie gewann ihre Macht zurück, und er war stolz auf sie.

In der Zwischenzeit hatte er eine Besorgung zu erledigen – die sich nun direkt nach diesem Artikel noch richtiger anfühlte – und er war begierig darauf, sie vollendet zu sehen. Deshalb kehrte er auf die Insel Lemnos zurück, doch dieses Mal, um Hephaistos zu besuchen. Er streifte durch das Labor des Gottes, eine unaufgeräumte und höhlenartige Werkstatt, in den vulkanischen Berg hineingebaut und angefüllt mit seinen Erfindungen. Der Gott des Feuers hatte Waffen erschaffen, Rüstungen und sogar menschliches Leben für die Olympier und ihre Helden. Seine Fähigkeiten waren von unschätzbarem Wert und wurden doch so oft von den anderen Göttern übersehen, die zufrieden damit waren, zu vergessen, dass er existierte, bis sie etwas brauchten. Allerdings glaubte Hades, dass das Hephaistos gar nichts ausmachte, denn es gestattete ihm, seine eigenen Interessen zu verfolgen.

Als er durch die leere Werkstatt wanderte, hörte er ein lautes Scheppern, das von unten kam. Hades folgte dem Geräusch in die dunklen Korridore von Hephaistos’ Werkstatt, eine Reihe Treppen hinab, zu einer Schmiede, die hell vom Feuer erleuchtet war. Hephaistos stand davor, Schweiß tropfte von seinem nackten Oberkörper, und seine Muskeln wölbten sich bei seiner schweren Arbeit, bei der er Metall auf seinen Amboss presste.

Es folgten noch einige harte Schläge mit dem Hammer, dann ließ er sein Werkzeug sinken und wandte sich Hades zu. Schweiß und Schlieren schwarzer Kohle verschmierten sein Gesicht und ließen seine grauen Augen noch heller hervortreten. Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn und zog dann ein Tuch aus seiner Lederschürze, um sich die Hände zu säubern.

»Lord Hades«, grüßte er. »Hier, um deinen Ring zurückzuholen?«

Vor nicht allzu langer Zeit hatte Hades ihn bereits damit beauftragt, einen Ring für Persephone anzufertigen, doch kurz bevor er gekommen war, um ihn zu holen, hatte Persephone von seiner Wette mit Aphrodite erfahren, was sie dazu gebracht hatte, alles in Frage zu stellen – sogar seine Liebe zu ihr. Er wusste, wie es damals ausgesehen hatte, doch das hatte es ihm nicht leichter gemacht, sie gehen zu lassen, und den Ring zu sehen, den er für sie entworfen hatte, war ihm noch schwerer gefallen.

Hades hatte damit gerechnet, den Ring nie wiederzusehen, doch Hephaistos hatte es besser gewusst und versprochen, ihn aufzubewahren, bis Hades ihn brauchte.

»Ich wusste gar nicht, dass du Hellseher bist«, meinte Hades.

»Es ist nicht so einfach, sich zu entlieben«, meinte Hephaistos, und darauf folgte ein unbehagliches Schweigen. Wahrscheinlich fürchtete Hephaistos, dass er Hades damit eingeladen hatte, Bemerkungen über seine Beziehung zu Aphrodite zu machen, doch Hades sagte nichts, obwohl er wusste, dass Hephaistos aus Erfahrung sprach.

Der Gott des Feuers ging weiter zu einer Werkbank, nahm ein schwarzes Kästchen von einem seiner vollen Regale und gab es Hades. Er war überwältigt von der tröstenden Energie, als der weiche Samt seine Handfläche berührte, und als er das Kästchen öffnete, um den Ring anzusehen – ein Ring aus Blumen und Edelsteinen, der im Feuerschein leuchtete – war er nervös.

»Danke«, sagte er leise und schloss das Kästchen.

Hephaistos nickte bloß.

»Woran arbeitest du gerade?«, fragte Hades. Er war immer neugierig auf die Projekte des Gottes.

»Nichts von Wert«, antwortete der Gott, aber Hades erhaschte einen Blick auf seine Arbeit – das Metall, das Hephaistos gerade formte.

»Ist das … Adamant?« Hades sah genauer hin. »Ist das ein Dreizack?«

Dann sah er wieder Hephaistos an.

»Versuchst du etwa, Poseidons Dreizack neu zu erschaffen?«

Der Gott des Feuers stand wie erstarrt da, aber nicht aus Angst. Es war etwas anderes. Er war vollkommen starr, und seine Muskeln zuckten, als hätte er das Bedürfnis, sich zu verteidigen.

»Es ist nicht das, was du denkst«, sagte er nur mit ernstem Tonfall.

»Ich hoffe, es ist genau das, was ich denke«, erwiderte Hades. »Hephaistos, bitte sag mir, dass du eine Seite gewählt hast.«

Hades kehrte ins Nevernight zurück, mit dem Ring sicher in seiner Tasche. Er hielt die Hand um das kleine Kästchen geschlossen, beruhigt von seinem Gewicht – doch diese Ruhe wurde gestört von dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. In seinen Adern rauschte eine gewisse Unzufriedenheit, und ihm war, als sei die Welt zu still.

Persephone.

Da stürmten schon Antoni und Zofie durch die Türen des Nevernight herein, hinter ihnen eine junge Frau, die Blondine aus Persephones Arbeit – Helena –, die immer am Empfang saß. Hades konnte die Hysterie der drei fühlen und wusste sofort, dass sie verheerende Neuigkeiten brachten.

»Sie ist weg!«, rief Zofie. »Persephone! Sie ist verschwunden!«

Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, als er knurrte. »Wo war sie zuletzt?«

»Wir wollten die Akropolis verlassen, aber sie ist noch einmal nach unten gegangen«, erklärte Helena schwer atmend. »Sie sagte, sie müsse sich noch von jemandem verabschieden. Als sie nicht zurückkam, bin ich sie suchen gegangen, und dann fand ich … nun ja … das hier.«

Sie hielt Hades ein Notizbuch hin, und er nahm es ihr aus den Händen.

»Was ist das?«, fragte er.

»Nichts Gutes«, warf Antoni ein. »Jemand hat sie anscheinend gestalkt.«

Hades schlug das Buch auf und las einen der Einträge – alle handgeschrieben und mit Datum versehen.

Datum 6/27

Persephone hat heute mit mir zu Mittag gegessen. Sie hat mir erzählt, dass ihr Gott wütend auf sie ist. Wenn sie mit mir zusammen wäre, ich wäre nie wütend auf sie. Ich würde dafür sorgen, dass sie sich richtig gut fühlt.

Datum 7/1

Heute hat sie Pink getragen. Ihr Kleid war so eng, dass ich jedes Mal sehen konnte, wenn ihre Nippel hart wurden. Sie muss wohl an mich gedacht haben.

Hades spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, als er einen Eintrag nach dem anderen las. Sie waren alle so; kurze, datierte Absätze, die beschrieben, was Persephone trug; Unterhaltungen, die der Mann mit ihr geführt hatte; und Geschenke, die er ihr hinterlassen hatte. Wer immer es auch war, hatte diese Entführung geplant. Und er schien sie verletzen, foltern und vergewaltigen zu wollen.

Hades zitterte am ganzen Körper mit einer Wut, die er nicht unterdrücken konnte, und seine Aura schmolz dahin.

Was, wenn er zu spät kam?

»Wer ist der Mann?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Man nennt ihn Pirithous«, sagte Helena.

Pirithous.

»Er war Hausmeister«, fuhr sie fort. »Niemand hat je groß Notiz von ihm genommen … außer … Persephone.«

Und wahrscheinlich hatte er ihre Freundlichkeit missbraucht.

Hades’ Magie wallte auf, und nur eine Sekunde später drang ein vertrautes Kreischen durch die Luft, als die Erinnyen – Alekto, Megara und Tisiphone – aus dem Boden vor ihm hervorbrachen. Sie schwebten in einem Kreis um ihn, die bleichen Gestalten geschmückt mit schwarzen Schlangen, die sich zischend um Arme, Bauch und Beine der drei wanden.

»Lord Hades«, grüßten sie, und ihre Stimmen waren ein schreckliches, grelles Echo.

»Findet Persephone«, sagte er. »Und tut, was nötig ist, um sie zu schützen.«

Die Erinnyen kreischten auf, als sie ihre Befehle entgegennahmen. Mit ihren schwarzen Flügeln schlagend schossen sie in die Luft, bis hinauf zur Decke, und durchbrachen das Spitzdach des Nevernight, sodass Brocken aus Obsidian auf New Athens hinabregneten.

»Was können wir nun tun?«, fragte Helena.

»Ihr könnt gar nichts tun«, knurrte er, und sie wich erblassend vor seinem Zorn zurück. Doch ihn kümmerte nicht, dass er sie erschreckt hatte, denn er hatte sie zum Schweigen gebracht, und genau das brauchte er jetzt – Stille, damit er der Magie der Erinnyen folgen konnte. Während er sie verfolgte, wie ein Finger, der an einem Faden entlangglitt, fühlte sein Verstand sich wie ein Schlachtfeld an. Gedanken an die Konsequenzen, wenn er Persephone zu spät fände, brachen hervor und machten seine Qual noch stärker.

Er wusste es sofort, als die Erinnyen sie gefunden hatten, denn die Anspannung zwischen seiner und ihrer Magie lockerte sich, und obwohl er ein klein wenig Erleichterung empfand, würde er sich erst dann wieder gut fühlen, wenn er Persephone wiedersah. Sicher und unversehrt.

Er teleportierte, manifestierte sich in den Schatten seiner eigenen Magie und fand Persephone an einen Holzstuhl gefesselt vor. Ihr Gesicht war tränenüberströmt – gerötete Augen, nasse Wimpern –, und der ganze Raum war voll mit etwas, das aussah wie Holztrümmer. Dann fiel sein Blick auf den Mann, der sie entführt hatte.

Pirithous.

Er war unscheinbar – dünn und drahtig mit dunklem Haar und hohen Wangenknochen. Etwas an seinen Zügen ließ Hades denken, dass er göttliches Blut in sich hatte. Er lag zusammengesackt an der Wand, und ein massiver Holzpfahl ragte aus seiner Brust.

Er war tot, aber noch nicht lange.

Hades rief seine Magie auf, und Pirithous schnappte nach Luft und stöhnte, als der Schmerz seiner Verletzung ihn erschütterte. Als er Hades sah, begann er zu wimmern.

»Ich habe dich ins Leben zurückgeholt, damit ich dir sagen kann, dass ich es genießen werde, dich für den Rest deines ewigen Lebens zu foltern. Ich werde dich am Leben halten, damit du dich in deinem Schmerz winden kannst.«

Er schnippte mit den Fingern, und unter Pirithous’ Füßen öffnete sich eine Grube. Hades genoss die Schreie des Mannes, als die Erde wegbrach und er in den Tartaros fiel.

»Alekto, Megara, Tisiphone, kümmert euch um Pirithous«, befahl er dann. Die drei würden ihn bewachen, bis Hades übernehmen konnte. Sie verneigten sich und verschwanden, und Hades blieb zurück, um sich um Persephone zu kümmern.

Er befreite sie von den groben Fesseln, mit denen Pirithous sie festgebunden hatte, und registrierte ihre wunden und geröteten Handgelenke. Als er vor ihr kniete, sank sie in seine Arme, und er hob sie auf und teleportierte in die Unterwelt. In seinem Schlafgemach brach sie in Tränen aus, und er fühlte sich hilflos, etwas anderes zu tun, als bei ihr zu sitzen, sie in den Armen zu halten und zuzulassen, dass sie all ihre Angst aus sich herausließ.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Hades und wiegte sie in seinen Armen. »Ich wusste es nicht. Es tut mir so leid.«

Er hielt sie in den Armen und hatte dabei das Gefühl, selbst zu zerbrechen. Er konnte seinen eigenen Herzschlag nicht kontrollieren, konnte nicht verhindern, dass sich ihm der Magen umdrehte oder dass ihm Übelkeit die Kehle hochstieg. Er war wütend, und das aus so vielen Gründen, doch letztendlich war er am Boden zerstört, weil sie nicht in Sicherheit gewesen war – und weil die Möglichkeit bestand, dass sie sich nie wieder sicher fühlen würde.

Er wusste nicht, wie lange Persephone weinte, doch irgendwann beruhigte sie sich, und als sie sich von ihm löste, nahm sie sein Herz mit sich.

»Ich muss ihn mir von der Haut schrubben.«

Hades sagte nichts, denn er fürchtete, was er sagen würde. Also brachte er sie stattdessen ins Bad. Dort blieb er etwas entfernt von ihr sitzen, während sie sich auszog und in das heiße Wasser stieg. Er sah zu, wie sie ihre Haut schrubbte, bis sie von Kopf bis Fuß rot war, und alles, was er denken konnte, war, dass er sie dort berührt hatte – überall. Bis sie fertig war, waren seine Fäuste so fest geballt, dass seine Nägel sich in seine Handflächen gebohrt hatten.

Er heilte die Wunden erst, als sie auf seinen Schoß krabbelte und die Arme um seinen Nacken schlang. Er war dankbar für ihre Nähe und hielt sie fest an sich gedrückt.

»Woher wusstest du, dass ich verschwunden war?«, fragte sie.

»Deine Kollegin Helena begann sich Sorgen zu machen, als du nicht aus dem Untergeschoss zurückkamst. Sie machte sich auf die Suche nach dir und fand die Tagebücher.«

Als er an diese Bücher dachte, wollte er Pirithous noch eintausend Mal mehr töten – und er würde es auch tun. Er empfand keinerlei Toleranz für Missbrauchstäter an Frauen und Kindern, und die Tatsache, dass es hier um Persephone ging, machte es noch schlimmer.

»Sie wusste nicht, wem sie es sagen sollte. Wohl oder übel gab sie einem Wachmann Bescheid. Zofie war auf Patrouille vor dem Gebäude, als sie benachrichtigt wurde, und ihr wurde klar, dass sie Pirithous mit dir wegfahren gesehen hatte – in einem Kipplaster. Als sie es mir sagte, schickte ich die Erinnyen. Du warst schon so lange weg … Ich war nicht sicher, was ich finden würde.«

»Er war ein Halbgott«, erklärte sie leise. »Er hatte Macht.«

Hades’ vorherige Beobachtung war also richtig gewesen. Er verzog das Gesicht.

»Halbgötter sind gefährlich, vor allem weil wir nicht wissen, welche Macht sie von ihrem Göttlichen Elternteil geerbt haben.« Ganz zu schweigen davon, dass viele Halbgötter nicht mal selbst von ihrer Abstammung wussten, sogar wenn sich ihre Kräfte entwickelten, war diese nicht immer offenbar. Unwillkürlich musste Hades an Ariadnes Bemerkung denken, dass Theseus eine Armee aus Halbgöttern um sich scharte – Soldaten hatte sie sie genannt.

Pirithous war nur ein Beispiel dafür, wie wenig sie wirklich über Halbgötter wussten – eingeschlossen ihrer Anzahl, Kräfte und Fähigkeiten.

»Was konnte Pirithous gegen dich einsetzen?«

»Er hat mich in Schlaf versetzt, und als ich aufwachte, konnte ich meine Magie nicht nutzen. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Kopf … mein Verstand war völlig durcheinander.«

Hades runzelte die Stirn. »Kompulsion«, erklärte er. »Das kann eine solche Wirkung haben.«

Es brauchte viel Training, um sich einer Kompulsion zu entziehen. Persephone hatte keine Chance gehabt, dagegen anzukämpfen.

Dann bat er mit leiser, rauer Stimme: »Erzähl mir, was passiert ist.«

Sie musterte ihn einen Moment lang und sah sehr beunruhigt aus. Vielleicht sorgte sie sich, was er tun würde, sobald er die ganze Wahrheit kannte, und dazu hatte sie auch allen Grund, denn im Augenblick war er nicht gerade stabil.

»Ich erzähle es dir, wenn du mir eins versprichst.«

Hades musterte sie und wartete ab.

»Wenn du ihn folterst, darf ich dabei sein.«

Er umarmte sie fest und versprach: »Das ist ein Versprechen, das ich einhalten kann.«

Es mochte ein Versprechen gewesen sein, das Hades am Ende hielt, aber keins, das er heute Nacht halten würde. Sobald Persephone schlief, teleportierte er in den Tartaros. Pirithous war in sein Büro gebracht und an den Stuhl gefesselt worden, an den er zuvor Persephone gefesselt hatte. Der Pfahl, der ihn auf dem Boden der Oberwelt getötet hatte, steckte immer noch in seiner Brust, und der Halbgott wimmerte bei jedem Atemzug, den er machte.

Als Hades ihm schließlich gegenübertrat, holte er aus und trieb den Pfahl tiefer in die Brust des Mannes. Pirithous gab einen jämmerlichen Aufschrei von sich und begann zu keuchen, während Blut aus seinem Mund tropfte und über den Boden spritzte.

»Du hast Hand an meine Geliebte gelegt, meine Verlobte, meine Zukunft«, fuhr Hades ihn an. »Ein unverzeihliches Verbrechen.«

»Es ist nicht meine Schuld!« Pirithous gab ein gurgelndes Heulen von sich.

»Nicht deine Schuld?«, wiederholte Hades, und Zorn brannte in seinen Adern. »Nur zu, erzähl mir, wieso es nicht deine Schuld war. Du hast sie gestalkt. Du hast schreckliche Dinge über sie geschrieben. Du hast sie entführt. Du. Hast. Sie. Angefasst.«

Er tobte vor Zorn und trat dem Mann einmal mehr gegen die Brust. Diesmal trat der Pfahl direkt durch ihn hindurch, und Pirithous fiel zu Boden, doch Hades gelang es, den Lebensfaden des Mannes festzuhalten. Er würde noch nicht sterben. Er würde unermesslichen Schmerz erleiden, und trotz des Vergnügens, das es Hades bereiten würde, diesen Schmerz zuzufügen, wusste er, dass es nicht sühnen würde, was der Mann Persephone angetan hatte.

»Nein«, stöhnte Pirithous, kaum verständlich. »Th… Theseus hat gesagt … wir … Theseus sagte …«

»Theseus?«, wiederholte Hades, am ganzen Körper bebend, als er den Namen des Halbgottes hörte. »Sagtest du Theseus?«

Pirithous nickte.

»Er … war … Freund.«

Hades brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, und nutzte dann seine Magie, um den Halbgott zu heilen. Mit Mund und Kehle voller Blut würde es ihm schwerfallen, sich zu erklären.

»Was ist mit Theseus?«, wollte er dann wissen.

»Wir haben gewettet«, erklärte Pirithous. Seine Stimme klang schrill und klagend. »Darum, Göttinnen zu entführen. Er sagte … er sagte, wir können keine Schwierigkeiten bekommen, wegen Hera.«

»Ihr habt darum gewettet, Göttinnen zu entführen, und du hast dir meine Göttin ausgesucht?«, fragte Hades.

»Das hat Theseus vorgeschlagen«, sagte Pirithous. Es war, als denke er, dass er nicht bestraft werden würde, wenn es nicht seine Idee gewesen war. Zugleich fragte Hades sich, warum Theseus Pirithous angestiftet hatte. Hatte er lediglich sehen wollen, was passierte, wenn jemand sich mit ihm anlegte? Oder sollte es eine Art Rache sein?

So oder so, Pirithous würde nicht der Einzige sein, der für das, was heute Nacht geschehen war, leiden würde, aber er würde der Erste sein.

Mit seiner Magie hob Hades den Pfahl vom Boden auf, und als dieser über dem Halbgott schwebte, begann Pirithous zu jammern.

»Sie war nicht für dich bestimmt«, sagte Hades, rammte den Pfahl in den Nacken des Mannes und zog ihn wutschnaubend wieder heraus. »Du durftest sie nicht anrühren! Sie gehörte nicht dir! Sie gehörte nicht dir!«

Und in seinem Toben rammte er den Pfahl immer wieder in den Körper des Halbgottes, badete förmlich in seinem Blut und hörte erst auf, als ihm die Stimme versagte.
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Kriegsbeginn

Hades hatte ein mulmiges Gefühl der Erwartung. Heute Abend würde seine gemeinnützige Organisation, die Cypress Foundation, eine Gala ausrichten, um die Folgen seiner wohltätigen Arbeit zu präsentieren. Darunter auch das Halcyon-Projekt, das einen besonderen Platz in seinem und in Persephones Herzen hatte. Ohne sie würde es nicht existieren. Alles, was er dort hineingesteckt hatte, war von ihr inspiriert. Außerdem war es ein Projekt, an dem Lexa vor ihrem Tod gearbeitet hatte, und er hatte etwas tun wollen, um ihr Vermächtnis zu ehren.

Das war nur ein Grund, warum er ungewöhnlich aufgeregt war. Der zweite Grund hatte mit dem schwarzen Kästchen in seiner Tasche zu tun. Als er vor der Tür zu seinem Schlafgemach stand, holte er es aus der Innentasche seines Jacketts hervor und betrachtete den Ring. Eingebettet in schwarzen Samt schimmerte er, und am Ende der Nacht würde er an Persephones Finger glänzen, ein Symbol ihrer Hingabe zueinander.

Einmal mehr fühlte er sich angespannt und voll nervöser Energie. Er atmete tief durch. Er konnte das – sie hatte ja schon Ja gesagt.

Er schloss das Kästchen wieder und schob es zurück in seine Tasche, bevor er das Schlafgemach betrat, wo er Persephone bereits für den Abend angekleidet fand, in einem roten, schulterfreien Kleid. Das Oberteil war aus Spitze, der Rock bestand aus vielen Schichten Tüll, und er konnte nicht umhin zu denken, dass Hekate es ausdrücklich dafür ausgesucht hatte, um ihm das Leben schwer zu machen.

»Du siehst reizend aus«, sagte er.

»Danke«, antwortete sie, und ihre Wangen röteten sich. »Du auch. Ich meine … du siehst gut aus.«

Er lachte leise über ihre Nervosität, doch er konnte nicht leugnen, dass er ebenso nervös war, und es bot ihm einigen Trost, dass sie selbst nach allem, was sie hinter sich hatten, immer noch diese nervöse Aufregung voreinander empfinden konnten.

»Wollen wir?« Er bot ihr seine Hand, und sie nahm sie und ließ zu, dass er sie an sich zog und mit ihr an die Oberfläche teleportierte, wo Antoni vor dem Nevernight auf sie wartete.

Der Zyklop lächelte, als er sie sah und öffnete die Tür der Limo.

»Mein Lord, meine Lady«, grüßte er. »Ihr seht göttlich aus heute Abend.«

»Danke, Antoni«, sagte Persephone und lachte, als sie auf den Rücksitz glitt.

Hades folgte ihr auf dem Fuße und atmete ihren süßen Duft ein. »Und was ist so amüsant?«

»Du weißt, dass wir einfach ins Olympian teleportieren könnten.«

»Ich dachte, du willst ein sterbliches Leben führen, wenn du in der Oberwelt bist«, meinte Hades. Doch um fair zu bleiben, es war eine Weile her, seit sie das gesagt hatte. Er hoffte, weil sie zunehmend zufrieden mit ihrer Lebensbalance war.

»Vielleicht bin ich nur begierig darauf, unsere gemeinsame Nacht zu beginnen«, meinte sie, und in ihrer Stimme lag ein sinnlicher Unterton, bei dem Hades das Blut in den Kopf stieg – ihnen beiden.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum warten?«

Sie drehte sich zu ihm, raffte Schichten ihres Kleides und setzte sich rittlings auf ihn. Doch selbst als sie auf ihn sank, konnte er sie durch all die Stoffschichten hindurch kaum spüren.

»Wer hat dieses Kleid ausgewählt?«, knurrte er, während seine Hände nach ihrer Haut suchten.

»Gefällt es dir nicht?«

Gefallen war nicht das Wort, das er benutzen würde.

»Ich hätte lieber ungehinderten Zugang zu deinem Körper«, antwortete er, während seine Handflächen endlich über ihre bloßen Oberschenkel strichen.

»Verlangst du von mir, dass ich mich passend für Sex kleide?«

Er lächelte, lehnte sich nahe zu ihr und flüsterte: »Das wird unser Geheimnis.«

Er küsste sie, und seine Hände glitten nach oben zwischen ihre Beine, während ihre nach unten glitten, über seinen Oberkörper zum Bund seiner Anzughose.

»Persephone«, flüsterte er, als sie seine Erektion befreite und die Hand darum wand. Ihre Handfläche war warm, und sie kreiste mit dem Daumen über seine Eichel.

»Ich brauche dich«, grollte er. »Jetzt.«

Er dachte schon, sie würde ihm widerstehen und es hinauszögern, bis er fieberhaft vor drängendem Verlangen war. Doch sie schien ebenso zu empfinden wie er, denn sie hob sich über ihn und glitt auf ihn mit einem Stöhnen, das sie beide überwältigte.

»Du hast mich verdorben«, stöhnte Hades und hielt ihre Hüften fest, sodass seine Finger sich in ihre Haut und in diese götterverdammten Tüllschichten ihres Kleides gruben. »Das hier ist alles, woran ich je denke.«

»Sex?«, fragte sie atemlos, während sie sich auf seinem Schaft auf und ab bewegte. Ihm drehte sich der Kopf, und er wollte sich härter in sie stoßen.

»Du«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »In dir zu sein, zu fühlen, wie du meinen Schwanz umschließt, wie du dich um mich anspannst, kurz bevor du kommst.«

»Du hast gerade Sex beschrieben, Hades.«

Er lachte, aber keuchend. »Ich habe Sex mit dir beschrieben. Das ist ein Unterschied.«

Irgendwann verloren sie sich in ihrer Lust, und sie kamen heftig gemeinsam, unter Küssen und Stößen, und sie konnten sich an nichts festhalten als aneinander.

»Fuck, fuck, fuck«, stöhnte Hades, suchte ihre Klitoris und verwöhnte sie dort, bis sie kam, und selbst danach noch bewegte sie sich für ihn weiter und flüsterte ihm erotische Worte ins Ohr, bis er sich in einem heftigen Orgasmus in sie ergoss. Danach sank Persephone auf ihn, und sein Körper gab vor Erschöpfung und Ekstase nach.

Er tauchte die Hand in ihr Haar, küsste sie und stöhnte: »Himmel. Ich benehme mich wie ein verdammter Teenager.«

»Weißt du überhaupt, wie es ist, ein Teenager zu sein?«

»Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er war als Baby verschlungen und als Erwachsener geboren worden. »Aber ich stelle mir vor, dass sie immer Lust haben und nie ganz satt sind.«

Wenn sie ihn ließe, könnte er sie gleich noch einmal nehmen.

»Vielleicht kann ich da helfen.« Sie schob sich von seinem Schoß und schlang die Hand um ihn, bevor er ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie aufhielt.

»Nein, Liebling.«

»Aber …«, protestierte sie.

»Glaub mir, dass ich nichts mehr lieben würde, als weiterzumachen, aber im Augenblick müssen wir zu diesem götterverdammten Dinner.«

»Müssen wir?«, fragte sie mit einem hübschen Schmollmund, der sein Begehren nur noch steigerte. Doch sie näherten sich bereits dem Hotel, in dem die Gala stattfinden würde, und diese Veranstaltung … war wichtig.

»Ja. Glaub mir, du wirst es nicht verpassen wollen.«

Sie hielt seinen Blick noch einen Moment lang fest und ließ die Hand ihm zum Trotz an seinem Schwanz auf und ab gleiten, doch schließlich erhob sie sich und setzte sich wieder neben ihn. Sie richteten ihre Erscheinung wieder her, was leichter gesagt als getan war, vor allem da Persephone den Blick nicht von seinem Schwanz losreißen konnte.

»Göttin«, warnte er.

Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, bevor sie aus dem Fenster blickte, und er registrierte, wie sie sich versteifte, als sie die Menge sah, die draußen versammelt war. Obwohl sie noch einige Meilen vom Hotel entfernt waren, waren die Gehwege voll mit Leuten, die darauf hofften, einen Blick auf Göttliche zu erhaschen. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie nervös war beim Anblick so vieler Leute – so vieler Fremder –, und als die Limo anhielt und die Tür sich zu einem blendenden Blitzlichtgewitter öffnete, fühlte er ihre Beklemmung noch wachsen.

Hades stieg aus dem Wagen, wandte sich ihr zu und griff nach ihrer Hand. Er würde sie hier nicht allein hindurchgehen lassen.

»Liebling?«

Sie hielt seine Hand fest, ließ sich von ihm aus dem Wagen helfen, und gemeinsam gingen sie über den roten Teppich, der zum Eingang des Olympian Grand Hotel führte. Währenddessen riefen Leute ihre Namen, wollten Fotos machen und streckten sogar die Hände über die Absperrungen aus, in der Hoffnung auf eine flüchtige Berührung.

Hades hielt sich nahe bei Persephone, und als der Teppich breiter wurde und ihnen mehr Distanz zur Menge bot, fühlten sie sich beide besser.

»Zofie!«, rief Persephone, und Hades richtete seine Aufmerksamkeit auf die Amazone, die auf sie zukam und sehr unbehaglich wirkte, sowohl in ihrem blauen Kleid als auch in der Umarmung, in die Persephone sie zog. Hades hatte Zofie gebeten, heute Abend mitzukommen, nicht nur als Persephones Aegis, sondern auch als ihre Freundin.

»Persephone, geht es Euch gut?«, fragte Zofie und runzelte leicht die Stirn, vielleicht weil sie Persephones Aufregung nicht ganz verstand. Die Amazone war nicht daran gewöhnt, über ihre Fähigkeiten als Kriegerin hinaus wertgeschätzt zu werden, daher verstand sie wahrscheinlich nicht, was Freundschaft wirklich bedeutete.

Doch Hades wusste, dass Persephone es sie lehren würde.

»Ja«, antwortete sie. »Ich freue mich nur, dich zu sehen.«

Die Amazone lächelte.

Sie gingen weiter, und Hades behielt Persephone immer fest im Auge, doch die Göttin handhabte jede Bitte mit Anmut. Sie blieben für unzählige Fotos stehen, und als sie das Ende des Medienbereichs erreichten und in eine große Empfangshalle geleitet wurden, konnte er nur noch Blitzlichter sehen. In der Empfangshalle waren weniger Leute, doch im Gebäudeinneren war die Lautstärke noch schlimmer. Vielleicht lag das daran, dass der Lärm im Inneren gefangen war. Dennoch versammelten sich Anwesende zu kleinen Gruppen, um zu plaudern, während Servierkräfte mit Tabletts voll Getränken umherliefen.

Hades bemerkte, dass Persephone den Blick an die Decke gerichtet hielt, die ein Kunstwerk war – ein Feld aus geblasenen Glasblumen in vielen auffälligen, leuchtenden Farben. Doch sie konnte den Anblick nicht lange genießen, denn schon bald kamen Leute auf sie zu, die ihre Bekanntschaft machen wollten. Zum Glück waren es Leute, die Hades mochte, hauptsächlich Spender. Manche bewegten sich in den Kreisen des Iniquity, andere nicht.

»Sybille!«, hörte er Persephone da rufen, und sie verließ seine Seite, um das Orakel zu umarmen.

Hades blieb zurück und sah ihr zu, wie sie angeregt mit der Sterblichen sprach. Er machte sich auf Hermes’ Ankunft gefasst, die gemäß seiner Natur stets dramatisch war. Da erschien er auch schon hinter ihr und zog sie in eine enge Umarmung, schwang sie dann herum und blieb vor Apollo stehen.

Hades wandte den Blick ab, als er den Gott der Musik bemerkte, und knirschte mit den Zähnen. Er hatte dem Gott den Handel, den er mit Persephone geschlossen hatte, noch nicht verziehen.

Denn so sehr Hades es hasste, dass er nicht verhindern hatte können, was mit Lexa geschehen war, so hatte Apollo doch ebenfalls eine Rolle in dem Ganzen.

Als das Essen serviert wurde, kehrte die Nervosität, die Hades vor dem Verlassen der Unterwelt verspürt hatte, zurück und schwelte tief in seinem Bauch, während er versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren. Das Einzige, das seine Unruhe in Grenzen hielt, war Persephone, die neben ihm saß und mit allen in der Nähe lachte und plauderte. Sie war charmant und wunderschön, doch je länger das Abendessen dauerte, umso stiller wurde sie, und er hatte zunehmend das Gefühl, dass sie an Lexa dachte.

Er legte eine Hand auf ihr Bein und fühlte immense Erleichterung, als Katerina auf die Bühne trat, um mit dem Programm des Abends zu beginnen. Sie begrüßte alle und bot einen Überblick über das Halcyon-Projekt, wie es begonnen hatte und was sein Zweck war. Dann war Sybille an der Reihe, und als sie auf die Bühne trat, nahm Hades die Hand von Persephones Bein und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Ich bin neu bei der Cypress Foundation, aber ich habe die Ehre einer ganz besonderen Position. Eine, die zuvor meine gute Freundin, Lexa Sideris, innehatte. Lexa war ein wundervoller Mensch, ein heller Geist, ein Licht für alle. Sie lebte die Werte des Halcyon-Projekts, und deshalb haben wir bei der Cypress Foundation beschlossen, sie unsterblich zu machen. Ich darf vorstellen … den Lexa Sideris Memorial Garden.«

Auf dem Bildschirm hinter Sybille erschienen Aufnahmen eines Gartens, und Persephone drückte seine Hand, während Sybille fortfuhr.

»Der Lexa Sideris Memorial Garden wird ein Therapiegarten für Gäste von Halcyon sein und eine wundervolle glasähnliche Skulptur in der Mitte beinhalten, welche Lexas Seele repräsentiert – eine hell brennende Fackel, die alle ermutigt, weiterzumachen.«

Hades lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Geht es dir gut?«

»Ja«, flüsterte sie und blickte ihn mit Tränen in den Augen an. »Perfekt.«

Er küsste sie, und als das Abendessen zu Ende war, verließen sie den Speisesaal, um zu tanzen. Hades war noch nicht bereit, Persephone schon loszulassen, also zog er sie mit sich auf die Tanzfläche und drückte sie eng an sich.

»Wann hast du den Garten entworfen?«, fragte sie.

»In der Nacht, als Lexa starb«, gestand er. So morbide es schien, aber er hatte schon in dem Augenblick daran gedacht, als die Möglichkeit aufkam, dass sie es vielleicht nicht schaffen könnte. Aber ihm hatte der Gedanke, Menschen einen friedvollen Raum für Trauer und Gedenken zu bieten, immer gefallen.

Persephone schwieg.

»Was denkst du gerade?«, fragte Hades und fürchtete plötzlich, dass er sie irgendwie traurig gemacht hatte.

Doch dann begegnete sie seinem Blick und antwortete: »Ich denke daran, wie sehr ich dich liebe.«

Hades lächelte, drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich auch.«

Als die Musik zu einem elektronischen Stil überging, verließ Hades die Tanzfläche, damit sie Zeit mit ihren Freundinnen verbringen konnte. Er nahm sich ein Glas Whiskey von einem Tablett und zog sich in die Schatten zurück, immer in Sichtweite zu ihr, denn er misstraute allen außer denen, die ihnen am nächsten standen.

Er stand noch nicht lange dort, als er sah, dass Ilias den Ballsaal betrat, und er versteifte sich. Der Satyr sollte eigentlich im Nevernight sein, und wenn er den ganzen Weg hierhergekommen war – und das auch noch persönlich –, musste etwas ganz Furchtbares passiert sein.

»Hades«, grüßte er.

»Ilias«, antwortete Hades und nickte. »Was gibt es?«

»Normalerweise würde ich Gerüchten nicht viel Gewicht beimessen, aber dieses hier müsst Ihr hören. Auf dem Markt heißt es, der Ophiotauros sei … wiederauferstanden.«

Hades’ erste Reaktion war Schock, dann befiel ihn eine plötzliche Schwere. Der Ophiotauros war ein Monster, teils Stier, teils Schlange. Es hieß, wer die Kreatur erschlug und ihre Eingeweide verbrannte, würde die Macht gewinnen, die Götter zu besiegen. Während des Titanenkrieges war die Kreatur von den Titanen getötet worden, doch bevor sie ihre Eingeweide verbrennen konnten, hatte einer von Zeus’ Adlern sie gepackt und ihren Plan vereitelt.

Wenn der Ophiotauros nun wieder am Leben war, würde er wahrscheinlich zum begehrten Ziel für die Triade – für Theseus – denn er war die perfekte Waffe, um Götter zu stürzen.

Und Hades wusste ganz genau, wie es dazu gekommen war.

»Verdammte Moiren.«

Er hatte ja damit gerechnet, dass der Mord an Briareos ihn verfolgen würde, aber nicht so. Er erinnerte sich an die Worte der Moiren.

»Ärgere dich nicht, guter Berater.«

»Dein Handel mit Briareos …«

»Wird nur dein Leben zerstören.«

Gerade wenn alles für ihn in Reichweite war, dachte er sich, taten die Moiren so etwas. Dennoch, er wunderte sich über ihre Entscheidung, den Ophiotauros wiederzuerwecken. Wollten sie ein Ende der Herrschaft der Olympier? Hatten sie eine Zukunft gewoben, in der die Halbgötter eine neue Ära beherrschten? Oder taten sie es lediglich zu ihrem Vergnügen? Er wäre nicht überrascht, wenn es Letzteres wäre, auch wenn ihr Spaß am Blutvergießen enden würde. Alle würden nach dem Ophiotauros suchen, denn alle wollten die Chance bekommen, Göttlichkeit zu töten, sogar Götter selbst.

»Tut mir leid, dass ich Euch den Abend ruiniere«, sagte Ilias.

Hades konzentrierte sich wieder auf den Satyr. »Nein, vielen Dank, Ilias. Wir werden noch heute Nacht mit der Suche beginnen.«

Der Satyr nickte, und als er ging, schob Hades eine Hand in seine Tasche und umfasste Persephones Ring, während er nach ihr auf der Tanzfläche suchte. Als er sah, dass sie fort war, machte er sich auf die Suche nach ihr. Im Angesicht von Ilias’ Neuigkeiten war sie noch wichtiger geworden. Er hatte nicht so hart gekämpft, um sie zu bekommen und zu lieben, nur damit sie ihm nun genommen würde.

Er fand sie auf dem Balkon, der New Athens überblickte.

»Da bist du ja«, meinte er, schlang die Arme um ihre Taille und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Ihre Wärme war ein Trost für ihn und beruhigte seine chaotischen Gedanken. Er holte tief Luft und inhalierte ihren Duft. »Was machst du hier draußen?«

»Luft holen«, sagte sie und lachte, aber er fühlte, wie erhitzt ihre Haut war, und wusste, dass sie eine Pause von der Menge brauchte.

Er lachte leise, und sie verstummten, zufrieden damit, in diesem Moment eng beisammenzustehen.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er dann und küsste ihr Haar.

Persephone drehte sich in seinen Armen um und drückte die Hände fest an seine Brust. »Was ist es?«

Er musterte sie einen Moment lang, als wolle er sich ihr Gesicht einprägen. Dieses Mal wollte er sich diesen Moment einprägen, bevor sich alles veränderte. Dann griff er in seine Tasche nach dem Kästchen und kniete vor ihr nieder.

»Hades …«

»Lass … mich das einfach tun. Bitte.«

Sie machte den Mund zu und lächelte. Dann öffnete er das Kästchen und offenbarte den Ring, den er Hephaistos vor so langer Zeit hatte schmieden lassen. Sie hob die Hände und drückte sie vor den Mund, als ihr der Atem stockte.

»Persephone«, sagte er. »Ich hätte dich eintausend Mal gewählt, zum Teufel mit den Moiren. Bitte … werde meine Frau, herrsche an meiner Seite, lass mich dich auf ewig lieben.«

Ihre Augen glitzerten, und sie schluckte, als sie ihre Antwort flüsterte.

»Natürlich. Auf ewig.«

Hades grinste, und einen Moment lang vergaß er, ihr den Ring an den Finger zu stecken. Ungeschickt holte er es nach und umklammerte das kleine Schmuckstück mit seinen großen Fingern. Als der Ring an ihrem Finger steckte, stand er auf, nahm sie in die Arme und küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb.

»Du hast nicht zufällig mitgehört, dass Hermes nach einem Klunker verlangt hat, oder?«, fragte sie, als er sich wieder von ihr löste.

»Könnte sein, dass er es laut genug gesagt hat«, meinte er amüsiert. »Aber wenn du es genau wissen willst: Ich habe den Ring schon seit einer Weile.«

»Wie lange schon?«

»Peinlich lange«, gestand er. »Seit dem Abend der Olympischen Gala.«

Er hatte da schon gewusst, dass sie seine Ewigkeit war. Verdammt, er hatte es davor schon gewusst, von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal auf der Tanzfläche des Nevernight gesehen hatte.

»Ich liebe dich«, sagte er und lehnte seine Stirn an ihre.

»Ich liebe dich auch«, antwortete sie, und diesmal drückten sich ihre Lippen auf seine.

Er zog sie an sich und wollte sich so gern ganz in diesem Augenblick verlieren und vergessen, was am Horizont lag. Doch plötzlich lag da im Wind eine Kälte, die ihm das Blut gefrieren ließ. Als er sich von ihr löste, sah er Schnee.

Schnee mitten im Sommer.

Es gab nur eine Gottheit, die dafür verantwortlich sein konnte, eine Gottheit, die das Wetter nutzte, um die Welt zu foltern, bis sie sich unterwarf – und das war Demeter.

»Hades«, flüsterte Persephone und schmiegte sich an ihn. »Warum schneit es?«

Er sah sie nicht an, als er antwortete, sondern starrte wütend auf die Flocken, die über New Athens herabwirbelten.

»Es ist der Beginn eines Krieges«, antwortete er.

Und du – du bist sein Mittelpunkt.


BONUSINHALT

Lest eine kurze Vorschau auf A TOUCH OF CHAOS.

Das Brennen in seinen Handgelenken weckte ihn.

Die Kopfschmerzen, die ihm förmlich den Schädel spalteten, machten es ihm fast unmöglich, die Augen zu öffnen, aber er versuchte es stöhnend, und seine Gedanken zerbrachen wie Glas. Er war nicht fähig, die einzelnen Stücke zu sammeln und sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war, also konzentrierte er sich stattdessen auf den Schmerz in ihm – das Metall, das an der wunden Haut seiner Handgelenke scheuerte, das Pochen seiner Finger, nachdem er sie so lange zur leeren Faust geballt hatte, obwohl sie doch um Persephones Ring geschlossen sein sollten.

Der Ring. Er war weg.

Hysterie stieg in ihm auf, ein Gefühl, das ihn dazu brachte, an seinen Fesseln zu zerren, und endlich bekam er die Augen weit genug geöffnet, um zu sehen, dass er in einer kleinen, dunklen Zelle war. Er hing von der Decke, am ganzen Körper eingehüllt in dasselbe schwere Netz, das ihn im Gefängnis des Minotaurus hatte zu Boden gehen lassen, und sein Blick traf auf vertraute wasserblaue Augen. Er war nicht allein.

»Theseus«, grollte er, doch seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren schwach. Er war so geschwächt und voller Schmerz, dass er sich nicht so hörbar machen konnte, wie er wollte. Denn sonst hätte er getobt.

Der Halbgott sah nicht ihn an, sondern einen kleinen Gegenstand zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. Er sah so entspannt aus – und warum auch nicht? Er hatte den Vorteil auf seiner Seite.

»Das ist ein wundervoller Ring«, sagte Theseus, machte eine Kunstpause und drehte den Ring, sodass die Steine sogar in diesem trüben Licht leuchteten. Hades sah zu, und mit jeder Bewegung verkrampfte sich sein Inneres mehr. »Wer hätte vermutet, dass er dein Untergang sein würde?«

»Persephone wird kommen«, sagte Hades voll Überzeugung.

Theseus lachte. »Du glaubst, deine Braut kann gegen mich antreten? Wenn ich es geschafft habe, dich gefangen zu nehmen?«

Hades holte Luft, so tief er konnte, obwohl das Gewicht des Netzes seinen Brustkorb einengte – es engte seinen ganzen Körper ein und gab ihm zugleich das Gefühl, er würde zerfallen. Dann antwortete er, ein leises Versprechen, das tief in ihm vibrierte.

»Sie wird dein Untergang sein.«


ANMERKUNG DER AUTORIN

Falls ihr mir eine Weile gefolgt seid, wisst ihr, dass ich die Hades-Saga wegen meiner Leser:innen begonnen habe, obwohl ich schon immer das Gefühl hatte, dass Hades einiges durchmachte in der Zeit, in der er in der Hauptserie nicht bei Persephone war. Vor allem war mir klar, dass dies während der Ereignisse in A Touch of Ruin der Fall war. Aber ich habe selbst nicht mit dem gerechnet, was sich dann in Retribution entwickelt hat.

Dieses Buch war ein Miststück, gelinde gesagt, und ich habe mich heftig dagegen gewehrt, es zu schreiben. Ich denke, es gab da ein Element der Angst, weil es ein Buch ist, das sich intensiv mit Trauer beschäftigt, und ich befinde mich erst seit einem Jahr auf meinem eigenen Weg der Trauer.

Ich fürchtete mich davor, mich den Gefühlen zu stellen und sie aufzuarbeiten. Ich fürchtete mich auch vor den Reaktionen. Ich fürchtete, man würde Hades und Persephone vergleichen und erneut seinen Charakter über ihren stellen, und wir alle wissen, wie sehr ich mich mit meinem Mädchen identifiziere.

Ich habe eine Seifenkiste, auf die ich mich gern stelle, wenn andere die beiden miteinander vergleichen – und die werde ich jetzt benutzen, denn das ist mir wichtig, und weil es mir wichtig ist, weiß ich, dass es auch meinen Leser:innen wichtig sein wird – euch.

Hades und Persephone lassen sich nicht miteinander vergleichen. Sie lassen sich auch nicht einer über den anderen stellen. Die Grundlage, die ich schaffen will, ist eine von gleichwertiger Partnerschaft, und diese Bücher sollen ihren Fortschritt dorthin beschreiben. Hades lebt in einer sehr großen Welt. Er ist ein unsterblicher Gott, der schon seit tausenden Lebzeiten existiert. Die Herausforderungen, denen er sich Tag für Tag gegenübersieht, sehen ganz anders aus als die von Persephone, deren Welt viel kleiner ist. Ich bin entsetzt, wenn ich sehe, dass Menschen – besonders Frauen – Persephone schlechtmachen und zugleich Hades verklären. Er hat ebenso viele Probleme, die er überwinden muss, ganz gleich, wie sehr er sich zu seiner Liebe zu Persephone bekennt.

Daher bitte ich euch nur, ihre Herkunft zu berücksichtigen und ihre Verschiedenheit zu feiern. Ich bitte euch, euch zu erinnern, wie schwer es ist, sich Verlust zu stellen und zu trauern – und falls ihr euch nicht erinnern könnt, dann stellt es euch vor. Und falls ihr es euch nicht vorstellen wollt, dann urteilt nicht, denn dann gibt es nichts zu sagen, bis ihr es selbst durchgemacht habt.

Mit diesen Worten will ich nun in einige der Mythen eintauchen, die ich in diese Geschichte hineingewoben habe:

Die Aufgaben

Erst mal, ich wusste, dass ich nicht alle zwölf Aufgaben wiederkäuen würde, denn das wäre grässlich gewesen (vor allem für mich). Ich wusste auch, dass einiges von dem, woran Hera außerhalb der offensichtlichen Aufgaben arbeitete (die Graien, Dionysos, Ariadne, sogar Persephone), gewissermaßen zu den Aufgaben gehören sollte.

Von den Aufgaben habe ich die folgenden gewählt:

	Die Hydra (die ihr in Malice wiederseht)

	Die Stymphalischen Vögel

	Den Gürtel der Hippolyte



Über den Gürtel der Hippolyte habe ich eine längere Anmerkung. Mir gefällt keiner der ursprünglichen beiden Mythen über Herakles und Hippolyte. Der erste ist, dass sie so von Herakles bezaubert war, dass sie ihm ihren Gürtel ohne Widerspruch freiwillig gab. Eine zweite Version endet mit ihrem Tod nach dem Angriff der Amazonen auf Herakles und seine Männer, da sie glaubten, er wollte Hippolyte entführen. Aber ich nahm an, sie würde einen Gott respektieren, der sie durch einen gleichwertigen Tausch ehren will, statt einfach nur von ihr zu nehmen. Das erschien mir auch als passender zu Hippolytes Charakter, da sie, wie ich glaube, weiß, welche Schlachten es wert sind, geschlagen zu werden.

Auf die folgenden Aufgaben habe ich mittels Symbolik angespielt:

	Der Nemeische Löwe

	Der Erymanthische Eber

	Der kretische Stier



Ihr werdet bemerkten, dass eine von Hades’ »Aufgaben« darin besteht, gegen Herakles zu kämpfen – keine Anspielung auf die Aufgaben selbst (es gibt auch eine, in der Herakles Zerberus aus der Unterwelt holt), aber eine Referenz auf eine Darstellung von Pausanias, der eine Geschichte beschreibt, in der Hades in Pylos von Herakles mit einem Pfeil angeschossen wird. Später wurde Hades von dem guten Gott Paian geheilt, der uns ebenfalls in dem Buch begegnet. Ich wollte mich darauf beziehen, weil ich es als eine Gelegenheit empfand, auch auf Heras wütende Verfolgung von Herakles einzugehen. Da jener ein Sohn von Zeus war, schlug sie ihn mit Wahnsinn, und später tötete er seine gesamte Familie. Als Auswirkung davon entstanden die Aufgaben.

Zuletzt wollen wir über die erste Aufgabe von Hades sprechen, die vielleicht seine schwerste ist – der Tod von Briareos. Dabei wird, wie ich im Buch erklärte, auf Heras vorherigen Versuch angespielt, Zeus zu stürzen. Ich hatte das Gefühl, sie würde logischerweise ihren nächsten Versuch mit der Exekution all jener beginnen, die ihren Plan zuvor vereitelt hatten. Es entstand eine niederdrückende Szene, die mich immer noch traurig macht.

Die Graien und Medusa

Ich muss gestehen, dass ich nicht erwartet habe, dass die Graien – oder die Grauen Schwestern – in diesem Buch erscheinen würden, doch als ich mit dem Schreiben der Eröffnungsszene begann, wurde mir klar, dass Hades das Rennen nicht ohne Grund besucht, und je mehr ich schrieb, umso klarer wurde mir, dass die Graien darin involviert waren. Nun, vielleicht erkennt ihr die Graien aus einem Kultfilm von Disney, Hercules, wieder, der in einer ganzen Menge an Punkten problematisch ist, unter anderem darin, dass der Eindruck vermittelt wurde, die Graien seien eigentlich die Moiren.

Doch es waren die Graien, die sich ein Auge und einen Zahn teilten, und tatsächlich taten sie in der Mythologie nur eins: Sie nannten Perseus den Aufenthaltsort der Medusa (und das nur, nachdem er gedroht hatte, ihr Auge ins Meer zu werfen).

Dionysos und Ariadne

Oh, Dionysos und Ariadne. Ich wusste, die beiden würden letztendlich in dieser Serie auftauchen, und wie sie das getan haben. Ich liebe sie so sehr.

Lasst mich mit einer Erklärung von Ariadne anfangen.

Was für eine taffe Frau – sogar in der Mythologie. Sie ist buchstäblich verantwortlich für Theseus’ Erfolg. Ohne sie hätte er es nie aus dem Labyrinth geschafft, nachdem er den Minotaurus getötet hatte. Und wisst ihr, wie er sich revanchiert? Er lässt sie auf einer Insel zurück, während sie schläft. Irgendwie begegnet sie auf dieser Insel dann aber Dionysos, und die beiden heiraten.

Ich habe Ariadne immer als Polizistin gesehen. Ich war etwas besorgt, dass es ein wenig kitschig würde, aber ich hatte einfach das Gefühl, dass sie eine große Hingabe zur Gerechtigkeit hat, bedenkt man, dass sie es im Mythos satthatte, dass ihr Vater dem Minotaurus jedes Jahr sieben Männer und sieben Frauen opferte (nicht wie im ursprünglichen Mythos, der besagt, dass Ariadne sich in Theseus verliebt hat – widerlich). Ich denke, dass sie diese Hingabe dazu motiviert hat, Theseus zu helfen, und später floh sie mit ihm, um einer Bestrafung zu entgehen.

Theseus heiratet im Mythos später tatsächlich Ariadnes Schwester Phaedra, und was bei ihrer Hochzeit passiert, ist ein totales Durcheinander. Ich lasse euch da eure eigenen Recherchen machen. Zuletzt hatte ich das Gefühl, dass Theseus insgesamt jemand ist, der andere nur benutzt, und deshalb habe ich ihn in meinen Erzählungen genauso gestaltet.

Dionysos, der Gott des Weins, ist der Sohn von Zeus. Es gibt tatsächlich eine Reihe sehr fundierter Mythen über ihn, anders als bei anderen Göttern, und sein Kult ist wahrscheinlich einer der interessantesten der Mythologie. Wie Herakles wurde auch er erbarmungslos von Hera verfolgt und mit Wahnsinn geschlagen, der ihn dazu brachte, bis ans Ende der Welt zu wandern. Dionysos besitzt ebenfalls die Fähigkeit, Menschen mit Wahnsinn zu strafen, und er tut es häufig – nicht nur bei seinen Anhängern, die man Mänaden nennt, sondern bei allen, die ihn zurückweisen.

Ein Beispiel war König Pentheus, der sich weigerte, Dionysos als Gott zu akzeptieren, und verhinderte, dass die Frauen seines Königreiches ihm huldigten. Dionysos war so wütend darüber, dass er Pentheus’ Töchter mit Wahnsinn strafte (im Grunde genommen wurden sie zu Mänaden), und sie rissen ihren Vater in Stücke … buchstäblich. Wegen dieses Mythos beschloss ich, dass die modernen Mänaden Attentäterinnen sein sollten. Mir gefiel die Idee, dass sie Frauen sind, die aus Missbrauchssituationen entkommen waren und Trost bei anderen Frauen finden konnten, die das Gleiche durchgemacht hatten, und zugleich lernten, sich selbst zu verteidigen.

In der Moderne ist Dionysos quasi als Partygott bekannt, doch obwohl er meinem Gefühl nach auch einige solcher Züge hat, dachte ich, dass er wahrscheinlich im Lauf der vielen Jahrtausende seines Lebens auch disziplinierter geworden war. Für mich ist er ein Gott der Sünde, und ich kann es gar nicht erwarten, zu sehen, wie sich dies in seinem eigenen Buch entfalten wird.

Ich beziehe mich noch auf einige andere Geschichten von Dionysos – den Tod seiner Mutter, Semele; das Theater des Dionysos (das es wirklich gibt); und natürlich Baccheia, ein Fest, das Dionysos feierte.

Theseus und Pirithous

Die finale Szene, in der Pirithous sagt, dass es Theseus’ Idee war, Göttinnen zu entführen, stammt aus dem Mythos von Theseus und Pirithous, die im wörtlichen Sinne Brüder waren. Sie beschlossen, Töchter von Zeus zu stehlen. Theseus entführte Helena, und Pirithous war der Dummkopf, der dachte, er könne Hades Persephone stehlen.

Achtung, Spoiler: Es geht nicht gut aus.

Sicher konnte ich in dieser kurzen Anmerkung nicht auf jede Anspielung auf die Mythologie eingehen, doch ich hoffe immer, dass diese Ergänzungen euch eine Vorstellung davon geben, wie kritisch ich an diese Nacherzählungen herangehe.

Vielen Dank dafür, dass ihr mir die Chance gebt, meine Geschichten mit euch zu teilen. Danke, dass ihr mir helft, meinen Traum zu leben. Dafür bin ich für immer dankbar.

Alles Liebe,

Scarlett
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